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diesem vierten 'Bande der: Schriften 'der.. Königlichen 6e- 
sellschaft der Wissenschaften zu Göttingen sind die in dem Zeit- 
raume von Michaelis 4847: bis dahin. 4850; theils in den Ver- 
sammlungen Societät vorgelesenen; theils: derselben vorge- 
legten Abhandlungen enthalten. :Von: der Geschichte 'So- 
cietät in diesem liefert das: 
kurze Übersicht: 

Das: jährlich unter ältesten Mitgliedern der 
sen: wechselnde Directorium,; welches zu: Michaelis’ 847. von 
dem. :Herm: 'Obermedicinalrathe Langenbeck: in der ‚physicali- 
schen: Classe :übernommien wörden war,: gieng.. um :Michaelis 
1848 auf. Herrn Geheimen Höfrath:: Gauss in :mathemati- 
schen Glasse: über. . Von Michaelis: 41849; an: wurde von. dem 
Herrn Professor Ewald. in: der:historisch-- philologischen Classe 
geführt. -Zu Michaelis dieses Jahres ist es nun. wieder auf die 
physicalische' Glasse , ‚und in: dieser auf 
rath ‚Luhgenbeck übergegangen. . 
:Die Königliche: Sorietät hat drei 
Verluste: erlitten. In tiefe "Trauer. ist sie 
versetzt worden :durch den: am\ 8ten Julius dieses Jahres _erfolg- 
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ten Tod ihres höchstverehrten Präsidenten ,„ Sr. Königl. Hoheit 


des Prinzen Adolph Friedrich von Grossbritannien und Hanno- 


ver, Herzogs von Cambridge, der seit 4802 der Societät vor- 
stand, und ihr in dieser langen Zeit unvergessliche Beweise der 
wohlwollendsten Theilnahme geschenkt hat. 

Von den auswärtigen Mitgliedern der physicalischen Classe 
im Königreiche Hannover würde, der Speiftät im Jahre 1848 
der langjährig mit ihr verbundene, verdienstvolle Obermedici- 
nalrath und Hofmedicus, D. Georg Friedrich Mühry zu Hanno- 
| ver, durch den Tod entrissen. In der Reihe ihrer auswärtigen 
Mitglieder der physicalischen Classe in: anderen ‚Staaten, ‚hat ‚sie 
durch..das Hinscheiden des Freiherrn: 
der ’Kön. Akademie. Stockholti, .demis£lben Jahre, 
so wie :in!'dem;; laufenden durch ’Fod::des; Mitgliedes. der 
Academie der Wissenschaften zu:-Paris; J. 

ihren Correspondenten sind der Societät :WOr- 
im:iJahre 4848, der. Fürstlich :Bippesche Geheimerath von 
Strombeök zu: Wiolfenbüttel, der Königlieli Bayerische Käm- 
merer und: &eheimerath ‚Freiherr! von zu 
| München; im Jahre 1849, der Königlich: Niederländische Staats- 
Baron :Westreene de‘ Tiellandt;:iimi Jahrei 1850 Dir. 
Johann: Heinrich: Bartels, Bürgermeister: zi Hamburg,-.der .Con- 
sistorlalrath Conr. Schaubach': zu: Memingen,, lex 
sor Ludwig Schedius: zu -Pesth ,ider: Chevalier! Llexis\ Artaud zu 
Paris, ‚der Freiherr! Reiffenberg zu:Brüssel, der: Professor 
Runth zu Berlin, und Dr. Pkilipp ‚Tidymann ‚zu Aberdeen. 

Dem hiesigen Kreise der 'Königl.' Secietät dem be- 
'Zeitabschnitte' eine erfreuliche: Erweiterung; zw: Theil 
geworden. Professor Zwald' hat nach: der im: Jahrei4848 
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VORREDE. 


erfolgten. Zuriickberufung ,'seine' ‚frühere Stelle unter den: hiesi- 
gen Mitgliedern historisch -philologischen Ciasse wieder 
genömmen;; und gleiche Weise ist im Jahre 41849, Herr Pro: 
fessor als hiesiges ‚Mitglied der ‚mathematischen Classe 
wiederum. eingetreten; :; In: demselben Jahre wurde :Herr Profes- 
Heitz zum. ordentlichen! Mitgliede ‚der 
seben Qlasse: erwählt. ‚In dem laufenden Jahre, sind-die Herren 
Prof.. Schneidewin. und Prof. Hävemann, letzterer bisher Assessor | 
die Zahl der ordentlichen der | 
historisch -philologischen Classe aufgenommen worden.. | 

Zum: auswärtigen Mitgliede : der. ‚historisch - philologischen 
‚hät. die ‚Societät: im Jahre Schulrath' Dr. :Geory 
Friedrich. Grotefend: zu:Hannover, der langjährig hereits ‚als Gor- 
respondent: mit ihr : verbunden 'war; ernannt. Jahre :1849 
hat, sie ‚unter ihre auswärtigen Mitglieder der mathematischen 
 Classe den Hofrath, und ‚Director der: Sternwarte Gotha, Pe- 
ter. Andreas. Hansen aufgenommen: Im: Jahre 4850: wurde 
zum auswärtigen Mitgliede ‚der Glasse 
der Professor; Hayman: Wilson: Oxford ‚erwählt;', 
- Goxrespondenten: für die; physicälische:: Glasse:: hat : die 
Societät &männt;.:im Jahre! 1849 „.Se.; Exc. den: französischen 
Minister, Jean Baptiste. Dumäs;:im, Jahre; 1830 Professor 
Carl ‘Theodor. ‚von Siehold zu ‚Breälau,| und. den ‚Profi! Hermanı 
Stannius zu Rostock. In. demselben: Jahre: wurden Gorre- 
spondenten für die historisch - philologische Classe erwählt: der 
Professor am College de France zu Paris, Eugene Burnonfz__ 2 
der Bibliothekar und Professor zu Leyden, Jacob Geel, der 
Professor: Christ, Lassen Bonn, und ‚der Professor : | 
Zu den erfreulichsten in 
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Zeitraume gehört es; .dass es der:Königlichen Societät der Wis- 
 senschaften vergöhnt war, 4849 ‚das ‚funfzig- 
jährige Doctorjubiläum ihres hochverehrten ältesten: :hiesigen Mit- 
gliedes , des Herrn Geheimen .Hofraths Gauss, zu:feiern. Die 
Societät hielt .an diesem eine öffentliche ‘Sitzung in der 
festlich geschmückten Aula, welcher aueh: mehrere auswär- 
tige: zu dieser Feier eingeladene Mitglieder Theil nahmen. :' Da 
der Unterzeichnete durch einen ihn kurz zuvor: betroffenen Un- 
fall leider verhindert war, als’ Secretair bei der Sitzung zu 'fune- 
tioniren,. so. hatte Herr Hofrath Ritter die Güte, Statt seiner 
die Glückwünsche der Societät dem Jubilar auszusprechen, der 
darauf selbst einen Vortrag hielt über eine an jenem Tage von 
ihm eingereichte Denkschrift, welche unter: dem Titel » Beiträge 
zur Theorie der algebraischen Gleichungen « sich den Unter- 
suchungen anschliesst, welche der .Jubilar in ;seiner. Doctordis- 
sertation vor funfzig Jahren veröffentlicht: hatte. 

: Dem bei der Königlichen 'Societät lange: "gefühlten Mangel 
einer bestimmten Ordnung für die Wahlen ihrer‘ Mitglieder; 
ist durch die Feststellung einer solchen’ abgeholfen worden. 
Der dem Königlich Hannoverschen :Universitäts- Curaforio vor- 
| gelegte Entwurf, hat unter. dem 25. Februar 4849 die: 
here Genehmigung erlangt, worauf: die‘ Ordnung für die Wah- 
len der Mitglieder : bei der: Königlichen der Wissen- 


"Inder Zeit von Michaelis 1847 ‘bis\.dahin (4850: wurden 
folgende Abhandlungen theils in: ‚den‘ der‘ 'So- 
cietät':gelesen , theils derselben übergeben... 
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Am 18, N or, über, die, bisherige; ; | 
weise der,ableitenden Methode; „Nachrichten. 184. 8,.498,) 
Am 27. Nosir, _Conradi,, ‚Bemerkungen: über ‚die. 
‘ber. (Nachr. 1847. 8. 209.) | 
Im Jahre 1848. | 
Am 4. März. C. J. M. Langenbeck,, über eine neue ,Methode der Rhino- 
A plastik und der Cheiloplastik vom Professor Max Langenbeck. | 
Am 12. Mai. Grotefend, Bemerkungen zur Inschrift eines Thongefässes 
mit babylonischer Keilschrift. (Nachr. 1848. S. 99.) 
Am 9. Dechr. Marz, über Marc’ Antonio della Torre und Leonardo da 
Vinci, die der (Nachr. 1848. 
| 
—_ — Ewald, über die neuentdeckte Phönikische Inschrift von Mar- 
Belle. (Nach. 1848. $. 208.) 

Am 4 Febr. in über Gesetz, Gesetzgebung und gesetzgebende 
im griechischen Älterthüine. (Nachr. 1849. 8.9) 
Am 27. April. Wüstenfeld, über das Leben und die Schriften des Scheich 

Zakartja Jahja Nach handschtiflichen Quel- 
len. (Nachr. 1849. 8. 575° 
16. "Gau, Beiträge‘ zur Theorle: der Gleichungen 
‘(Nach 189. 8.75) 

Am 5. Novbr. Wöhler,, über die ‚Natur des metalischen Titans. achr. 
1849. S. 7. 
10. Berthold, über den Nebender Aniphibien in Men- 

Am’8. Febr. ""Grotefend, Bemerkungen zur Inschrift eines _Tongefüsses mit 
ninivitischer Keilschrift. (Nachr. 1850. 8. 35 I 
Am 22. Julius. Hausmann, ach 
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Ausserdem sind der Königlichen Societät folgende Auf- 
sätze übergeben worden,' die #ich in den Nachrichten von der 
Georg - Augusts - Universität "und ‘der Königl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu abgedruckt. oder i im ‚Auszuge “mit- 
getheilt finden. 

‚Im 1847. | 
Wöhler , | “enthaltend die Rösültate von in 


"dem. Laboratorium angestellten chemischen Untersuchungen. (Nachr. 
1847. S. 178.) 


Herbst, | mikroskopische Beobachtungen über die Ursprungsweise der Lymph- 
 gefässe. (Nachr., 1847, 201.) 


„Im. Jahre 1848. 


“über die Erscheinung des Anlaufens (Nachr. 
„4848.,8. 34.) . 


Wöhler und Frerichs, über die Veränderungen, weiche nmpetlich organische 


Stoffe bei ihrem Übergange, in den. ‚Harn erleiden. ar achr. 1848. 


Wöhler, ‚mehrere seiner Leitung ausgeführte. 
(Nachr.. 1848. 8.), 


Wohler, ‚Bemerkungen. über. ‚die Zerlegungswsiee des, durch 


Wagner , :.eine ‚Arbeit ‚des Dr. Frerichs,, über. .das Maas. den, Stoffwechsels, 
sowie über die Verwendung ‚der 
(Naohr. 1848. 113.) A x 
Hausmanı, Beiträge zur Geschichte der Niello.- Arbeit, i848, 146.) 
Wagner, ‚Bericht ‚über eine Abhandlung, des ‚Professor Dr. de Nanzio in 


Neapel, welehe den. Titel. führt; , y Intorno al Concepimento ed alla 
figliatura di una mula. (Nachr. 1848. S. i69.) 

Wagner ‚Fortsetzung seiner Untersuchungen. ‚über. ‚die. ‚elektrischen Fische 
8. 212). 


Berthold, die der Hoden, 1849. 8. 1) 
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Wöhler, mehrere in dem’ akadem. Laboratorium ausgeführte chemische Un- 
tersuchungen. (Nachr. 1849. S. 41.) 

Wöhler, Notiz über den Allantoin - Gehalt u Kälberharns, (Nachr. 1849. 
S. 61.) 

Wagner, eine Arbeit des Professor Frerichs, »über den pankratischen Saft 
und das Secret der Darmdrüsen.« (Nachr. 1849. S. 79.) 

Wagner, Untersuchungen über die Contractilität der Milz. (Nachr. 1849. S.89.) 

Wagner, eine Abhandlung mit „Beiträgen zur Lehre von der Befruchtung: 

von Dr. Rud. Leuckart. (Nachr. 1849. S. 113.) 


Herbst, Bericht über seine neuesten Beobachtungen in Betreff!‘ der Paci- 


nischen Körper. (Nachr. 1849. S. 129.) 
Wöhler, über ein einfaches Verfahren zur Darstellung reiner, eisenfreier 
Titansäure. (Nachr. 1849. 169) 
Im Jahre 1850. 
Hausmann, Bemerkungen über Arsenige Säure, Realgar und Rauschgelb (Au- 
ripigment). (Nachr. 1850. $. 1.) 


Berthold, über das quantitative Verhältniss der Nagel- und Haarbildung beim 


Menschen. (Nachr. 1850. S. 21.) 
Wöhler, Abhandlung über Amid - des 'Wolframs. (Nachr. 
23.048508 25) Ä 
Wagner, Neurologische Untersuchungen. (N . 1850. S. 4) 
Leuckart, eine Arbeit über den Bau und die: der 
((Nachr. 1850. 8.79) 
Wöhler, Beobachtungen über den Sticksioffbor. (N achr. 1850. s. 1) 
Stannius, „Neurologische Untersuchungen. (N achr. 1850. 8. 89.) 


Berthold, ‚Untersuchungen über das des Narwals. @ achr. 


1850. 8.1 61.) 

Grotefend, das Zeitalter des Obelisken aus Nimrud. Ein N achtrag. zu den 
Bemerkungen über ein’ ninivitisches Thongefäss. (Ne achr. 1850. 
B. 111.) 

Grotefend, die Erbauer der Paläste in Chorsabad und Kujjun dshik , zweiter 
"Nachtrag zu den Bemerkungen über ein ninivitis 
(Nachr. 1850. S. 196.) 
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Herbst, Bericht über seine neuesten Untersuchungen in Betreff der Pacini- 
schen Körper. (Nachr. 1850. S. 204.) | 

Wagner, Neue Versuche über das Verhältniss der Innervation zur Muskelir- 
ritabilität, mit besonderer Rücksicht auf een. (Nachr. 
1850. S. 209.) 

Wöhler, eine Abhandlung von Dr. Städeler, „über die flüchtigen Säuren des 
Harns.« 


Was die von der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten aufgegebenen Preisfragen und den Erfolg ae betrifft, 
so ist darüber Folgendes zu berichten. 

Als Hauptpreisaufgabe hatte die physicalische Classe für den 
November 1848 verlangt: 


„Dass die Natur des sogenannten krampfhaften Asthma’s der Erwach- 
senen näher untersucht und insbesondere erörtert werde, in wiefern dasselbe wirk- 
lich als eine rein und ursprünglich nervöse Affection vorkommen könne, oder als 
ein mehr von anderen Affectionen abhängendes Leiden anzusehen, und wie es 
von anderen Arten des Asthma’s oder überhaupt RESEN die sich auch durch 
asihmatische Zufälle äussern ‚%u unterscheiden sei.” 


Zur FERNER waren sechs Schriften eingegangen ‚„ und 
zwar 

» „Eigentlich unternehmen wir umsonst, das Wesen « eines Din- 
ges auszudrücken. Wirkungen werden wir gewahr und eine 
vollständige Geschichte dieser Wirkungen umfasste wohl al- 
lenfalls das Wesen jedes Dinges. « (Aus Göthe’s Farbenlehre.) 
Nr. 2. mit der. Aufschrift: 

RE Sei i in der Jugend alt, damit du im Alter die Fülle der Ju- 
gend habest. « | 

»Non: fingendum. aut excogitandum;, . ‚nad. videndum, na- 
tura ferat et Sanlat. « (Baco de Verulam.) | 
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VORREDE. 
Nr. 4. mit den Worten: . 
»Die vor uns gewesen sind, haben: zeleistet; nicht 
alles; viel Arbeit: ist übrig geblieben, und noch nach Tausend 
Jahrhunderten wird Niemanden die Gelegenheit benommen 
sein, etwas neues hinzuzufügen. (Seneca.) 
Nr. 5. mit dem Motto: 
»Non ex vulgi opinione, sed ex sano judieio. « (Bacon.) 
Nr. 6. mit dem Denkspruch: 


» Ars medica tota est in observationibus. « (Baglıvi.) 
Eine ausführliche Beurtheilung dieser Schriften findet sich 


in den Nachrichten von der G. A. Universität und der Kön.- 


Gesellschaft d. W. v. J. 1848. S. 180 ff., wovon das Nach- 
folgende ein Auszug ist. 
Der Verfasser von Nr. 4. schickt eine historische Einlei- 
tung voraus, worin er die Entwickelung des Begriffes des Asth- 
ma’s von den ältesten Zeiten her, darzulegen sucht, überhaupt 
gute Bekanntschaft mit alten und neuen Schriften über diesen 
Gegenstand zeigt. Im ersten Theile der Abhandlung untersucht 
er dann die Natur des krampfhaften Asthma’s der Erwachsenen 
näher, und kommt zu dem Resultat, dass dasselbe nicht als ein 
von anderen Affeetionen abhängendes Leiden anzusehen sei, wie 
so manche neuere Ärzte wollen „ sondern dass es wirklich eine 
rein und ursprünglich nervöse Affeetion sein könne. Er erklärt 
das Asthma für einen Krampf in dem Muskelapparat der Lunge, 
indem er die Meinung mancher Neueren bestreitet, nach wel- 
chen vielmehr. Lähmung als das Wesen des Asthma’s zu he- 
trachten sein soll. . Im zweiten Theile wird die Diagnose des 
krampfhaften Asthma’s der Erwachsenen von anderen Krank- 
heiten, die sich durch asthmatische Zufälle äussern, angegeben. 
... Der Verfasser von Nr. 2. hat die Sache .auf einem Bogen 
b2 
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VORREDE. 
_ abmachen zu können geglaubt. Er hat den Sinn der Frage gar 


nicht verstanden, überhaupt keine Einsicht in die Natur des Ge- 
genstandes gezeigt, und das, worauf es ankam, gar nicht erörtert. 

Die Abhandlung Nr. 5. ist von um so grösserem Umfange. 
Es ist dem Verfasser derselben wohl zuzugestehen, dass er viel 
Fleiss auf seine Schrift verwendet hat; sie ist indessen sehr 
weitschweifig, enthält gar manche unnöthige Wiederholungen 
und manche wörtlich aus neueren Handbüuchern und Zeitschrif- 
ten abgeschriebene Stellen. Sie ist die einzige unter den sechs 


' Concurrenzschriften, welche, wiewohl es nicht als Bedingung 
vorgeschrieben war, in lateinischer Sprache verfasst worden ist, 


wober nur zu bedauern, dass das Latein des Verfassers kein 
klassisches ist. Bei Bestimmung der Natur und des Begriffes 
des Asthma’s nimmt er zwar periodischen Brustkrampf als Cha- 
rakter desselben an, und hält den Anfall für einen rein nervö- 
sen Act; meint aber, dass die Grundlage, oder, wie er sich 


| ausdrückt, die Protopathie, auf einer zu individueller Anlage 


hinzukommenden Dyskrasie beruhe. Er hält dafür, dass das 
krampfhafte Asthma der Erwachsenen keine reine und primäre, 
oder idiopathische Affection der Nerven sei, sondern für ein 
von anderen Affectionen des Organismus abhängendes Symptom, 
und demnach für ein secundäres, DIES: indirec- 
tes, symptomatisches Übel zu halten sei. 


Der Verfasser von Nr. 4. beantwortet in - ersten Ab- 
theilung seiner Schrift die Frage: was ist Asthma, und nimmt 
an, dass :Affeetion des Nervus accessorius Willisii, nicht des 
nervus vagus, den Krampf in den Muskelfasern der Bronchien 
errege. In der zweiten Abtheilung stellt sich der Verfasser die 
Frage so: »Giebt es ein rein nervöses Asthma, und wenn die- 
ses der Fall, giebt es ein rein dynamisches Nervenleiden? « 
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Dass es ein nervöses Asthma gebe, wird von ihm bejahet, die 
Frage aber, ob es ein rein dynamisches Nervenleiden gebe, hat 
er, der neueren Humoralpathologie von Heidler und Anderen 
folgend, verneint. Die dritte Abtheilung hat die Überschrift: 
» Welche Krankheiten erzeugen dem Asthma ähnliche Zufälle, 
und wie unterscheidet sich das Asthma von ihnen.” 

Der Verfasser von Nr. 5. stellt die Behauptung auf, dass 
jede asthmatische Affeetion Krampf sei, und dass das soge- 
nannte Krampfastıma (Asthma convulsivum) seinen Ursprung 
im Gangliensysteme habe, und zwar in dem des Unterleibes. 
Um letzteres zu beweisen, lässt er nach Aufzählung der Ursa- 
chen, die Beschreibung des Asthma’s der Gefangenen folgen, 
welches gleichsam der Schlüssel zu der von den älteren und 
jetzigen Ärzten mit dem Namen Asthma convulsivum belegten 
Krankheit sein soll. Nach dem aber, was von ihm darüber 
mitgetheilt wird, kann man wohl mit Grund bezweifeln, dass 
er das wahre Asthma so oft, wie er behauptet, gesehen und 
überhaupt gehörig beurtheilt habe. Seine historischen Bemer- 
kungen und selbst seine Sprache und Schreibart der Kunst- 
wörter lassen nicht auf besondere gelehrte Bildung schliessen. 


Die Schrift Nr. 6. enthält in der ersten Abtheilung die 
Geschichte der Krankheit; in der zweiten, anatomisch - physio- 
logische Untersuchungen; worauf in der dritten Abtheilung die 
Betrachtung des Wesens und der Natur des Asthma’s folgt. 
Der Krampf wird hier als eine abnorme Steigerung der Erreg- 
barkeit der motorischen Nerven, die sich durch vermehrte Mus- 
kelcontractionen äussert, definirt, dann aber bemerkt, dass die 
ımmanente Kraft der Muskelfasern, die Contractilität nicht al- 
lein durch den Reiz des arteriellen Blutes angeregt werde. Der 
Verfasser erklärt sich für die, auch früher von den Meisten an- 


| 
| 
| 
| 


XIV VORREDE. 


genommene Ansicht, dass der Sitz des .Leidens in den Bron- 
chien sei, und gegen die Meinung, dass der Krampf: in den 
Muskeln der Luftröhre und insbesondere in. der Stimmritze be- 
ginne. Die vierte Abtheilung hat die Überschrift:  » Characte- 
ristische Merkmale des Asthma Convulsivum,« :und wollte der 
Verfasser hier besonders diejenigen hervorheben, welche unzwei- 
deutig dafür sprächen, dass die Krankheit auch als ein reines Ner- 
venleiden, unabhängig von jeder materiellen Veränderung, auf- 
treten könne. In der fünften Abtheilung, welche » differentielle 

Diagnose « überschrieben ist, wird kurz die Unterscheidung des 
 Asthma’s von der Athemnoth bei organischen Krankheiten der 
Respirations- und Circulationsorgane angegeben, zuletzt aber 
bemerkt, dass von dem Asthma convulsivum vorzugsweise jene 
Reihe von Athmungsbeschwerden gesondert werden müsse, die 
von einer Lähmung der die Athemmuskeln versorgenden Ner- 
ven herrühren, und die er zum Unterschiede unter dem Na- 
men Asthma paralyticum zusammenfassen möchte. Diesem hat 


er dann noch eine besondere die 
sechste gewidmet. 


Das aus der sorgfältigen Abrägäng: des Gehaltes der hier 
kurz charakterisirten sechs Goncurrenzschriften hervorgegangene _ 
Urtheil ist dahin ausgefallen: dass, abgesehen von den ganz 
unbedeutenden Schriften Nr. 2 und’ 5, unter den übrigen die 
Abhandlung Nr. 4 nicht bloss in historischer und literarischer 
Hinsicht wegen genauerer Kenntniss und Benutzung alter und 
neuer, den Gegenstand der Preisfrage  betreffender Schriften, 
sondern auch wegen der gründlicheren und weniger einseitigen 
Darstellung der wichtigsten Puncte den- Vorzug verdiene, und, 
wenn auch hier und da Einiges zu vermissen oder zu erinnern 
sein. möge, im Ganzen den Forderungen der Aufgabe am Besten 
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entspreche. Diesem gemäss ist jener Schrift Nr. 4 mit dem 
Motto: » Eigentlich unternehmen wir umsonst, das Wesen ei- 
nes Dinges auszudrücken u. s. w.« der ausgesetzte Preis zu- 
erkannt worden. Auf dem in der öffentlichen Sitzung der Rö- 
niglichen Societät am 9ten December 1848 entsiegelten Zettel 
nannte sich als Verfasser: 
Dr. med. J. Beryson, Arzt in Berlin. 
Die zu den übrigen Concurrenzschriften gehörigen fünf Zet- 
tel wurden in derselben Sitzung verbrannt. 
Die gekrönte Preisschrift ist nachher im Druck erschienen 
unter dem Titel: | 
Das krampf hafte Asthma der Erwachsenen. Von Dr. J. 
Bergson. Nordhausen 1850. 8. | 


Für den November 1849 hatte die mathematische Classe 


folgende Preisfrage bestimmt: 
„Eine genaue Untersuchung der Gesetze über die Steifigkeit hanfener Seile und 
metallischer Dräthe und Seile, vorzüglich eiserner, nebst umständlicher Beschrei- 
bung der zu diesem Behuf angewandten Apparate und Methoden.” 


Leider ist die Lösung dieser Aufgabe nicht versucht worden. 

Für die nächsten drei Termine sind von der Königlichen 
Gesellschaft der Wissenschaften folgende Preisfragen aufgege- 
ben worden. 


Für den 41850 von der historisch 


Classe: 
"Pgrännidis ‚qua pleraeque ‚Graeeoruin respublicae | cönflictatae 
'sunt, eisi origines et causae a multis docte et intelligenter explicatae sunt, nec 
singulorum tyrannorum vitis accurate conscriptis caremus, desideratur tamen 
omnium ejusdem exemplorum et vestigiorum collecio et comparatio ita instituta, 
ut non solum quiequid ex illo genere-memoriae proditum est, uno conspectu com- 
‚prehendi possit, sed etiam temporibus diligenter investigatis Iyrannidum primor- 
dia et eventus cum aliis rebus eadem. aetate gestis componantur eaque opera et 
singularum rationes quantum fieri possit ad communes nofiones revocentur ipso- 
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rumque iyrannorum mores ac merila nexusque cum reliqua illorum temporum in- 
dole aperiantur ; denique varia tyrannidis genera, quae diversis aetalibus exstite- 
rant, inter se distinguantur et suis quaeque causis artibusque enucleate porn 
tur; postulat igitur Societas Regia 

historiam tyrannidis apud Graecos plenam et perpetuam a primis illius vestigüis 

usque ad Romanae dominationis tempora ita deductam, ut et universas üllius 

causas et vicissitudines accurate explicet, et quicquid de singulis tyrannis tra- 
ditum sit, diligenti narratione ei judicio comprehendat. 

Die griechische Tyrannis ist zwar in ihren allgemeinen Ursachen und charak- 
teristischen Momenten schon von vielen Gelehrten geistreich entwickelt, und auch 
manche gelungene Schilderung von einzelnen ihrer Erscheinungen gegeben worden ; 
inzwischen fehlt es noch immer an einer umfassenden Darstellung derselben, die 
unter den nöthigen allgemeinen Gesichtspuncten zugleich alle Einzelheiten umfasste 
und nicht allein als Fundgrube für jede aus diesem Gebiete erhaltene Nachricht 
dienen könnte, sondern auch das Verhältniss ihrer Erscheinungen zu gleichzeiti- 
gen Begebenheiten und Geistesrichtungen in ein klares Licht setzte, die einzelnen 
Tyrannen sowohl im besonderen Kreise ihrer Thätigkeit, als auch in ihrer Be- 
ziehung zu dem gemeinschaftlichen Begriffe schilderte, endlich die verschiedenen 
Äusserungen und Zeiten dieser Regierungsform in Griechenland trennte, und jede 
derselben auf die eigenthümlichen Grundlagen und Motive ihrer Entstehung und 
Politik zurückführte ; die Königliche Gesellschaft verlangt daher: 

„Eine vollständige und zusammenhängende Geschichte der griechischen Tyran- 

nis von ihren ersten Regungen bis auf die Zeiten der römischen Herrschaft, 

dergestalt, dass sowohl der Begriff und die Entstehungsweise dieser Erschei- 
nung sammt ihrem Verhältniss zu der politischen .und geistigen Entwickelung 

Griechenlands in den verschiedenen Zeiten umfassend dargelegt, als auch die 

einzelnen Beispiele derselben nach den Nachrichten des Alterthums in erschö- 


pfender und kritischer Zusammenstellung geschildert werde.” (Nachrichten 1847. 
S. 196.) 


Für den November 41851 von der physicalischen Classe: 
Medicorum schola, quam vocant, mechanico-maihematica, quae saeculo de- 
cimo septimo floruit, nostra aetate quodammodo reviviscere videtur. Quaeritur 
igitur, quae similitudo inter ulramque intercedat, quam principiorum methodique 
ralionem illa amplexa, quemque finem persecula sit. Ut hoc rite fiat, necesse 
erit, ex praecipuis auctoribus illius scholae et praecepta et inventa ‚- quibus in- 
signiti fuerint, eruere et transcribere, simulque , inslituta comparalione de eorum 
laude vel vituperio, qualenus ad promovendam vel imminuendam scientiam contu- 
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lerini, pronunciare , atque in causas inqwirere, quae sensim 'effecerint, ut omnino 
hoc studiorum genus diu derelictum et paene abjectum fuerit. 

Wie verhalten sich die Bestrebungen der mathematisch - mechanischen Schule 
des siebzehnten Jahrhunderts zu denen der gegenwärtigen Medicin; welcher 
Werth ist ihren Principien, der Methode ihrer Bearbeitung zuzuerkennen ; worin 
bestehen, nach den Quellenangaben ihrer Stifter und der Repräsentanten jener 
Schule , die wissenschaftlichen Ergebnisse ; warum gerieth jene Richtung in Miss- 


credit, und welche Schlussfolgerungen sind daraus zu ziehen ? (Nachrichten. 1848. 
S. 204.) | 


Fur den November 14852 von der mathematischen Classe: 

Exstant quidem experimenta nonnulla circa mutationem , quam patitur elastici- 
tas corporum rigidorum, dum temperatura variatur: nihilominus multum in hoc 
campo agendum superest. Quum enim illa experimenta sola phaenomena acustica 
in corporum vibrationibus sonoris respexerint, magnopere optandum est, ut mu- 
tationes elasticitatis per mulatam temperaturam- in alüs quoque modis, quibus ela- 
sticitas se exserit, explorentur, praesertim in corporibus flexis vel torsis, quae per 
methodos subtiles summamque in experimenlis praecisionem admittentes tractare 
licet. Postulat itaque Societas regia, ut tali via in nexum inter mutationes coef- 
ficientis elasticitatis atque mutationes temperaturae inquiratur, per experimenta 
accurata, copiosa et apte variata, ita quidem ut de numerorum »prodeuntium cer- 
titudine, et de proportionalitaie illarum mutationum saltem intra certos limites ju- 
dicare liceat. Experimenta ad statum elasticitatis perfectae limitentur, sed prae- 
ter melalla tali statui accommodata etiam vitrum complectantur. 

Obgleich wir über den Einfluss der Temperatur auf die Elasticität fester Kör- 
per einige auf Schallschwingungen beruhende Versuche besitzen, so bleibt hier 
doch noch ein weites Feld für die Forschung offen. -Die Königliche Societät 
wünscht daher, dass dieser Gegenstand auch auf andern. Wegen sorgfältig bear- 
beitet werde, namentlich bei festen Körpern im Zustande der Biegung und der 
Torsion, durch Anwendung von Methoden, welche die Veränderungen der Elasti- 
 cität bei veränderten Temperaturen mit grosser Schärfe erkennen lassen. Die 
Versuche dürfen nicht über die Grenzen der vollkommenen Elasticität hinausgehen, 
müssen aber zahlreich und mannichfaltig genug sein, um über das gleichmässige 
Fortschreiten der Werthe des Elasticitätscoefficienten mit der Temperatur, und 
über den Grad der in den Resultaten erreichten Zuverlässigkeit ein bestimmtes 
_Urtheil zu begründen. Es wird gewünscht, dass ausser den einer vollkommenen 
Elasticität fähigen Metallen, auch das Glas den geeigneten Versuchen unterzogen werde. 


Die Concurrenzschriften müssen vor Ablauf des Septembers 
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der: bestimmten Jahre an die Königl. Societät postfrei | einge- 
sanılt sein. Der für jede dieser Aufgaben ausgesetzte Preis 
betıfigt Ducaten. 


Als öconomische Preisaufgabe hatte die Königliche Gesell- 


schaft der Wissenschaften für den November 1848 verlangt: 
„Eine Untersuchung über die bei den von den Wenden abstammenden Niederlas- 
sungen im Lüneburgischen etwa sich findenden Eigenthümlichkeiten ‚ hinsichtlich 
ihrer Anlage und ihrer gesammten Einrichtungen und Ver- 
fahrungsarten.’ 

Diese Aufgabe ist nicht gelöst und für den N ovember 1850 von 


neuem aufgegeben worden. 


Für den November 1849 hatte die Kön. Societät folgende 
Preisfrage bestimmt: 


„Eine auf die bisherigen Erfahrungen über das Vorkommen des Steinsalzes in 
der den bunten Sandstein, den Muschelkalk und den K euper begreifenden Flötz- 
formation gegründete Darstellung der Regeln, welche bei der Wahl der Orte für 
die Anstellung von Versuchen zur Auffindung von ‚Steinsals in diesem 
bilde zu beobachten ind” 


Leider ist auch diese Preisfrage geblich en. 
Für die beiden nächsten Termine hat die Königl. Societät 
nachstehende öconomische Preisaufgaben bestimmt. 
Für den November 1850: 


‘Aus. den im altenburgischen Osterlande neuerlich von dem’ Doctor Jacobi an- 

' gestellten Untersuchungen hat sich dem Anscheine nach das Resultat ergeben, dass 
es dort N iederlassungen slavischen Ursprunges giebt, welche sich durch Dorfan- 
lage und Flurauftheitung” auffallend von Ni ederlassungen anderer Abstammung 
unlerscheiden. Da auch im Königreiche Hannover, namentlich im Lineburgischen, 
sich Niederlassungen von entschieden slavischem Ursprunge befinden, so würde es 
für die Erweiterung der Ländeskenniniss wünschenswerth sein, wenn eine umfas- 
sende Untersuchung darüber angestellt würde, ob die im Altenburgischen yemach- 
ten Beobachtungen im Lüneburgischen sich bestätigen, und ob sich überhaupt nicht 
 bioss in der Dorfanlage und Flurauftheilung , sondern auch in den ‚übrigen land- 
Eirichfängen‘ die von Wenden ab- 
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stammenden Niederlassungen von andern unterscheiden lassen. Die Kön. Societät 

verlangt daher: 
„Eine Untersuchung über die bei den von den Wenden abstammenden Nieder- 
lassungen im Lüneburgischen’ etwa sich “findenden Eigenthümlichkeiten, hinsicht- 
lich ihrer Anlage und ihrer gesammten landwirthschaftlichen Einrichtungen und 
Verfahrungsarten.” (Nachrichten. 1848. .S. 206.) 

Für den November 1851: 


Der im Untergrunde vieler Gegenden verbreitete Tuffkalk (Kalktuff, Duck- 
stein) äussert nicht allein auf den Boden der ihn deckt, sondern auch unmit- 
telbar auf die Vegetation, einen: entschiedenen Einfluss. Wie er einer Seits of- 
fenbar auf die Pflanzencultur nachtheilig einwirkt, so kann er doch auch, nament- 
lich in seiner lockeren Varietät, nicht selten zur Verbesserung eines an Kalk ar- 


‚men. Bodens benutzt werden. Bis jetzt hat man indessen den Tuff’kalk in agrono- 


mischer Hinsicht wenig beachtet; daher die Königl. Societät dazu beizutragen 
wünscht, die Aufmerksamkeit der mehr auf diesen Körper hinzulen- 
ken. Sie verlangt daherz .:. 
„Eine auf die Prüfung der Fe ind chemischen Eigenschaften des 
Tuffkalkes, so wie auf die über seine agronomischen Einwirkungen gesam- 
melten Erfahrungen gegründete Darstellung des Einflusses, den derselbe auf den 
Boden und die Vegetation äussert, nebst einer Anleitung, wie seine Nachtheile 
zu vermindern sind, und auf welche Weise er in ‚öconomischer Hinsicht zu be- 
nutzen ist” (Nachrichten. 1849. S. 152) 


‘Der äusserste Termin, bis zu welchem die zur Chuenrieni 


zulässigen Schriften bei der Königl. Gesellschaft der : Wissen- 
schaften portofrei eingesandt sein ‚müssen ‚ist der Ausgang des 
Septembers der bestimmten Jahre. ' Der far die beste Lösung 
einer jeden der öconomischen Aufgaben sngseinhe Preis be- 
tragt vier und zwanzig Ducaten. 


Göttingen, im November 1850. ‘ 
" Joh: Friedr. Ludw. | 


| 


Druckfehler. 


Abhandlungen der physicalischen Classe. 
Seite 3 Zeile 6 v. o. ist statt 3. zu setzen 13. | 
— 17 — I — — TINO. T 
Abhandlungen der historisch-philologischen Classe. 


Seite 4 Zeile 7 v. u. ist stalt auch zu setzen noch 


12 — 15 v0. — Zeichen zu setzen Zeilen 

— 15 — 13 — — aus zu Seizen nur 

— 175 — 5vu -— Frundgruben zu setzen Fundgruben 

— 182 — 117 — —  Verticale zu setzen Verticalkeile 

— 187 — 3v0. — Keilschriften zu setzen Keilinschriften 
Berichtigungen 


zu den Noten in der Abhandlung über Gesetz, Gesetzgebung und gesetzge- 
bende Gewalt im griechischen ‚Alterthume 'von K. Fr. 
Note 6 Zeile 1: $. 61 und 85 Ze 
— 2. 2: Thucyd. II. 59 und IV, 97. 

Note 21 Z. 1: V. 5 und 68 (statt 67) 

Note 51: Demosth. Leptin. $. 158 und Aristog. ete. | 

Note 107 Z. 3: $. 92 (statt 91) | END 
Zu ‚Note: 143: Die. Vortrefflichkeit, der mantineigehen Gesetze rühmt Polybins VI. 43; zu 

ihr, gehört auch wohl die Einrichtung indirecter Wahlen bei Aristot. Politic. v1. 2. 
Zu Note :174 füge‘ man noch: das Gesetz: :naod: mwlein, 
+ Stob. Serm. XLIV. 22, und die Schärfung der Strafe für. im Rausche verübte yo 

‘brechen bei Diog. L. I. 76 mit d. | 
‚Zu: Note 181 fgg.: Ueber Drakon ist inzwischen ausführlicher gesprochen, in: ‚der Vor- 
“rede des Göltinger Lectionskatalogs für den Winter 1849-50 
Zu Note 'Das erwähnte Gesetz. steht. übrigens bei .Diog. 1.57: schon als ein 

solonisches. 
Zu Note 202: Mnason Elatensium tyrannus bei Plinios 1079 

Note 205, Z. 4: 30 (statt 20), 

Note 246, Z. 2: nach Leptinea füge zu: und $. ee ee 
Zu Note 254: ‚Volksversammlungen. IV. 11. 3. 
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> 


Die bei diesem Bande befindlichen Tafeln gehören zu folgenden Ab- 
handlungen der historisch- philologischen Classe: 


G. F. Grotefend,' Bemerkungen zur Inschrift eines mit 
-Keilschrift. Zwei: Tafeln in Quer-Folio. 


Zwei Tafelit in “Poli und eine Tafel im 


— — Bemerkungen zur Inschrift eines’ Thongefässes mit ninivitischer 
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Humphrey Lloyd zu Dublin, seit 1843. 

A. F. Möbius zu Leipzig, seit 1846. 

F. G. A. Argelander zu Bonn, seit 1846. 


Historisch - philologische Classe. 


 Torkel Baden zu Kopenhagen, seit 1794. 


Sir William Ousely zu London, seit 1799. 

Xaver Agresti zu Neapel, seit 1804. 

Rudolph von Bosse zu Braunschweig, seit 1805. 

Mich. Gottl. Fuchs zu Elbing, seit 1806. 

Graf Max. von Choiseul d’Aillecourt zu Paris, seit 1809. 
C. Morgenstern zu Dorpat, seit 1811. Re 
Freiherr von Hammer Purgstall zu Wien, seit 1811. 
Stallio Doria Prossalendi zu Corfu, seit 1812. 


J. Jac. Champollion Figeac zu Grenoble, seit 1812. 
Carl Ritter zu Berlin, seit 1820. 


Wuk Steph. Karadchitsch zu Wien, seit 1825. 
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Jacob Geel zu Leiden, seit 1850. 
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G. Dorn-Seiffen zu Utrecht, seit 1826. | 
G. H. W. Blumenbach zu Hannover, seit 1831. | 
Freiherr C. L. von Lützow zu Schwerin, seit 1835. 
G. L. von Maurer zu München, seit 1835. 

J. H. W. Küper zu London, seit 1837. 

J. M. Lappenberg zu Hamburg, seit 1837. 

A. Huber zu Berlin, seit 1837. 

G. W. Nitzsch zu Kiel, seit 1837. 

C. Lachmann zu Berlin, seit 1837. 

Freiherr von Lasperg zu Eppishausen, seil 1837. 
Ferd. Jos. Wolf zu Wien, seit 1841. 

F. E. G. Roulez zu Gent, seit 1844. 

G. A, C. Kesiner zu Rom, seit ‚1845. 

Eugene Burnouf zu. Paris, seit 1850. 


Christ. Lassen zu Bonn, seit 1850. 
G. Fr. Schömann zu Greifswalde, seit 1850. 
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Berichtigung. 


Auf dem Titelblatte ist statt mit fünf Steindrucktafeln zu setzen: mit einer Ku- 
pfertafol und fünf Steindrucktafeln. 

S. XXI. ist bei der Angabe der Tafeln, die zur Abhandlung der mathematischen Classe 
von C. F. Gauss, Beiträge zur Theorie der algebraischen Gleichungen , gehörige 
Kupfertafel hinzuzufügen. | | 
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Über die bisherige 
Beurtheilungs- und Anwendungsweise der 
ableitenden Methode. 

Von 
Dr. Karl Friedrich Heinrich Marx. 


Vorgelesen in der Sitzung der Königl. Societät der Wissenschaften am 3. Nov. 1847. 


Einleitung. 


1. 


Ursprung der Lehre. 


Sei uralten Zeiten bedienen sich die Menschen der ableitenden Mittel, um 


krankhafte Zustände von der Stelle, wo sie ursprünglich ihren Sitz haben, 
oder sich kund geben, wo sie aber wegen der Verborgenheit oder Gefährdung 
der Organe nicht unmittelbar durch den nothwendigen therapeutischen Eingriff 
erreicht werden können, dahin zu ziehen und zu versetzen, wo die Hülfe 
leichter, die Gefahr geringer ist. Wie man zu einem solchen Verfahren ge- 
langte, wird kaum zu ermitteln sein. Durch blosses Nachdenken ist man 
schwerlich auf dasselbe gekommen. Wahrscheinlich haben verschiedene zufällige 
Beobachtungen die Aufmerksamkeit darauf hingeführt. Aus den Erfahrungen 
hat sich eine Reihe Vorschriften und aus ihnen allmälig eine besondere Lehre 
gebildet, die im Laufe der Jahrtausende sich einen hohen Grad von Zutrauen 
zu erwerben, und, trotz vieler gegen sie erhobenen Einwürfe und Bedenken, 
unerschüttert zu behaupten vermochte. Für den Zweck des Arztes giebt es 
eine geistige !) und eine leibliche Ableitung. 


1) Auf die Bedeutung und den Werth derselben machte ich aufmerksam durch einige 
allgemeine Bemerkungen und ein merkwürdiges Beispiel in den Hannoverschen An- 
nalen. 1847. 5. 311—30. | 
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Geistige Ableitung. 

Die geistige Ableitung wird sehr häufig von Nichtärzten, ohne näheres 
Eingehen in die Bedingungen ihrer Hülfe, nach einem dunklen Gefühl, oft aus 
einem gewissen Wunderglauben, oft aus einem Trieb nach Unterhaltung ange- 
wand. Wenn man Alles, was der bedürftige menschliche Geist in diesem 
Gebiete aufsuchte und in Gebrauch nahm, ja es zum Theil noch thut, zusam- 
menstellen wollte, man würde keinen geringen Beitrag zur Geschichte seiner 
Verirrungen liefern. Als Schutz und Hülfe mussten Stellen aus heiligen Bü- 
chern, Bilder der Heiligen, geheimnissvolle Sprüche und Worte, seltsame Fi- 
guren und Gebilde aus allen Reichen der Natur dienen !). Da hierbei die po- 
sitive leibliche Wirkung schwerlich vorhanden ist, so gilt dafür gewöhnlich 
die, welche durch das aufgeregte oder beschäftigte Gemüth vermittelt wird. 
Sicherer und dauernder gelingt in vielen solchen Fällen die Ableitung, welche 
durch Trost 2), Unterweisung und zweckmässige Zerstreuung 3), der indivi- 


1) Die Amulete (amuleta oder pro@bia von amoliri, prohibere, 
@uvvenoıe) und Talismane spielten und spielen eine wichtige Rolle. 

M. vgl. darüber: Gazeite des höpitaux. Jan. 1845. N.7 w.9.— Dürr zur Wür- 
digung der sympathetischen Kur in dem Medic. Correspondenz-Blatt des Würtemb. 
ärztl. Vereins. 1847. No. 8. S. 60. — Über Kircher’s magisches Amulet in Bal- 
dinger’s N. Magazin für Ärzte. 1789. B.XI. S.163. — Über Pascal’s Amulet in 
der Revue medicale. 1845. Sept. p. 135. — Möhsen (Beiträge zur Gesch. der 
Wissenschaften. Berlin. 1783. 4.) theilte auf einer Kupferplatie die Abbildung ver- 
schiedener Talismane mit (vgl. S. 134. 135. — M. vgl. Pallas histor. Nachrich- 
ten über die mongolischen Völkerschaften. St. Petersb. 1776. IL. 154. 155. 244. 
248. — Lepechin Tagebuch der Reise durch verschiedene Provinzen des rus- 
sischen Reichs. Altenb. 1774. Th. I. 44. — Die Abbildungen bei hc (Über 
Amulete. Mainz. 1827. 8.) sind fast nur Phallus- Amulete. | 

2) Philosophen und Ärzte beschäftigten sich mit der Auseinandersetzung der Trost- 
gründe: Consolatio, Consolatoria raonyopıxa, mapauvönzxos. Man kennt eine 
zeyvn von Antiphon, evdyniag von Democritus, und Galenus schrieb 
ein verloren gegangenes Buch egi gu (de libris propriis cap. 13. ed. 
Kühn T. XIX. p. 45). 

3) In nervösen Übeln bringt man die Leidenden dadurch nicht nur über schwere 
Stunden hinweg, sondern es gelingt selbst Gemüthskrankheiten dadurch zu heilen. 
Über den letziern Gegenstand, oder die moralische Revulsion, hielt Leuret in der 
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duellen Gemüthsstimmung, Empfänglichkeit und Seelen-Richtung entsprechend, 
zur rechten Zeit und in gehörigem Maasse sich anwenden lässt. Selbst der 
Staatsarzt oder Politiker verschmäht, wo es gilt und angeht, die Kunst der 
Ableitung nicht. Sein Zweck ist oft erreicht, wenn es ihm glückt, die Auf- 
merksamkeit der Menge oder des Gegners von obschwebenden Verhandlungen 
oder drohenden Ereignissen, wenn auch nur auf kurze Zeit, abzuziehen !). 


Leibliche Ableitung. 


Die leibliche Ableitung ist zwar allenthalben im Gebrauche, allein ihre 
richtige Auflassungs-, Erklärungs- und Anwendungsweise wird mehr voraus- 
gesetzt als vorgefunden. Dem, der nach den wissenschaftlichen Gründen frägt, 
drängen sich der Zweifel viele auf. Darum aber, wie in unsern Tagen ge- 
schehen, die ganze Lehre für unwissenschaftlich und hypothetisch zu erklären 2), 
möchte kaum zu rechtfertigen sein. Mit guten Gründen vielmehr behauptete 
einer der genialsten und tüchtigsten Ärzte 5), dass die Untersuchung der De- 
rivation und Revulsion ein so nützlicher Theil der heilenden Kunst sei als ir- 
gend einer, und selbst noch mehr, weil er als der unbekannteste, unverständ- 


Academie der Medicin zu Paris am 2ten Febr. 1841 eine Vorlesung (Memoires de 
lacad. roy. de Paris. T. IX. p. 655 — 72). 


1) An demselben Abend, wo die Schlacht am Montmartre BEE wurde, brachte 
der Moniteur einen Conasiet über Nosographie und eine Besprechung der keu- 
schen Susanne: W. Scott Life of Napoleon. T.IX. p. 324. ed. Paris. 

Im Jahre 1767 wurde in der Berliner Zeitung bekannt gemacht, es seien in 
Potsdam Hagel-Stücke von der Grösse eines Kürbis herabgefallen und hätten meh- 
rere Ochsen getödte. Diese Nachricht durfte, obgleich zu derselbigen Zeit in 
Potsdam heiteres Weiter gewesen, nicht desavouirt werden, weil sie ausgesprengt 

worden war, um dem von Berlin ausgehenden Gerede über baldigen Krieg ein 
Ende zu machen. S. Dove meteorologische Untersuchungen. Berlin. 1837. S. 67. 

2) Rognetta (Trait& philosophique et clinique d’Ophthalmologie. Paris. 1844. p.22): 
la doctrine de la revulsion ne supporte pas un serieux examen d’apres l'’etat actuel 

. de la science. Elle tombe en lambeaux comme tant d’autres hypotheses chimeri- 
ques qui ont en differents temps envahi la science au detriment de Tart (p. 30). 


3) John Hunter On the Blood. Ch. IV. The adhesive inlammation. s. 12. ed. Pal- 
mer. Vol. 3. P- 388. 


| 
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lichste und ergiebigste sich herausstelle. Dieser Gegenstand bietet Seiten dar, 
welche zwar mannigfach angeregt und abgehandelt, aber nicht im Zusammen- 
hange geprüft worden; und kaum möchte im weiten Gebiete der allgemeinen 
Therapie eine Lehre sein, die, nach festen Principien entwickelt, der ausüben- 
den Heilkunde ein so reichhaltiges, rasch und sicher helfendes Material zu 
liefern im Stande ist, als sie. 

Je überzeugender ihr wissenschaftlicher Werth und Inhalt nachgewiesen 
wird, desto einleuchtender erscheint sie als das wohlerrungene Eigenthum der 
theoretischen und praktischen Medicin. Dieses wird von voreiligen Aburthei- 
lern leicht entweder überschätzt oder zu gering geachtet, und dann fällt es oft 
den unberufenen Rathern anheim, die es zu ihrem persönlichen Vortheil aus- 
beuten 

Wenn es mir gelingen sollte in Folge zu zeigen, 
was wir bis jetzt darüber vermuthen und wissen, so wird wenigstens als Re- 
sultat sich ergeben, was wir unvollständig oder gar nicht wissen. Der Den- 


kende und Erfahrene wird in einer solchen übersichtlichen Darstellung nicht 


den Schlussstein, sondern den Grundstein der Lehre erkennen. 


Hıstorısches. 
4. 
Ableitung im weitern Sinne. 


Die alten Ärzte kannten nicht blos den Begriff der Ableitung. im Allge- 
meinen, und brauchten demgemäss Bezeichnungen ‚ wie sie auch häufig im 
nichtärztlichen Sinne vorkommen 2), sondern sie führten ihn mit bestimmtem 


1) Der Quacksalber St. John Long wusste sich in London durch seine Gegenreize 

Ruf und Geld zu verschaffen. Obgleich er seine Kranken Stillschweigen geloben 
liess, so ergab sich doch, dass sie gegen die Schwindsucht äusserlich als Gegen- 
reiz Mineral-Säuren gebrauchen mussten (Medic.-chir. Review. 1829. Vol. 14. 
p. 245. 1830. p. 520. 572. 1831. p. 257). 

2) So z. B. animum abducere, abstrahere, avertere, avocare, deducere, deflectere, 
diducere, diffundere, distrahere, di- oder besser devertere etc. Daher diversorium 
ein anderer Aufenthaltsort als der gewöhnliche. _ 


Der Ausdruck derivare wird in der doppelten Bedeutung gebraucht, z. B. in se 


| 
| 
| 
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Bewusstseinnach verschiedenen Richtungen hin aus. Dabei bedienten sie sich 
indessen nicht immer fester Kunstausdrücke. | 
Der Vater der Medicin z. B. sagt: bei einer Augenentzündung sei Diar- 


rhoe gut), und Celsus?) spricht bei der Behandlung der Ruhr blos vom Ab- 
wenden der Feuchtigkeit. 


$. 5. 


Ableitung in die Nähe und in die Ferne. 
Sowohl hinsichtlich der Entziehung des Bluts als auch der anderen 
flüssigen Theile wurde späterhin der Unterschied zwischen einer Ableitung in 
die Nähe und der in die Ferne 5) gehörig erörtert. 


omnem iram (Cic. Verr. II. 2. 53), culpam in aliquem (ebend. I. 53); so wie rivi 
‘more aquam deducere, alioque deflectere (Colum. II. 8), und darnach von den 
Ärzten für die Bezeichnung: auf benachbarte Theile ableiten, während das Ableiten 
auf entfernte durch revellere ausgedrückt wurde. 

1) Hippocrates Aphor. VI. 17. uno ayador. 

2) L. IV. XV. ea, quae urinam movent, si id consecuta sunt, in aliam partem hu- 
morem avertendo prosunt. 


3) Ob der Aderlass in der Nähe oder in der Ferne vorzunehmen sei, darüber wurde 
viel und leidenschaftlich gestritten. M. vgl. besonders Oeder pr. Segnero d. de 
Derivatione et Revulsione per venae sectionem. Gotting. 1748. 4. (deutsch von 
Crell in Haller's pract. Beiträgen. Berlin. 1797. B.4. S. 301... Er sagt: 6. 36. 
usuum V. S. qui triplices numerantur, evacuatio, derivatio, revulsio, solum primum 
evacuationem statuo. Eine beachtungswerthe Gegenschrift ist die von Krause de 

- derivatione ac revulsione humorum per sanguinis detractionen-impetrandis. 1763. in 
seinen Opusc. ed. Kühn. Vol. I. p. 177 — 225. 

Durch die Entziehung in der Nähe fürchtete man das Blut anzulocken. 

Über die Frage: ob in der Pleuresie Blut aus dem Arme oder aus dem Fusse 
zu lassen sei, sind viele Blätter in der Geschichte der Medicin gefüllt worden. 
M. vgl.: Sprengel Ausg. 3. Th. IN. S. 172—197. Manche suchten eine Vermitt- 
lung beider Ansichten, wie z.B. Dunus (Sprengel a. a. 0. S.191). Indem er bei 
der Entzündung des rechten Auges Blut aus der vena cephalica am rechten Arme 
liess, war er für die Revulsion, weil jene dem Auge entgegengesetzt; zugleich aber 
auch für die Derivation, weil sie auf der Seite des leidenden Organs sich befinde. 
Die revulsive Blutentziehung wurde am meisten festgehalten bei der metastatischen 
Entzündung, wenn z. B. durch Unterdrückung der Periode Brustentzündung ein- 
trat. Dann Entleerung aus dem Fusse. In einer neueren Abhandlung heisst es 


| 

| 

| 

| 


- KARL FRIEDRICH HEINRICH MARX 


Bei den griechischen Autoren kömmt meistens für die Bezeichnung der 
Ableitung auf benachbarte Theile, oder die Derivation, das Wort mapoxerevas 
vor, dagegen für die auf entfernte, oder die Revulsion, dvrioracıs. Die 
Säfte, heisst es bei Hippokrates !), seien sehr verschieden zu leiten, als 
«Derivation auf Kopf und Seiten, als Revulsion von urn obern Theilen nach 
Unten, von den untern nach Oben..- 

Gleichbedeutend lautet der Ausspruch bei Galenus 2), dass die Derivation 
auf nahe Theile, die Revulsion auf "entgegengesetzte geschehe; und zwar 
müsse man genau die Stelle unterscheiden, wodurch, wie und wo auszuleeren 
sei3), ob durch davriomacis oder magox&revos. Die erstere, oder Derivation 
fände z. B. Statt, wenn das, was durch den Gaumen ausgeschieden werden 
solle, durch die Nase geschehe *). So wirke man auch von einer Seite auf 
die andere, von den innern auf die äussern Theile und umgekehrt 5). 


(Zenner die Blutentziehung aus den verschiedenen Provinzen des Gefässsystems. 
Erlangen. 1833. ®. S. 31): “Es ist nicht zu läugnen, dass zwischen der vena cava 
adscendens und descendens ein Gegensatz Statt findet, und die Beobachtung, dass 
die Phlebotomie am Arme die Menstruation unterdrückt, während die am Fusse 
sie wieder herstellt, liefert hierfür den schlagendsten Beweis.“ Walther (System 
der Chirurgie I. 53) erklärte sich für die revulsivischen Aderlässe; allein dagegen 
mit überzeugenden Gründen Stieglitz in seinen pathol. Untersuchungen I. 127. 
129. 130. Schon Celsus sagte (L. IL c. X. am Ende): Neque ignoro, quosdam 
dicere, quam longissime sanguinem inde, ubi laedit, esse mittendum : sic enim 
averti materiae cursum. Sed id falsum est. | 

4) de humoribus gleich im Anfange ed. Kühn T. I. p. 120: 

“Ähnlich heisst es bei ihm de morb. vulg. L. VI. sect. 2. im Anfange T. III. p. 588: 
in die Nähe, dann gleich in die Ferne ableiten, magoyerevew, vmeiforra ar- 

2) Meth. med. L. V. c. 3. ed. Kühn T. 16. p. 315: agoyerevoıg eig 
zonovs, Ayrıomaraı Emi zodg M. vgl. seinen Commentar in Hipp. 
de humoribus XIV. T. XVI. p. 149. ; 

3) ad Glauconem de med. meth. L. I. c. 4. T. XI. p. 91: &’ 8» re y&o yon xevoiv 

4) Meth. med. L. V. c. 3. T. X. 315. 

5) de humoribus I. XIV. T. XVI. 151: Küx züv eioo moög zu wu 
nalıy noög &xeive. M. vgl. Comment. II. in Hipp. Epid. VI. T. XVII. P. 1. 905. 
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Zurücktreiben. 


Es scheint, als wäre ganz frühe !) unter magox£revo,s hauptsächlich die 
antagonistische Hülfe verstanden worden, indem diese Bezeichnung gebraucht 
wird, wenn ein Saft einer Ausleerung bedarf, und auf dem gewöhnlichen 
Wege nicht ausgeleert werden kann, wenn z. B. nicht durch die Harnwege, 
dann durch den Darm. Das Wort «vaomgv findet sich nur selten, um damit 
ein Zurücktreiben anzudeuten ?). Ihm entgegengesetzt bezeichnet xatacmanv?), 
xaracmacgc, ein Herbeiziehen der Säfte, wie z. B. das der weiblichen 
Periode. 

Anziehende Mittel. 

Verwandt damit ist der Begriff der Anziehung. Anziehende Mittel, EAKXTING, 
attrahentia, attractoria, allicientia, sind nicht blos Saugmittel, sondern Epispastica, 
welche die nach Aussen gerichteten, aber verschwundenen Erscheinungen 
wieder herbeizuziehen vermögen. Als anziehende werden die bezeichnet *), 
welche aus der Tiefe heftig an sich locken; zurücktreibende aber, welche die 
Säfte zurück drängen. Vergleicht man die anziehenden Mittel näher, so stellt 
sich heraus, dass es fast nur reizend scharfe 5) sind. 


1) M. vgl. Galenus in Hipp. Epid. VI. comment. II. 7. T. XVII. P. 1. 905; Comment. 
in Hipp. de humorib. T. XVI. 150; ad Glauconem de med. meth. L. I. c. 4. T. XI. 91. 


2) Hippocrates de affectionibus T. II. 383. avaozdocı zo devun YAeyuarog. 


3) Hippocrates sagt von der Bräune, die entstehe, wenn sich zu viel Blut im Halse 
gesammelt: es müsse dann Blut aus dem Arme entzogen und Darmausleerung be- 
wirkt werden, um damit den Grund der Krankheit wegzuziehen. de locis in ho- 
mine. T. II. 135. 23% »0000v 


4) Galenus de simpl. medicament. facult. L. V. c. 17. T. XI. 759. "Eixrıxai nv ovr 
Bados anslavvovoı Tovg yuuovs. Er nennt sogar mehrere 
anziehende Pflaster, wie das von Asclepiades und Andromachus. De composit. me- 
dicam. per genera. L. VI. c. 15. T. XII. 933. 935. 


5) Oribasius Synopsis. L. II. c. 49. L. XIV. c. 59, wo unter andern euphorbium, 
thapsia, cyclamen etc. vorkommen. 


' Phys. Classe IV. B 
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$. 8. 
Wechselseitige Hülfsanstrengungen. 


So feinen Beobachtern wie den alten Ärzten konnte es nicht entgehen, 
dass zuweilen eine Function für eine andere hülfreich eintritt und eine Krank- 
heit rücksichtlich auf eine schlimmere als heilsam sich erweist. Aus der gro- 
ssen Zahl der "hierauf sich beziehenden Andeutungen oder ausdrücklichen Be- 
merkungen mögen einige, des Beispiels wegen, erwähnt werden: Blutbrechen 
höre auf, wenn die Regeln eintreten !). Bei Bräune sei das äussere An- 
schwellen des Halses gut ?). Nach rasch unterdrückter Darmausleerung, selbst 
Ruhr, entstehe ein Abscess in den Rippen, in den Eingeweiden und in den 
Gelenken 5). Convulsionen würden durch Fieber geheilt *). Ein Rothlauf, 
der aussen erscheine, sei wohlthätig °). Was aus den inneren Theilen auf 
die Haut sich wende, dürfe man für heilsam erachten 6). Nicht nur Rothlauf, 
sondern jede Affection, die von tiefen und wichtigen Gebilden auf die Haut 
übertragen würde, sei für wünschenswerth zu erklären; dagegen das Zurück- 
wandern auf innere und tiefe Gebilde für schlimm 7). Die, welche schon 
im zarten Lebensalter Ausschläge auf den Kopf, an’ den Ohren und sonst auf 
der Haut bekämen, blieben von Zuckungen verschont 8). 


6. 9. 
Wie die Natur so die Kunst. 


Um die Menstruation anzuhalten, bedürfe es nur eines grossen Schröpf- 
kopfs an die Brüste 9). Bei heftigem Kopfschmerz, der den gewöhnlichen 


1) Hipp. Aphor. V. 32. Twaıxi alye TOP Avoıg. 

2) ebend. VI. 37. »vvayyns olönuaTe ev Booyyp EEo, ayador. 

3) ebend. Coac. 462. Ev omAdy- 

4) ebend. Aph. II. 26. cf. VI. 51. 

5) ebend. VI. 25. 

6) Galenus in Hipp. libr. de alimento. RER 3. T. XV. 343. 

7) ebend. Comment. in Aphor. XXV. T. XVII. A. 37. 

8) Hippocr. de morbo sacro ed. Dietz. Lips. 1827. 8. p. 29. 

9) Hipp. Aph. V. 50. z& Enioyeiv, Ws 
Tırdovg 


nn 
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Mitteln nicht weiche, nützten Schröpfköpfe am Hinterhaupt ), an der Leber- 
und Milzgegend ?); bei Augenflüssen am Hinterkopf 5). Da die Schröpfköpfe 
_ erfunden seien, um nach Aussen zu locken, was in der Tiefe weile, und da 
Krankheiten nicht immer an den Stellen gebildet würden, die zu leiden anfın- 
gen, so müsse man ableiten, und daher bei Mutterblutfluss sie an die Brüste 
und bei Nasenbluten die grössten an die Präcordien appliciren *). 

Von zweierlei Schmerzen zu gleicher Zeit vertreibe der stärkere den 
schwächern 5). Schmerzen veranlassten ein Zuströmen der Säfte). Schmer- 
zen der obern Theile würden durch die der untern gehoben 7). Beim Podagra 
nütze die äussere Anwendung von Euphorbium, weil dieses die Haut reize, 
aus der Tiefe das Üble an sich ziehe und den Schmerz gleichsam herausschneide. 
Man dürfe sich nicht wundern, dass dieses scharfe Mittel als schmerzstillendes 
wirke, denn es gäbe Schmerzen, die nicht anders sich minderten, als dadurch 
dass etwas Schmerzenderes daran gebracht werde 8). Gegen Schlagfluss leisteten 
viel Klystiere mit Salzwasser und Honig, Frictionen mit geschwefeltem Öl, 
Schröpfköpfe in den Nacken, Kaumittel, rothmachende Hautreize, Peitschen 
mit Nesseln, mässiges Brennen °). 

Bei unterdrückter Menstruation helfe, um das Blut anzulocken, ein Ader- 
lass am Fusse 10). Gegen starkes Brechen dienten Schröpfköpfe und Senf 
auf den Magen!!) gelegt. Durchfall weiche dem Erbrechen !?). Bei Epilepsie 


1) Galenus de compos. med. seoundum locos. L. II. c. 2. T. XII. 570. 

2) ebend. ad Glauconem de mec. meth. L. I. c. 15. T. XI. 51. 

3) ebend. Med. meth. L. XII. c. 19. T. X. 926. 

4) ebend. L. XII. c. 19. T. X. 925. 926. 

5) Hipp. Aph. II. 46. 6 opoögozegog Kuavpoi Eragon. 

6) Galenus Comment. in Hipp. de ecut. morb. victu. IV. T. XV. 780. 

7) ebend. in Hipp. L. II. Epid. sect. 4. VII. T. XV. A. 477. 

8) Alexander Trallianus L. XI. ed. H. Andernaco. Basil. 1556. 8. p. 623. 


9) Paulus AeginetaL. II. 18. M. vgl. den Commentar von Adams in seiner 
englischen Übersetzung. London. 1834. 8. 381 etc. | 


10) Actuarius meth. med. L. II. c. 1. am Ende. 
11) Celsus L. IV. X1. 


12) ebend. L. IV. XVl. 
B2 


| 

| 

| 
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bewährten sich Schröpfköpfe und Glüheisen am Hinterhaupte !), bei Lähmung 
kräftige Hautreizung durch Nesseln, Senf, Meerzwiebel?) etc. 


Ableitung im engeren Sinne. 

Ob übrigens die alten Ärzte mit ihrer Kenntniss der Ableitung im All- 
gemeinen die nach der Haut im Besondern, oder die Gegenreizung, verbanden, 
und ob sie die Reizung der Haut zur Ableitung und nicht vielmehr zur Er- 
regung vornahmen, das ist eine andere Frage. 

Man könnte durch Baglivi verleitet werden, die ableitende Gegenreizung, 
namentlich die durch blasenziehende Mittel, erst spät und zwar bei den Ara- 
bern zu suchen, von denen sie, nach ihm, Oribasius entnommen habe; allein 
es ist unbegreiflich, wie er einen solchen Ausspruch thun konnte 3), da ja 
Oribasius ein griechischer Schriftsteller war und seine systematische Zusam- 
menstellung aus den vorzüglichsten griechischen Ärzten veranstaltete. 

Der Versuch, die Anwendung der gegenreizenden Mittel bei den alten Ärzten 
nachzuweisen, bleibt nicht unbelohnt. Es finden sich dafür hinreichende und 
überzeugende Belege, selbst wenn die Nachforschung sich blos an die Arten 


1) Celsus L. II. XXI. 


2) ebend. L. II. XXVII. Prodest torpentis membri summam cutem exasperasse, vel 
urticis caesam, vel imposito sinapi, sic ut, ubi rubere coeperit corpus, haec re- 
moveantur. Scilla quoque contrita, bulbique contriti cum thure recte imponuntur. 
Neque alienum est, resina cutem vellere etc. 


3) Er sagt in der Vorrede zur Diss. de usu et abusu vesicantium: Quod attinet ad 
vesicantia Arabes ea invenere pro excitandis duntaxat aegris a soporosis morbis, 
puta lethargo, apoplexia, und dann (Cap. II. $. 1.): Oribasius primus ex Arabibus 
de usu illorum scripsit. Weniger zu verwundern ist bei S. Th. de Meza zu 
lesen (Diatribae medicae. Nro III. de usu noxio et salubri vesicantium. Hafniae. 
1775. 8. p. 105): Ad usum externum quod attinet, ex Arabibus prius vesicantium 
usus inventus fuit, quo excitarent apoplecticos et morbo soporoso- aflectos, uli 
habet Oribarius, qui Arabum primus de illorum usu scripserat. 

Das Brennen muss übrigens bei den Arabern sehr früh in Gebrauch gewesen 
sein, denn schon Dioscorides (L. II. c. 98. ed. Sprengel I. p. 224.) spricht 
beim Mist (zegi @rorarov) vom Anbrennen desselben bei Ischiadik, und nennt 
dieses das arabische Brennen (x&voıs «agaßızn). 


| 

| 
| 
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der Gegenreizung hält, ohne sich mit den vielen, zum Theil obsoleten Mitteln 
oder den Krankheiten, welche jene indieiren, zu befassen. 


Gewagt könnte es scheinen, Aussprüche wie die folgenden auf Hautrei- 
zung beziehen zu wollen, z. B.: „Man leitet ab, wenn mit der Reizung 
scharfe Mittel vermischt werden !),« oder „beissende Mittel 2) auf Hände oder 
Füsse gelegt vermögen abzuleiten;“ allein der Zweifel würde zu weit getrie- 
ben werden, wollte man bei deutlich genannten Hautreizen nicht die Statt ge- 
fundene Absicht der Ableitung annehmen. | 


Rothmachende Mittel. 


Phoenigmi 3), Rubefacientia, wurden entweder als Cataplasmen zu Hülfe 
gezogen, wie noch jetzt unsere Sinapismen, oder als Pflaster, unter dem Na- 
men dropaces*). Diese letztern dienten jedoch auch dazu, um eine künstliche 


1) Galenus Meth. med. L. XII. c. 19. 
T. X. 925. | 

2) papuaxa: Galenus de humoribus I. XIV. T.XVI. 155. 

3) Von gowiooeıw rubefacere, gowıyuög cutis rubor. Galenus bemerkt: »«Aovcı 8 
M. vgl. Caelius Aurelianus tard. Pass. L. II, c. 1. unter Paralysis. 

4) doonaf, rirrooıg, picatio bedeutet Pechpflaster, gewöhnlich Schiffspech in erwärm- 
tem Öl gelöst; allein ein solches war nur das einfache, dropax simplex (vgl. Aetius 
Tetrab. II. sermo 2. c. 28); das zusammengesetzte enthielt noch scharfe, selbst 
ätzende Mittel, wie Pfeffer, pyrethrum, euphorbium etc. und hiess deswegen dro- 
pax exulcerativus. 

Übrigens wurde auch dropax von den Griechen vi» eine 
Art Salbe zur Unterstützung der Ernährung genannt: Galenus de sanitate tuenda 
L. VI. c. 8. T. VI. 416. Er redet von der Einsalbung des einfachen (di &iuiov 
Ögorzexog) im Comment. in Hipp. de medici officina XXXIM. 
T. XVII. B. 898. | 
Ein Theil der metasynkritischen Mittel ist hierher zu rechnen, besonders 
das acopon metasyncriticum gegen Ischiadik und Lähmung (Galen. de compos. 
medicam. per genera. L. VII. T. XII. 1029... Galenus führt als metasyncri- 
tica auf: Senf, thapsia, pyreihrum, und was zu brennen vermag, wenn län- 
ger am Körper weilend (de simpl. medicament. facult. L. V. c. 25. T. XI. 782.): 
008 mepvxev, Ei yoovioeer co owuarı. Das Acopon (von 
xözog Ermüdung) darf nicht blos für ein äusseres festweiches Mittel gehalten 
werden, welches dazu diente, die durch zu heftige Anstrengung erschlafften 


| 
| 
| 
| 
| 
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Ab- und Aussonderung zu unterhalten !). In der Regel wurde der dropax 
dem Sinapismus vorausgeschickt, um den Körper dafür vorzubereiten 2). Bei 
der krankhaften Schlafsucht soll man, nach Aretaeus, die Füsse und Knie 
mit scharfen, beissenden Mitteln reiben. Das Peitschen mit Nesseln habe das 
Gute, dass die Stacheln lange haften, Jucken und keinen beschwerlichen Schmerz 
verursachten; es entstehe Geschwulst und Röthe. Stärker wirkten Euphorbium, 
Meerzwiebel, Senf. Fürchte man, dass sich dadurch Geschwüre und Wunden 
bilden, so brauche man nur den Umschlag öfters wegzunehmen. So der Cap- 
padocier35). Paulus von Aigina *), der bei Apoplexie und Lähmung roth- 
machende Mittel, namentlich Pfeffer, Euphorbium und Senf empfiehlt, hebt 
hervor, dass in Fällen, wo Bewegung und Empfindung fehlten, Vorsicht noth- 
wendig sei, auf dass sie wegen der Anästhesie nicht zu heftig brennten. 


Senf. 


Der Senf stand als rothmachendes Mittel ganz vorzüglich im Ansehen °). 
Man kannte, wie bei uns, einen schwächern und stärkern Sinapismus 6). Man 


Theile zu besänftigen, sondern welches die Kraft besass, die müden Theile 
wieder frei zu machen, und die Schmerzen zu beseitigen; auch durch Ge- 
genreizung, wie wir z. B. bei der rheumatischen Affection etc. solche zu Hülfe 
ziehen. Paulus Aegineta (L. VII. c. 19) bespricht sie in einem Kapitel zu- 
gleich mit den Sinapismen und sagt: einige seien erhitzender, andere erweichen- 
der, andere zerreissender Art. Für die letztern könnte auch der Sinapismus ge- 
braucht werden, obgleich man jene zuerst anwende und diesen dann folgen lasse. 
Im Acopon : Lysiponion sind, unter andern, Pfeffer und eg enthalten. 


1) Oribasius compend. "ad Eustathium c. 30. 

2) So iehrt Aetius L 3. c. 180. vgl. Paulus Aegineta L. VII. c. 19. 

3) Aretaeus de curat. acut. morb. L. 1. c. 2. ed. Kühn p. 206. und L. II. c. 3. 
p: 265. Alexander Trallianus (L. I. c. 14.) bezeichnet Meerzwiebel auf die 


Beine gelegt als das angemessenste zung. 
4) L. M. 18. 


5) M. vgl. Oribasius Compendium ad Eustathium L. I. c. 31. Collect. ad Julianum 


6) Paulus Aegineta L. VL c. 19. Vgl. Alexander Trallianus Xl. 1. — 
Aetius. I. 3. c. 181. 


| 

| | 
| 

| 

| 

| 
| 

| 
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wusste, dass die Verbindung mit Essig ihn schwäche !). Die Wirkungsweise 
eines Senfteigs, heisst es ganz richtig), sei die, dass der Kranke heftige 
Schmerzen empfinde, die Haut sich verfärbe und anschwelle und dass selbst in 
geringem Grade Blasen hervorbrechen. Gegen die entstehenden heftigen Schmer- 
zen, Röthe, Blasen und Pusteln wurde bereits3) eine Bleisalbe angerathen. In 
Betreff der exulcerirenden Eigenschaft des Senfs wird bemerkt #): „Was äusser- 
lich aufgelegt, Verschwärung verursache, das bewirke innerlich genommen, 
keine; darum greife Senf die Haut, nicht aber den Magen an.« Dass er 
am kräftigsten wirke, wenn bloss mit Wasser versetzt, das ist eine alte Er- 
fahrung °). 

Bei der Schlafsucht sei es von vorzüglichem Nutzen, um die Krankheit 
zu heben, auf Kopf und Stirn Senf zu legen6). Beim Hydrocephalus solle 
man die Schläfen reizen und durch Senf in Eiterung 7) setzen. 


5. 
Blasenziehende Mittel. 


Vesicantia wurden zu Hülfe gezogen, wenn die leichtern Ableitungsmittel 
keine Dienste leisteten. So werden nach Schlagfluss und Lähmung Handbäder ®), 


1) Paulus Aeg.a.a.0. — Aetiusa.a. O. 

2) Paulus Aegineta L. VI. c. 19. 

3) Paulus Aegineta a. a. O. auch bei Aetius a. a. O. 
4) Galenus de temperamentis L. II. c. 3. T. I. 662. 


5) Cassii latrosophistiae Naturales quaestiones ed. Rivinus. Lips. 1653. 4. p. 31. 
Nro. 62. Cur qui sinapismo utuntur (oi owerzıcdevres), si quidem sinapi iritum et 


inunctum sit cum aqua, magis rubefiunt, si vero cum aceto, non ita afliciuntur 


aegri? constringitur culis usu aceti — non permittit sinapi locum habere, ad 
subeundum, ut meatus afficiat. Sinapis acrimonia admixtione aceti hebetatur, 
Das griechische owazitew, einen Senfteig auflegen, findet sich bei den Lateinern 
als sinapizare. So z. B. bei Vegetius Renatus (Arlis veterim. L. II. c. 6. 
sinapizabis diligenter. . 
6) Celsus II. 20. 
7) ebend. IV. c. 2. 1. resina tempora pervellere et imposito sinapi exulcerare ca. 


8) Caelius Aurelianus Morb. chron. L. II. c. 1. 351. aegrotantium manus in 
aquam calidam mittemus. | 
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Hautreize der verschiedensten Art !), Brennmittel ?), heisse Dämpfe 3), 
und blasenziehende Mittel #) angerathen. In dieser letztern Beziehung werden 
geradezu die Canthariden genannt. Alexander aus Tralles, wo er vom 
Podagra handelt 5), redet aus eigener Erfahrung, dass einer seiner Kranken 
ihm für die Anwendung derselben 6) sehr dankbar gewesen sei. Denn nach- 
dem die Blase geborsten 7), sei viel Flüssigkeit ausgeflossen und dadurch habe 
sich der Kranke sehr erleichtert gefühlt. 

Als Zugpflaster bedienten sich die alten Ärzte der scharfen Pflanzenmittel, 


1) Caelius Aurelianus p. 354. Utemur dropace primo simplici, tunc composito. 
Psilotro quoque, et cucurbitis recorporativis multa cum flamma admotis, atque violenter 
remotis. Pulvere nitri partes aspergi facimus et fricari, vel sinapi, vel ex utroque. 
Tunc etiam iis pulveribus, quae sunt ex calce viva, pipere, pyretro. Ordinamus 
acopa quae mordicatione quadam corpus afliciant vel accendant, ut ex agresti cucumere, 
squilla, helleboro albo. Non aliter etiam malagmata sunt adhibenda , quae corpus 
valeant papulare lacessendo. Cataplasma ex sinapi adhibemus, corpus ungemus 
usque ad cutis ruborem, atque mediocrem partium inflationem. Cf. Oribasii Com- 
pend. ad Eustath. L. 1. c. 31. 

2) ebend. 364. Asclepiades . . . specialiter a laxatione paralysi vitiatis aderoniia in- 
quit medicamina convenire. 

Das Brennen mit glühenden Kohlen nagörenoıs [auch Schwitzen im Bade oder 
beim Ofen] wird erwähnt. ebend. L. I. c. 1. 281. L. III. c. 1. 432. 

Beachtungswerth ist die Angabe bei der Behandlung der Ischiadik. ebend. L. V. 
c. 1. 552: superaspergere aquam salsam calidam et superimponere cauteres latos, 
aut igne repletum vas congruae latitudinis. Sic enim calefacto saccello instillans 
humor lacessendo etc. 

3) ebend. L. V. c. 1. 553. Ali usque ad ustionem BR NEH igneis usi sunt. 

4) ebend. L. V. c. 1. 553. Alii diversis generibus pustulationem locorum faciendam 
‚probaverunt, vel extemplo escharas patientibus ingesserant partibus, aliquando solo 
sinapi cataplasmantes, quo superficies cutis pustulescat: item sinapi admiscentes 
glebae calcis aequis ponderibus et sulphuris partem, atque simul conterentes, parco 
'oleo et aqua admixta linteolo illita, quo sensim atque per triplicem materiam trans- 
iens vis medicaminis pusiulationem faciat loci. 

Aetius (Tetrab. II. Serm. 2. c. 50.) erwähnt eines Pflasters aus Agaricum, 
Scilla, cucum. sylvesir., welches Blasen verursache und dadurch das, was in der 
Tiefe weile, auf die Oberfläche bringe. 

5) L. XI. ed. Guint. Andernaco. -Basil. 1556. 8. p. 624. 

6) ebend. z& dia Yapudap. 

7) ebend. Ts Tov Yapudxov 
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namentlich des Senfs und der scharfen mineralischen Mittel weit häufiger als 
der Canthariden Y), obgleich sie diese nach ihren wichtigsten Eigenschaften 
kannten und sie zu reizenden Salben und Pflastern hinzusetzten ?). Gegen 
Epilepsie, heisst es bei Aretaeus?), seien Gegenreize am Kopfe *) vorzunehmen; _ 
und zwar am kräftigsten die aus Canthariden 5). Man müsse jedoch den Kranken 
3 Tage zuvor Milch trinken lassen, da die Canthariden die Blase sehr angriffen. 
Ein Umschlag aus Canthariden, sagt Aetius 6), thue Wunder, indem län- 
gere Zeit aus den dadurch verursachten Geschwürchen eine eitrige Flüssigkeit 
abfliesse.. Von einer reizenden, Canthariden enthaltenden Salbe wird von 
Galenus angegeben, dass sie eine Nacht, oder wenigstens mehrere Stunden 
hindurch auf der Haut haften müsse, bis sie Blasen erzeuge, welche einen di- 
cken, klebrichten Eiter einschlössen 7). Allein deutlicher kann wohl die An- 
weisung, das Cantharidenpflaster zu gebrauchen, nicht ertheilt werden, als 
solches von Paulus von Aigina mit den Worten geschehen 8): „Das Can- 
tharidenpflaster lege man am. Abend auf und lasse es die Nacht über liegen. 
Am Morgen öffne man die Blase und verheile sie auf angemessene Weise. « 


1) Sprengel bemerkt in seinem Commentar zum Dioscorides L. II. c. 64. T. H. 
p. 442, dass dort Mylabris Dioscoridis oder Chrysomela Cichorii gemeint sei. — 
Burmeisier (Handbuch der Entomologie. Berlin. 1832. B. 1. S. 618.) vermu- 
thet, dass Mylabris Füsslini die x«v®«gis des Hippocrates sei. — Mylabris Cicho- 
rii wird seit der frühesten Zeit in China und Indien angewandt. 

M. vgl. Westwood Introduction to the modern classification of the Insects. 
London 1839. Vol. I. p. 301. 

2) Galenus de compos. medicam. secundum locos. L. V. c. 3. T. XII. 839. 

3) de curatione Morb. diüt. L. I. c. 4. ed. Kühn. T. I. 310. 

4) 

Galenus (de simpl. medicament. facult. L. IH. c. 23. T. XI. 609.) räumt ein, 
dass die Canihariden durch den Urin zur Blase gebracht diese reizten und ver- 
schwärten; allein würde nur wenig von ihnen mit andern milden Stoffen gemischt, 
so fände diese unangenehme Nebenwirkung nicht Siatt. Es verhalte sich dann 
damit wie mit dem Feuer, wovon der kleinste Funke nicht zünde. 

6) Tetrabibl. II. serm. 2. c. 50. 

T) medızyovoag Galenus de compos. me- 
dicam. sec. locos. L. V. c. 3. T. XIL 840. 

8) L. II. c. 5. 


Phys. Classe IV. C 


\ 
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G. 14. 
Künstliche Geschwüre durch Ätzmittel. 

Um d:e Haut noch stärker zu reizen und zu älzen, stand ein weiter 
Kreis von Mitteln zu Gebote. Die mildern, welche mehr oberflächlich ein- 
greifen sollten, nannte man cathaerlica, rodentia, die kräf- 
tigern, mehr in die Tiefe wirkenden Kavorıxa, adurentia, escharotica. Um 
die Theile zu trennen und zu öffnen dienten die Caustica ?). Diese, sagt Ga- 


lenus, machen, wie das Feuer, eine Kruste). Zuweilen ziehe man durch 
dicke Krusten Feuchtigkeiten nach Aussen ?). 


$. 15. 
Künstliche Geschwüre durch Brennen. 
Die künstlichen Geschwüre in der Absicht erzeugt, um eine Eiterung 
länger zu unterhalten, wurden hauptsächlich durch das Glüheisen 5) hervorgerufen. 
Schon Archigenes6) erklärte sich bei der Kur der Lähmung für ein 
lange fliessendes Geschwür im Nacken. Nachdem er zuerst auf die Wohlthat 
flüchtiger Gegenreize aufmerksam gemacht, auf Senfteige, Harzpflaster, eine 
Verbindung von Euphorbium mit Ätzkalk ete., dann auf die äussere Applica- 


1) Galenus definirt die xadcıperıs& als solche, welche blos die äussere Oberfläche 
wegnehmen. de simpl. medicam. facult. L.V. c. 15. T.XI. 756. M. vgl. Oribasius 
Syn. L. II. c. 47. 

Introductio s. Medicus c. 15. T. XIV. 765. Er erwähnt besonders Ätzlauge 2 Äz- 
kalk, Auripigment etc. 

3) Eoxgagas eerdsera: Galenus de simpl. medic. facult. L. V. c. 15. T. XIV. 754. 

4) eis devuaze: Galenus Introd. s. 
Medicus c. 15. T. XIV. 765. 


Oribasius (Syn. L. II. c. 48.) nennt, uber andern, gebranntes Kupfer und 
Alaun; ebenso Celsus (L. V. c. 8.). 

5) Die Bezeichnung Exutorium, nemlich ein Geschwür durch einen scharfen Stoff er- 
zeugt, z. B. durch Seidelbast, ist neueren Ursprungs. Fontanellen und Haarseile 
muss man unter dem allgemeinen Ausdruck Cauteria suchen. M. vgl. Hieronymi 
Capivaccei de recta Cauteriorum administratione Consilium in dessen Acroaseis 
de Virulentia Gallica. Francof. 1594. 8. p. 90. und in seinen Operibus Francof. 


1603. fol. p.301. — Glandorp Gazophylacium. Bremae. 1633. 4. c. 17. p. 125. 
6) Aetiusl. 2. c. 28. Vgl. II. 4 c. 3. 


| 
| 
| 
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tion der Canthariden, um mässig eiternde Geschwüre zu erzielen, zeigi er, 
dass der Arzt, der Hauptsache nach, den Kopf des Kranken zu berücksichtigen 
habe, weil da Wurzel und Anfang des Leidens sei. Darum bedürfe es, nach 
etwa vorausgeschickter Anwendung blutiger oder nicht blutiger Schröpfköpfe, 
der Geschwürbildung, entweder vermittelst des Feuers oder vermittelst der 
Arzneimittel und zwar am Hinterkopfe. „Ich verzweifle nicht, so schliesst er, 
an der vollkommnen Wiederherstellung, wenn die Geschwüre länger im Fluss 
erhalten werden.« Nach Andern !) soll man beim schweren Athmen,. beim 
Asthma, Pflaster auflegen, welche die Haut verschwären und den Krankheits- 
stoff an sich ziehen; die. Brust mit Nesseln peitschen und mit Meerzwiebel 
reiben, überhaupt mit. Stoffen, welche äussere Hitze verursachen. Sei dies 
umsonst, dann müsse durchaus: zum Brennen einer Kruste Zuflucht genommen 
werden. Man müsse "mehrere Geschwüre erzeugen, nicht zu oberflächlich, 
nicht zu tief und sie gehörige Zeit im, Fluss erhalten. 

Bei der Behandlung der Schwindsucht wird auf künstliche Eiterung ge- 
drungen?) und zwar um so mehr, je weniger die andern Mittel helfen, der 
Husten nicht nachlasse und Abmagerung sich einstelle; es dürften jedoch die 
Geschwüre nicht zuheilen3). Ebenso wird bei Augenflüssen *) und bei Lei- 
den der Gelenke, namentlich bei dem veralteten des Hüftgelenks, der Nutzen 
der anhaltend unterhaltenen künstlichen Eiterung hervorgehoben 5). 


1) Aetius Tetrab. I. 4. 57. 
2) Celsus L. II. c. 22. Exulcerandum est ferro candenti. 
3) ebend. ne sanescere ulcera sinamus. M. vgl. damit L. VII. c. 7. 15. Neque ut 


crustae decidant, neque ut ulcus impleatur, adustis venis, esse properandum, ne 
cito pus supprimatur: cum per hoc siccescere eas paries opus sit. 


4) Celsus (L. VII. c. 7.) rühmt gegen die pituita oculorum Kunaihche Geschwüre: 
frequens curatio est, venas in temporibus adurere. 

5) ut materia inutilis evocetur, illud perpetuum est, non, ut primum fieri potest, hujus 
generis ulcera sanare; sed ea trahere, donec id vitium, cui per haec opitulamur, 
conquiescat (Celsus L. IV. c. 22). n 

2 


| 
L | 
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Spätere Bearbeitung. 


Auswahl. 

Da die alten Ärzte die ableitende Methode, der Hauptsache nach, entwi- 
ckelten, so konnte es nicht fehlen, dass sie in der arabischen Medicin und, 
nach dem Wiederaufleben der Wissenschaften im Abendlande, in den immer 
mehr sich häufenden Erfahrungen und Ansichten der Ärzte und Wundärzte 
eine grössere Vervollkommnung erlangte. Statt jedoch in eine chronologische 
Aufzählung der geäusserten Meinungen für oder gegen ihre Anwendung einzu- 
gehen, scheint es mir angemessener die Ansichten, welche auf den neuesten 
Stand dieser Lehre einen Einfluss ausübten, die Gründe, worauf jene sich stützt, 
und die Gesichtspunkte, wornach sie aufzufassen und zu beurtheilen ist, aus- 
einander zu setzen. 

Die nothwendigen kritischen Betrachtungen wurden von denen, welche 
diesen Gegenstand in besonderg Schriften abhandelten, verhältnissmässig we- 
nig berücksichtigt; man findet mehr die durch Tradition und Gebrauch gang- 
baren Annahmen gewissermassen als gültige Axiome ‚ nach der jedesmaligen 
Richtung der Pathologie und Therapie ‚ in allgemein gehaltenen Begriffsbestim- 
mungen oder fertigen praktischen Folgerungen dargelegt. 


Hercules Saxonia. 
Zuweilen gab blos die Indication für eine bestimmte Krankheit die Veran- 
lassung zur Bearbeitung dieser Lehre. So entstand die erste umständliche 


Compilation über die Haulreize aus der Sireitfrage, ob jene in pestilenziali- 
schen Fiebern nützlich seien oder nicht }). 


1) Dafür erklärte sich Hercules Saxonia in seiner Disputatio de Phoenigmorum, quae 
vulgo Vesicantia appellantur, usu. Patavii. 1591. 4. Er nennt seine Arbeit in 
der Vorrede: novam traciationem, a nemine, quantum ego sciam, usque in hoc. 
tempus aggressam. Dann in seinen de Phoenigmis libri tres. In quibus agitur de 
universa rubificantium Natura. Patavii. 1593. . Dass er damii genug gethan, 
bemerkt er selbst (Opera pract. Patavi. 1681. fol. de febribus. c. 38.) ultra satie- 
tatem scripsi. Confugite ad tres libros. 


| | 
| 
| 
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Die Lehre im Ganzen ungenügend abgehandelt. 
Über den eiakm oder andern Hautreiz wurde viel verhandelt; allein nur 
selten erschienen Schriften, in denen der Gegenstand von allen, oder nur den 
wichtigsten Seiten eine Erwägung fand. Bei berühmten Namen!) zeigt sich 


die Ausbeute öfters unglaublich gering; man begegnet neuen Ausdrücken ?), 
selten aber einer Förderung der Sache. 


19. 
Rougemont. 

Die Literatur der neueren Zeit lieferte Dissertationen, Journalaufsätze, 
und Monographieen über den Gegenstand im Ganzen; allein der Inhalt besteht, 
mit wenigen Ausnahmen, grösstentheils in Wiederholung des früher Bekannten. 

Leidenfrost ging von seltsamen Voraussetzungen aus °). 


Dagegen schrieb wiederholt Alexander Massaria de abusu medicamen- 
torum vesicantium in febribus pestilentibus. Patavii. 1591. 4. Vicentiae. 1593. 4. 
Saxonia erwähni ika als Massarias. So in der Vorrede seiner Opera practica. 
Patavii. 1681, wo er von dessen Tod redet: Massarias antagonista meus. Mas- 
saria (Opp. med. Lugd. 1634. fol. de peste. Tr. I. Lib. 2. p. 534.) widerräth nicht 
unbedingt den Gebrauch der Hautreize, sondern er sagt nur: Vesicatoria, ut mea 
fert opinio, in praeservatione polius quam in curatione conveniunt, | 

Costaeus (de igneis medicinae praesidiis. Venet. 1595. 4.) bespricht nicht 
blos die Wirkung des Feuers, sondern auch die der rothmachenden und blasen- 
ziehenden Mittel. 

1) Wie wenig z.B. des Sanctorius Methodi vitandorum errorum. Genevae. 1630. 4. 


in natura Revulsionis et Derivationis Lib. XIV. Aufklärung verschafft, zeigt der 
Ausspruch (p. 537): tam variae sunt opiniones, ut vix duo auctores celebres inve- 


niantur, qui in tota hac contemplatione sint concordes. 
2) Unter der Überschrift „de Moventibus“ entdeckt man bei G orter (Medicinae 
Compendium. Fefti. 1749. 4. P. 2. Tr. 83. p. 114.) Revellentia, Derivantia, Altra- 
hentia, Rubefacientia, Vesicantia etc. 


3) defendente Saalman. De revulsione per cutim et ejus necessario in diversis mor- 


bis discrimine. Duisburg. 1755. in seinen Opuse. physico- chem. et med. Lem- 
goviae. 1797. 8. I. p. 184—231. S. 192 heisst es: Haec regula facit basin totius 


theoriae de revulsione: Singuli humores in vasis suis propriis libere et facile 


per varias paries meventur, in vasa autem heterogenea non nisi coacte et diffi- 
culter intrant. 


| 
\ 
| | 
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Bradley beschränkte sich hauptsächlich auf eine Zusammenstellung älterer 
Ansichten !). 

Rougemont?) theilt die Zugmittel in solche, welche Hitze und Röthe 
verursachen, ohne aufgesogen zu werden (Reiben mit trocknem Flanell, 
Urtication, Peitschen mit Ruthen, Erschütterungen); in rothmachende, die auf- 
gesogen werden (Sinapismen); in blasenziehende (mit Canthariden bereitete, 
kochendes Wasser, Brennen mit Weingeist, Feuer in gehöriger Entfernung); 
Reize, welche die Haut tiefer verletzen (Fontanellen, Haarseil, Ätzmittel, Moxa, 
glühendes Eisen). 

Rube schöpfte fast nur aus Mönch’s Arzneimittellehre 3). 


Dömling. 

Dömling *) zeigte, dass die blasenziehenden Mittel selbst dann, wenn 
sie blos als rubefacientia angewandt werden, nur sehr kurze Zeit rei- 
zend wirken, indem die durch sie erregte sthenische Entzündung schnell in 
eine indirekt-asthenische übergehe, und als solche nothwendig schwächend 
wirke. Die durch sie oder durch Geschwüre bewirkte künstliche Metastase 
geschehe entweder durch Versetzung einer Materie; oder durch Gegenreitz ; 
oder durch Erregung einer stellveriretenden Thätigkeit; oder durch Verände- 
rung des Verhältnisses der organischen Grundvermögen in benachbarten Organen. 

Barthez hebt einige beachtungswerthe Punkte hervor 5). 


1) D. de Epispasticorum usu in variis morbis tractandis. Edinb. 1791. 8. Entziehung 
sei häufig die Hauptanzeige. In medicina (p. 48), haud secus — in re politica, 
aphorismus sit: divide et impera. 

2) Versuch über die Zugmittel in der Heilkunde. Aus dem Französ. von Wegeler. 
1798. 8. Dem Original wurde von der Societät der Medicin zu Paris am 30. 
Aug. 1791 eine Anerkennung zu Theil. 

3) D. de remediis vesicantibus ac rubefacientibus quoad eorum differentiam specificam. 
et vires. Marburgi. 1794. 8. 

4) Über die Anwendung und Wirkungsart der blasenziehenden Mittel und der künst- 
lichen Geschwüre. In Horn’s Archiv f. p. Erf. 1803. B.4. H.2. S. 653 — 676.). 

5) Du Traitement methodique des fluxions, qui sont des &lemens essentiels dans di- 
vers genres de maladies. In den M&m. de la soc. med. d’Emulation. an 7. 1799. 
II. p. 1— 22, und 256—82. 
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Hochstetter weist nach, dass durch Erzeugung neuer Krankheitszu- 
fälle Heilungen bewirkt werden können ?). 


Winkler stellt wenige Behauptungen aus bekannten allgemeinen The- 
rapien zusammen ?). 

Goupil?) vertheidigt die Lehre gegen Brown, der sie vernachlässigt habe. 

Bousquet zeigt, dass niemals zwei Entzündungen, gleichviel ob nah 
oder entfernt, zugleich Statt fänden *). Die Revulsion könne gegen unbe- 
wegliche Krankheiten, wie die Entzündung, nichts leisten, sondern nur gegen 
bewegliche, d.h. gegen solche, welche den Platz wechseln °). 

Raick warnt vor der übermässigen Reizung 6). 

Galland bespricht die rothmachenden Mittel als vegetabilische, thierische, 
chemische und. gemischte. Sie vermehrten die Sensibilität und verminderten 
die Irritabilität oder vielmehr die Contractilität 7). 

Lang gibt Fälle an, wo Hautreize unangenehme Nebenwirkungen äusser- 
ten, z.B. nach zu ker Application Erbrechen, Angst, Beklemmung ®). 


1) praes. Autenrieth D. sistens Obss. veritatem methodi revulsoriae spectantes. Tu- 
bing. 1802. 8. So sei ein Knabe, nachdem man ein halbes Jahr hindurch die 
wirksamsten antepileptica angewandt, von der fallenden Sucht befreit worden, als 
er Phosphor, in Naphtha aufgelöst, erhielt (p. 15): Auxilium tum demum ferre in- 
cepit phosphorus, cum consuetam stomachi inflammationem effecerat; qua inflam- 
matione durante semper a paroxysmo tutus erat. — Rheumatismus auris tolleba- 

' tur saepissime isthmitide per gargarismata caustica facta. 

2) D. de Methodo medendi antagonistica. Dorpati. 1824. 8. p. 21. Hufeland metho- 
dum primus antagonisticam dixit (allgem. Ther. 383). 

3) Essai sur la revulsion. Paris. 1822. 4. 

4) Sur la Revulsion et sur l’emploi des Revulsifs dans le traitement des phlegmasies. 
In der Revue med. 1825. T. 1. p. 240—53. Un vesicatoire, un sinapisme, 
produisent toujours une irritation ä laquelle la partie malade est d’autant plus sen- 
sible, qu’elle est plus enflamme&e (p. 250). 

5) Les maladies mobiles (wie Flechten, Rheumatismus, Gicht, Rothlauf) &lant les seu- 
les oü la revulsion soit possible, sont aussi les seules oü les re&vulsifs soient ad- 
missibles (p. 253). 

6) D. de revulsione. Leodii. 1827. 4. p. 9. Cavendum ne irritatio arte procreata, 
justo vividior sit, sive majorem superficiem corripiat; tunc enim centrum nervorum 
ipsum superexcitaretur, in omnia organa ageret, ita ut revulsio fieri non posset. 

7) D. de Rubefacientium natura et usu. Goltingae. 1827. 8. 

8) D. de cutis ejusque irritamentorum therapeuticorum dignitate. Erlangae. 1830. 8. 
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Guibert ertheilt den Ratlı, äusserlich eine kräftige anhaltende Diversion 
zu veranlassen, zugleich aber durch innere Arzneien die Nervenerregung zu 
beschwichtigen !). 

Dubourg theilt die hierher gehörigen Mittel in solche ein, welche 
die Wärme der Haut vermehren, und: in solche, welche das Capillarsystem 
entleeren ?). 

Stolborn dehnt die Gränze der ableitenden Mittel zu weit aus 5). 


21 
Sabatier. 

Sabatier geht von dem Satze aus, dass die Revulsion nur gegen die 
ursprünglich locale Krankheit wirksam sei. Der Aderlass gehöre nicht hierher. 
Nur diejenigen Mittel seien revulsive, welche einen krankhaften Fluss oder 
eine Modification der Sensibilität an ihrem Applicationsorte verursachten ?). 


Epps’°) bedient sich nicht des Ausdrucks counter-irritation, weil es nicht 


ausgemacht sei, ob Reizung immer Erfolg oder blos Begleitung der künstlich 
erregten Thäligkeit sei. 
Schweiss beim Opiumgebrauche erfoige als stellvertretende Thätigkeit. p. 10. $. 25. 
Quum narcolica usui interno sumta, cuti internae, id est intestinorum tractui quasi 
semiparalysin inferant, cutis externa vicaria fit transsudatoria. 

1) sur lemploi des vesicatoires et des &pispastiques dans le traitement des douleurs 
rhumatismales chroniques. In der Revue med. 1830. T.3. 356 etc. Um zu reizen, 
soll man keine Canthariden nehmen, sondern des &pispastiques vegetaux, wie das 
tafletas vegetal Episp. von Oulös (euphorbe, axonge pur, cire jaune, resine de 
pin, fleurs de melilot). 

2) recherches cliniques sur l’emploi des. rövulsifs externes dans le traitement des 
inflammations aigues des organes respiratoires. Aus den M&m. de Tacad. de Med. 
1830. Mars. Im Arch. gen. de Med. 1833. T. 31. p. 126. Zu der erstern Abihei- 
lung rechnet er Sinapismen, trockne Schröpfköpfe, Vesicantien, zur zweiten Blut- 
egel, blutige Schröpfköpfe. 

3) Nonnulla de methodo derivante. Kiliae 1831. 8. p. 31: omnia medicamina vi de- 
rivante gaudere. 

4) des lois de la Revulsion. Paris. 1831. Deutsch unter dem Titel: die Gesetze der 
Ableitung von Flies. Quedlinburg. 1837. 


5) Counteraction, viewed as a Means of Cure, with Remarks on the use of the Issue. 
London. 1832. 8. 


| 
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Guerin deMamers!) hält die Lehre von der Gegenreizung für äusserst 
wichtig, aber noch wenig wissenschaftlich erörtert. Sie beruhe auf dem 
Übergewichte der künstlichen Reizung über die Krankheits-Reizung. Unmittel- 
bar nach der Blutentziehung müsse sie vorgenommen werden. 

Husen zeigt den Unterschied zwischen der dynamischen Ableitung, dem 
Schmerze, und der materiellen 2). 

Gondret, der als Ursache der meisten Krankheiten Plethora, Entzün- 
dung, Blutfluss betrachtet, glaubt, dass die überwiegende Schwere der Flüs- 
sigkeiten an der leidenden Stelle besonders ins Auge zu fassen und dagegen 
entweder die normale Ableitung, nämlich die Bethätigung der natürlichen Se- 
crelionen und Excretionen, oder die therapeutische, nämlich die Hinwirkung 
auf Haut, Darmkanal, Nieren etc. vorzunehmen sei. Da die Blutentziehung durch 
Blutegel anziehe, so dürfte sie nur in der Entfernung vom leidenden Theile 
vorgenommen werden 3). | 

Granville behauptet seine empfohlenen reizenden Waschungen von 
kaustischem Ammoniak an sich und an vielen Kranken erprobt zu haben *). 

Bini 5) setzt auseinander, dass die Wirkungsart der epispastischen Mit- 
tel nicht chemisch zu erklären sei. Es sei eine mechanische Action. Ihre 
derivirende Eigenschaft komme weniger in Betracht als ihre contrastimulirende. 

Trousseau und Pidoux bedienen sich zur Bezeichnung der alten 
Ableitungsweise blos neuer Wörter ®). 

Marcus reiht an die Vesicantien die Brechen erregenden, abführenden, 
Harn- und Schweiss treibenden Mittel, sowie die Blutentziehung ?). 


1) Sur les revulsifs. In den Transactions medicales. Paris. 1832. T. 8. p. 36 — 72. 


2) D. de irritamentorum cuti applicatorum agendi ratione. Dorpati. 1834. 8. Da 
keine scharfe Gränze anzunehmen sei, so! könne man nur angeben (p. 19), in 
quibus alterutra praevaleat. 


3) Trait® th6orique et pratique de la Derivation. Paris. 1837. 8. 


4) Counter Irritation, its principles and practice. London. 1838. 8. Er gebraucht 
am meisten Lig. Ammonii, Campher, Tinct. Rorismar. und Alkohol. 


5) Considerazioni terapeutiche sugli epispastici in Omodei Annali un. di Medicina. 
1842. Vol. 101. Serie 3. Vol. 5. p. 280 — 298. 


6) Im Trait de Therapeutique. T. I. 2 &d. Paris. 1841. p. 477—93. Medication 
irritante transpositive, und wenn Eiterung (Blutverlust) spoliative (p. 93—500). 


7) D. de remediis quae methodo derivatoriae inserviunt. Jenae. 1844. 8. 
Phys. Classe IV. D 


| 

| 

| 

| 
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Besondere Auffassungsweisen. 


Gegen die Ableitung. 

An Bearbeitungen von den verschiedensten Gesichtspunkten aus, am Zu- 
ziehen physikalischer, chemischer und physiologischer Hülfsmittel, an Versuchen 
im gesunden und kranken Zustande, an Beibringung von Beobachtungen zur 
Unterstützung wie zur Bekämpfung der gewonnenen Thatsachen liess man es 
zu keiner Zeit fehlen. Fast von allen Bestrebungen der Gegenwart, in dieser 
Lehre leitende Haltpunkte zu gewinnen, sind in der Vergangenheit ihre An- 
fänge nachzuweisen, und die meisten neu aussehenden Ansichten erscheinen, 
beim Rückblick in die Geschichte, als blosse Metamorphosen von früheren. 
Selbst die Schätzung des Werihs der ganzen Lehre lautete sonst so entgegen- 
gesetzt wie jetzt. Während nämlich Manche von der ableitenden Methode zu 
viel erwarteten, mangelten auch nicht Solche, welche jene in hohem Grade 
beschränkten, ja geradezu verwarfen. | 

Unter den namhaften Gegnern zeichnete sich besonders van Helmont 
aus. Er erklärt nicht nur die revulsiven Aderlässe für Hirngespinste !), son- 
dern beim Leiden der Centralorgane die Hülfsmittel an der Oberfläche für 
Thorheit 2). Die Vesicantien habe der böse Geist ausgedacht 5). Das Serum, 
welches sie entleerten, sei verwandeltes Blut #). Ähnliche wegwerfende Äu- 
sserungen über die Derivation wurden in der Brownischen Zeit wieder laut. 
So behauptet Gutfeldt 5), dass man keine andern ableitenden Mittel annehmen 
könne, als solche, welche den Grund der ungleichen Vertheilung der Lebens- 
kraft oder die abnorme Anhäufung der Säfte beseitigten. Die gewöhnlich da-. 
für ausgegebenen seien blos gegen die Symptome gerichtel. Eine örtliche 


Reizung könne die in einem anderen Organe nicht vermindern. Bei wirkli- 
chen Gegenreizen bestehe kein Leben. 


1) de febribus c.4. $.44: Vana esse revulsionum commenta. | 

2) ebend. c. 7. $. 2. Stulta subsidia, ci’ca corporis superficiem, ubi centralia laborant. 

3) ebend. Vesicatoria summe semper noxia sunt ei a spiritu Moloch excogitala. 

4) ebend. $. 4. aqua inde continuo stillans, nil nisi cruor transmutatus est. 

5) Untersuchungen über verschiedene Sätze der herrschenden medizinischen Lehrge- 
bäude. Hamburg. 1802. Abschnitt III und Anhang. 


| 
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23. 
Für die Ableitung. 

Dagegen erhoben für die ableitenden Mittel ihre Stimmen nicht blos be- 
rühmte Wundärzte, die gewissermassen ihren eigenen Besitz vertheidigten, son- 
dern auch denkende Ärzte, 

Fabricius ab Aquapendente empfiehlt die kräftig ableitenden Mittel, 
hauptsächlich die Fontanelle, angelegentlich. Sie leisteten grosse Hülfe gegen 
vorhandene und drohende chronische Krankheiten. Die Ausleerung, obgleich 
gering, komme dennoch in Betracht, weil sie allmälig und anhaltend geschehe; 
dann aber die Ableitung auf nahe oder entgegengesetzte Theile !). 
| Marcus Aurelius Severinus sagt: der Arzt leite ab wie der Kü- 

chengäriner ?); es komme nur darauf an, die rechte Richtung zu ertheilen. 
- So wirkten die Schröpfköpfe 5) an einem Orte stärker als an einem andern. 
‘ Das Fontanell sei eine universelle Ausleerungsart *). Das Haarseil verschaffe 
bestimmtere und reichlichere Ausscheidung 5). Das Feuer bewähre sich zu- 
weilen als schmerzlinderndes Mittel ©). 

Nach Fernelius bestehe die Kunst des Arztes mit darin, zu wissen, 
wohin man ableite 7) und wie die ableitenden Mittel sich verhielten ®). Die 
rothmachenden wirkten nicht blos anziehend, sondern Wärme erzeugend, die 
Haut dünner machend, Pusteln und Blasen erzeugend ?). Die Derivation sei 


1) Opera chirurgica. De operat. chir. T. I. c. 95. fieri debent ut plurimum in parti- 
bus oppositis partibus affectis, interdum in vieinis, nonnunquam in parte affecta. 

2) de efficaci Medicina L. II. P. 1. c. 3. Consuevere medentes omnes, dum non licet 
ab afflicta parte peccantem in ea materiam vacuare, proximo eadem loco dedu- 
cere, non alio sane modo, quam faciunt olitores, qui currentem suo tramite ri- 
vum, quo suadet usus irrigationis, inflectunt. 

3) LILP. Il. c. 9. ad nates adhibitae cucurbitulae ex universo trahunt corpore. 

2. 

5)L.IL.P.I. c. 12. 

6) L. 1. P. 1. c. 12. dolores omnes tum in alterando, tum vacuando finiri. 

7) Universa Medicina. Lutetiae Paris. 1567. fol. Meih. med. L. II. c. T. per quos 
ductus medicamentum humorem detrahat. 

8) ebend. c. 6. cantharides scapulis brachiove admotae, non solum ad se gan 
alliciunt, sed et urinas abundanter cient. 

9) ebend. L VI. c. 9. 10. | 

D2 
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nach dem aflicirten Organe verschieden einzuleiten. So halte es die Natur, 
so müsse der Arzt !) es halten. 

Hieronymus Mercurialis ging im Anpreisen der Vesicantien, dass 
sie in der Pest das Gift vom Herzen auf unedle Theile zögen, zu weit 2). 

Morton erklärt sich zwar für die Hautreize, ‘aber nur dann, wenn 
man sich ihrer im rechten Fall, am rechten Ort, in der gehörigen Anzahl 
und Grösse bediene 3). Ohne Noth sollte man die ohnedem heruntergekom- 
menen Leidenden damit nicht quälen *),. An den vom Herzen entfernten 
Theilen veranlassten sie leicht schlimme, schwer zu heilende Geschwüre 5). 
Der Nutzen der Vesicantien sei nicht nach der Menge der Lymphe, welche 
sie hervorlockten, zu berechnen, denn diese wäre nicht krankhaft, sondern 
darnach, dass sie den Säften und Lebensgeistern eine Erregung mittheilten. 
Aber darum passten sie durchaus nicht in entzündlichen Krankheiten 6). | 

H. Boerhaave berührt die Ableitung nur gelegentlich bei der Cur des 
Schlagflusses 7); allein sein Erläuterer van Swieten geht näher in die ein- 
zelnen Arten derselben ein. Die Epispastica, sagt er, wirken durch Anzie- 
hung 8). Von ihrer Application an den Füssen bei Blatterkranken habe er 
URN BL Erfolge beobachtet ?), und wenn bei dem hartnäckig- 


- 


1) as L 1 c. 9. Die Körperstellen werden zuweilen schr subtil angegeben, 
z. B.: Jecoris pars gibba per urinas, pars cava per alvum expurgatur. 


2) de Pestilentia c. 26. Interdum usurpamus flammulam Jovis, sed frequentissime 
omnium utimur cantharidibus una cum fermento. | 


3) Meth. cur. Exerecit. II. c. 7. 

4) ebend.: neque absque evidenti necessitate fas est aegrum imbellem ac confectum 
iterum iterumque Epispasticorum tortura lancinari. - 

5) ebend.: unde misellus aegrotans, a medico manumissus in Chirurgorum ditionem 
redigitur. 

6) ebend.: plurimum nocent ac flammam flammae adjiciendo. 

7) Aphorismi de cogn. et cur. morbis $. 1024—27. 

8) Commentarii in Boerhaavü Aphor. $. 396. T. I. p. 676: acri stimulo vasa partis, 
cui applicantur, irritant in frequentiores et fortiores contractiores, id est, humo- 
rum vitalium per vasa motum accelerant. 

9) ebend.: saepius vidi, densissimo agmine variolas inferiora corporis Occupasse; in 
facie autem, et artubus superioribus paucissimas tantum erupisse. 
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sten Kopfschmerze kein Mittel mehr etwas geleistet, habe er nach der Zuzie- 
hung des Haarseils Heilung gesehen ?). | 
Dass derartige Mittheilungen ausgeprägter lauten, wenn sie von Männern 


herrühren, welche den Ansichten und Erklärungsversuchen. einer bestimmten 
Schule huldigen, ist natürlich. 


Mechanische, chemische Erklärungsart. 

Unter den Anhängern der iatromathematischen Schule äussert sich Clo s- 
sius in Betreff der Canthariden: ihre Wirkung sei eine mechanische 2). Sie 
reizten mit ihren feinsten Spitzen die festen Theile und riefen so einen stär- 
keren Zufluss der Säfte zu ihnen hervor 5). Es sei darauf zu sehen, dass 
auf der Haut kein Fett hafte, weil dieses die Schärfe der Spitzen abstumpfe ?). 
Die grösste Kraft bewährten die Vesicatore bei zurückgetretenen Hautaus- 
schlägen 

Freunde des Mikroskops und der chemischen Analysen versäumten nicht 
ihre Beobachtungen zur Erklärung der Wirkung der hautreizenden Mittel zu 
benutzen. 

Olaus Borrichius 6), welcher den blasenbildenden Stoff darzulegen 
sich bemühte, war im Auffinden desselben nicht glücklich, und theilte daher die 
Ansicht Galens, dass gewisse Arzneien nur nach ihrer ganzen Substanz wirk- 
ten, nicht in Theile zerlegt. Um so mehr fühlte er sich erfreut, als er unter 


dem Vergrösserungsglase bei den Canthariden unzählige Stacheln ‚entdeckte, 


deren Verhalten er sofort mit dem der Brennnesseln verglich 7). Diese ihre 


i) ebend. p. 678. | | 

2) Nova variolis medendi methodus. Traj. ad Rhen. 1766. 8. $. VII. p. 26: Actio 
est mere mechanica. | 

3) ebend. $. X. p. 38: solidas partes, quibus incumbunt spiculis suis exstimulant, ma- 
joremque humorum ad eas adfluxum provocant. 


4) ebend. $. III. p. 14. ne cuti unguinosi quid quod aciem 

5) ebend. $. X. p. 36. 

6) in Th. Bartholini Act. med. Hafn. Vol. IV. p. 185. | 

7) ebend. p. 186: mille spinis inhorrescere, quarum aculeis cuticulae impaclis necesse 
est eandem pati; non aliter atque urlicae folia similibus armata manum e0- 
dem modo adurunt. 


| 
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Stacheln und ihr flüchtiges Salz Deschuänigt er auch bei der von ihnen veran- 


lassten Reizung der Blase. 
Veratti !) stellte nicht nur, wie früher Baglivi, mit Canthariden Ver- 


suche an, um zu erfahren, in welcher Art sie das gelassene Blut umändern, 
sondern er dehnte seine Untersuchungen auf verschiedene scharfe Stoffe aus, 
wie Senf, Euphorbium, Aronswurzel etc., und unternahm es zugleich, durch 
Analyse ihre wesentlichen Bestandtheile kennen zu lernen. Da er fand, dass 
das Blut coagulirte, dichter 2) wurde und lange Zeit seine unveränderte Farbe 
behielt, so glaubte er, dass damit die Behauptung: jene besässen eine verdün- 
nende, lösende Kraft, in ihr Nichts zerfalle. .Die chemischen Proben bewogen ihn, 
in diesen scharf reizenden Mitteln einen wirksamen flüchtigen 3) Stoff anzunehmen. 
' Margueron#), der mit der Flüssigkeit, welche durch blasenziehende 
Mittel enisteht, sich beschäftigte, wies nach, dass jene vom Serum nicht ver- 
schieden sei und blos etwas weniger Albumin enthalte. 
In der neuesten Zeit traten an die Stelle derartiger allgemeiner Unter- _ 
suchungen mehr specielle; es herrschte mehr die Aufgabe vor, den einen oder : 
andern Hautreiz nach seinen besondern Beziebrngen darzustellen. 


Pathologische Annahmen. 


20. 
Kritik. | 
te mit allgemeinen Angaben über die Anwendungs- und Wirkungs- 
weise der ableitenden Mittel sich begnügt, der findet in den unzähligen Schrif- 
ten über die wissenschaftliche und praktische Medicin eine reiche Ausbeute; 
wer jedoch nach den sorgfältig erwogenen Voraussetzungen frägt, woraus 
die derivirende Methode im Einzelnen mit Bewusstsein der Gründe sich gebil- 


1) Commentarii Bononienses. 1746. T. H. P. 2. p. 107. 

2) ebend. p. 111: constans omnino fuit, sanguinem statim ab eorum mixtura in firmius, 
copiosiusque crassamentum abiisse. 

3) ebend. p. 113: quae unquam sensus acies fugacissimum hoc prinoipium assequetur? 

4) Examen chimique de la serosit& produite par les remedes vesicans. In Four- 
croy la Medecine &clair&ee par les sciences physiques. T. IV. p. 73 etc. 
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det, der wird weniger befriedigt werden. Die Schuld liegt hauptsächlich darin, 
dass die Folgerungen aus den Beobachtungen auf diese selbst zurückführen, 
das Urtheil aber über deren unbedingte Glaubwürdigkeit entgegengesetzt aus- 
fällt und äusserst schwierig ist. Man neigt in der Medicin zu leicht vom Er- 
folg und Ausgang auf das zu schliessen, was geschalı oder unterblieb, obgleich 
oft ganz etwas anderes, als was vermuthet wird, die Hülfe oder den Unter- 
gang bedingt. Wenn irgendwo, so ist hier der Zweifel der Wahrheit Anfang. 
Allein da die Medicin eine Erfahrungswissenschaft ist und viele Beobachtungen 
als Facta sich aufdrängen, deren Vorkommen der theoretische Verstand öfters 
nicht für möglich erachtet, so muss die ‘gehörige Achtung dem Überlieferten 
_ und Mitgetheilten gezollt und die Skepsis nicht zu weit getrieben werden. 


$. 26. 


Voraussetzungen. 

Frägt man prüfend nach den ausgemachten Thatsachen, auf welc.ue die 
derivirende Methode basirt ist, so wird man mit der etwas zögernden Antwort 
bedeutet, dass sie eigentlich nur eine Reihe Vordersätze besitze, die im Laufe 
der Zeit zu Lehrsätzen sich gestalteten. Die Natur, so wird vermuthet, be- 
stehe durch das Wechselspiel der Kräfte, und der Organismus behaupte sich 
durch die wechselseitige Unterstützung seiner Theile. Werde eine Thätigkeit 
vermindert, so erhöhe sich die, welche im nächsten Verbande mit ihr steh», 
um eine Ausgleichung zu Stande zu bringen. Concentrire sich auf eine Stelle 
hin zu viel Energie, werde sie von flüssigen oder festen Stoffen überfüllt, in 
ihrer Verrichiung gehemmt, und bilde sich so ein ‚Krankheitsherd, so würden, 
zur mehr gleichmässigen Vertheilung, Ableitwigen nach verschiedenen Richtun- 
gen eingeleitet. Da die Struktur und Lebensäusserung der Organe, gleichsam 
das innere Räderwerk, ungestört bleiben müssten, so sei schon viel gewon- 
nen, wenn das, was sie bedrohe oder hemme, einen Ausgang finde entweder 
nach den Reinigungswegen oder nach der Peripherie. Der auf der Oberfläche 
des Körpers von selbst entstehende oder künstlich erzeugte Gegenreiz, als 
Congestivzustand, Irritation , Entzündungsgeschwulst, Ausschlag, Geschwür, ein 
hervorgelocktes Localleiden oder ein neues Secretionsorgan verringere theils 
durch eine gewisse Umstimmung im peripherischen Nervensystem und in der 
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Thätigkeit der Haut, theils durch eine unmittelbare Entleerung aus dem Blute 
den ursprünglichen Reiz, suche ihm einen andern Sitz !) anzuweisen, oder 
wenigstens seinen alten streitig zu machen und einzuengen. 

Sind diese leitenden Annahmen mehr als blosse Voraussetzungen 2), so 
wird es nur darauf ankommen die Gränzen ihrer Anwendbarkeit zu bestimmen, 
die zu allgemein gehaltenen oder übertriebenen Behauptungen bemerklich zu 
machen und für den einzelnen Fall die EEE Vorschriften und 
Regeln festzusetzen. 


Consensuelle Beziehungen. 

Die Lehre der Sympathie, worauf mehr oder weniger jene Behauptungen 
sich stützen, erscheint so maassgebend für die der Ableitung, dass beide als 
gleichbedeutend 3) angesehen werden. Auch ist nicht zu verkennen, dass 
jene die Angel ist, um welche diese sich dreht. Nur darf man nicht gleich 
jede Mittheilung über Antagonismus *), Association oder Polarität der Theile für 
diesen Abschnitt der Therapie benutzen wollen. Die blosse Ähnlichkeit des 
Baues und der Function berechtigt einen Theil nicht, sie als stellvertretend 


1) Les plenomenes de la r&evulsion (bemerkt Gu&rin de Mamers in den Transac- 
tions medicales. Paris 1832. T. 8. p.70.) ne consistent point dans un simple jeu 
des sympathies. Son me&canisme est plus complique; il comprend tout ä la fois 
des phenomönes de sensibilit& et de mobilit@ locales, et de phenomenes d’innerva- 
tion et de circulation generales. On en dirige, on en appelle ailleurs les mou- 
vements, mais voilä tout; on ne deplace, on ne re@vulse rien. 

2) Sympathy is probably the same principle in ihe animal oeconomy as revulsion. 
‘and derivation: John Hunter Lectures on the Principles of Surgery. Ch. 13. 
Works ed. by Palmer I. 406. 3 

3) Dafür scheint sie Frey zu halten, indem er sagt: „Die Wirksamkeit der künstli- 
chen Secretionen ist eben so wenig constatirt, als die Wirksamkeit der Absonde- 
rungsprocesse,, welche die Natur selbst einleitet, wie Impetigo capitis, Afterfistel, 
. Fussgeschwüre u. s. w.“ (Über locale Behandlung der Entzündung. In Roser's 
und Wunderlich's Archiv. 1845. IV. H. 3. S. 435. 

4) K. J. Zimmermann, welcher unter den Hauptantagonismen Cerebral- und Gan- 
 gliensystem, intellectuelle Thätigkeit und Gemeingefühl hervorhebt, erwähnt der 

‘ Heilung einer Tobsucht durch anhaltende Blasenpflaster. (Abhandlungen über den 
Respirationsprocess der Thiere. Bamberg 1817. 8. S: 141—172. 
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zur Ableitung in Anspruch zu nehmen. Die kranke Bauchspeicheldrüse Y) 
wird durch Erregung der Speicheldrüsen nicht, erleichtert, ein Schleimfluss der 
Genitalien durch eine Vermehrung der Schleimabsonderung im Darmkanale nicht 
oder nur bodingungsweise gehoben. Nur wenn die Wechselwirkung der Ge- 
bilde stark ist, die Mittheilung- ihrer Zustände leicht geschieht, oft Krankheits- 


Übertragungen Statt finden und der abzuleitende Theil reizbarer sich verhält, 


ist häufig die Ableitung von Erfolg.“ Da das Auge reizbarer ist als seine Nach- 


bargebilde, so darf, bei der Entzündung desselben, von der Ableitung auf diese 


swenig 2) erwartet werden. 

Die Sympathie offenbart sich nicht in jedem Falle auf dieselbe Weise 3); 
individuelle Einflüsse, namentlich nach der Mischung der Säfte, können sich 
geltend machen. Schon darum ist der Erfolg oder Nichterfolg der Ableitung 
nicht immer mit Genauigkeit vorher zu bestimmen. 

Der Zustand syinpathischer Reizung, in welche die Absonderungsorgane 
durch Reizung ihrer Ausführungsgänge gerathen, lässt eher einen Eingriff zu, 
so wie die durch den Reflex gebotene Erscheinung, wo der Versuch erlaubt 
scheint, von den Empfindungsnerven auf die Bewegungsnerven einzuwirken. 
Bei den tieferen Affectionen des Gehirns und Rückenmarks sucht man ableitend 
dadurch zu helfen, dass man die centripetalen Nerven der äusseren Theile 
erregt, in der Voraussetzung, dadurch die Erregung in den Centraltheilen zu 
vermindern. Es giebt übrigens Organe, welche durch enge Verbindung unter 
einander leiden, ohne sich Erleichterung angedeihen lassen zu können. Bildet 
sich beim Mumps eine Geschwulst der Hoden und Eierstöcke, oder schwillt 


nach exstirpirten Hoden die Parotis an, so wird umsonst Hülfe von der Quelle 
des Übels erwartet. Doch kann auch, ohne bekannte nähere Verbindung, ein 


Organ dem andern Erleichterung verschaffen. So stillt Kälte, an den Hoden- 


1) Clässen die Krankheiten der Bauchspeicheldrüse. Köln. 1842. S. 26. 


2) Rognetta geht aber zu weit, wenn er überhaupt die Heilung vermittelst Ableitung 


eine Chimäre nennt (Trait& d’Ophthalmologie. Paris. 1844. 8. p. 30). 


3) Illusive sympathies are supposed to be owing to an error which the sensorium 
commits in the direction of the reflected impression: Chapmann Elemenis of 
Therapeutics. Philadelphia. 1823. 3. ed. Vol. I. p. 85. | | 

Phys. Classe IV. E 
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sack applicirt, Nasenbluten. Der Consensus der Geschlechtstheile mit den Brü- 
sten wird zur Heilung benutzt). 


$. 28. 
Niere und Darmkanal als Hülfsorgane. 

Die Colatorien, welche bei bestehender Gesundheit das Gleichgewicht der 
Mischung unterhalten, dienen in der Krankheit der Natur wie dem Arzte zur 
angemessenen Ableitung. Viel leistet in dieser Hinsicht die gehörige Bethäti- 
gung der harnausleerenden Organe, besonders bei chronischen Hautübeln, bei 
krampfhaften Beschwerden, wie im Asthma, selbst bei Gehirnaffectionen. Schon 
im gewöhnlichen Leben gilt die Regel: nach gehabtem Schreck den Harn zu 
lassen. 

Die Hinwirkung nach dem Darmkanal, um vielen Leiden eine andere Rich- 
tung u geben ?), ist ein Haupttheil des therapeutischen Verfahrens. Die innere 
 Oberflöche des Darmkanals wird von den Reizen weniger als die äussere 
Haut ergriffen. 
Die verursachte Gegenreizung des Magens und der Gedärme darf nicht 
minder als die eintretende Absonderung in Anschlag gebracht werden. Die 
heilsamen Erfolge mancher Mittel gegen örtliche Krankheiten, wie z. B. des 
Brechweinsteins gegen die Brustentzündung, sind mit in der derivirenden Rei- 
zung des Magens und Darmkanals begründet. 

Die Übelkeit kann manchmal zur Ableitung einer fixen Idee benutzt wer- 
den, das Brechen zur Beseitigung der Anschwellung und der Entzündung der 
‚Hoden, der Bubonen, der Ruhr, des sogenannten Magenhustens etc. 
Die Ausleerung nach Unten, in schwächerem oder stärkerem Grade, lei- 

stet ausserordentliche Dienste bei Congestionen zum Hirn, wie im Scharlach, 


1) Man setzt z. B. bei Blasen- Hämorrhoiden des männlichen Geschlechts trockne 
Schröpfköpfe auf die Brustwarzen {Hufeland’s J. 1800. B. 9. St. 4. 177). | 

2) Rahn (de miro inter caput et viscera abdominis commercio. Gotting. 1771. in 
Ludwig Script. neurol. min. T. II. p. 343), nachdem er geredet von den durch 
Consens unterhaltenen Kopfschmerzen, den Affectionen der Ohren, der Zähne, dem 
Schwindel, der Schlaflosigkeit etc., ruft aus: Utinam medici omnium aegrorum 
hypochondria statim attenderent in morbis. 
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oder zur Lunge, wie it der Schwangerschaft; bei chronischen Brustleiden ?), 
selbst bei acuten ?); bei hartnäckigen Augenentzündungen, in der Brustwas- 
sersucht, bei Hautausschlägen ?) etc. Um die Milch einer Stillenden zu ver- 
treiben, wenn das Kind gestorben, oder entwöhnt werden muss, oder wenn 
Gesundheitsrücksichten der Mutter das Stillen verbieten, bewährt sich die Be- 
förderung der Darmausleerung als die kräftigste Ableitung. 

Bei Congestionen nach Kopf und Brust, in Gemüthskrankheiten leisten 
ableitende Klystiere aus Essig, Wasser, Kräutern (die Kämpf’schen) treffliche 
Dienste. 


29. 
Die Haut als Hülfsorgan. 

Der Zusammenhang der Haut mit den wichtigsten inneren Gebilden konnte 
den Beobachtungen der frühesten Ärzte nicht entgehen. Bekannt ist der alte 
Spruch *): dass Blasse an den Gedärmen leiden. Auch unterliess man es zu 
keiner Zeit von der Haut aus umstimmend, erschlaffend, reizend, ableitend ein- 
zuwirken. Die grosse peripherische Ausbreitung der Hautnerven legt den Ge- 
danken nahe, von ihr aus an die Centralorgane, an das Gehirn und Rücken- 
mark sich zu wenden, und die mannichfache Wechselwirkung, welche die 
Oberfläche mit den meisten Functionen unterhält, dehnte diese Anzeige weit aus. 

Nach der Ansicht, dass Milchversetzung von Erkältung und Schreck, 
von Hautkrampf5) herrühre, erachtete man die Vermehrung der Huninniignen 
für den wesentlichen Theil der Cur. 

In welch enger Beziehung die äussere Haut zu den Schleimhäuten steht, 


1) Beachtungswerih ist in dieser Hinsicht Storr über die Natur und Heilung der 
Lungenschwindsucht. Stuttg. 1809. 8. 

2) J’ai reconnu que les pleurodynies s’enlevent par l'huile de ricin aussi promptement 
et non moins completement que par les vesicatoires: Gu&rin de Mamers in 
den Transactions me&dicales. Paris. 1832. T. 8. p. 61. 

3) Hufeland will selbst eine hartnäckige Krätze nach einem Drasticum völlig ver- 
schwinden gesehen haben, die auch nicht wiederkehrte. Journal B. 14. St. 1. 5.183. 

4) Celsus L. II. c. 7. Qui diu habent faciem pallidam et tumidam, aut capite, aut 
visceribus. aut alvo laborant. 

5) Brandis über die Metastasen. S. 131. 
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das geht z. B. aus der Thatsache hervor, dass nach einer ausgebreiteten Ver- 
brennung der Haut Erstickungstod erfolgen kann 1). Durch Verbrennung, so- 
wie sonst durch unterdrückte Hautithätigkeit, entsteht oft Entzündung der Lun- 
gen und Därme. Die colliquativen Schweisse treten meistens als Naturhülfe 
ein; darum vermag auch die Kunst selten etwas gegen sie. Stark schwitzende 
Personen, oder die Bewohner heisser Landstriche, sollen von Nierensteinen 
frei bleiben 2). Dass Haut und seröse Häute genau verbunden sind, er- 
fährt man aus den leicht eintretenden Wasser-Anschwellungen, selbst der Ent- 
zündung des Herzbeutels nach Scharlach, sowie aus der Möglichkeit der Hei- 


lung der Wassersucht durch vermehrte Transpiration 3). Haut und fibröse 


Gebilde, Gelenkrheumatismus und Herzleiden können alterniren. Erschlaffende 
wie schweisstreibende Mittel dienen dem Zwecke der Ableitung. 


$. 30. 
Sympathie der Krankheit. 

Wie bei den Organen und ihren Thätigkeiten, so bemerkt man auch bei 
den Krankheiten Sympathieen. Das Schankercontagium, gleichviel ob an die 
Genitalien oder an den Finger gebracht, zeigt sich leicht im Halse. Orchitis 
wird nicht selten durch wiedereintretende Gonorrhoe geheilt. Bei der Epilepsie 
wurde der Vorschlag gemacht #), der convulsiven Anlage des Nervensystems 
durch Gegenreize eine andere Richtung zu geben, und statt der nervösen 
Stimmung eine activ-entzündliche hervorzurufen. Schwangerschaft erweist sich 
zuweilen als Ableitung für Phthisis. 


$. 31. 
Versetzung. 


Ob und in wie weit eine Metastase des Krankheitsprocesses zulässig sei, 
lässt sich nur daraus beurtheilen, ob der Process eng an das Organ gebunden, 


1) Koch in Casper’s Wochenschrift. 1838. S. 812. 
2) Coindet in Froriep’s Notizen B. 13. 134. 
3) Selig in Hufeland’s Journ. B. 3. St. 2. 293. 
4) Pommer über die Anwendung der Moxa und künstlicher Geschwüre zur Heilung 


eingewurzelter Epilepsie bei älteren Personen. In den Heidelberger klinischen An- 
nalen. 1827. B. 3. S, 119-—146. | 
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oder derselbe verbreitbar ist auf das gleiche, selbst auf ein anderes Gewebe. 
Die Ausdehnung der Krankheit auf eine Stelle, die früher völlig frei davon 
war, oder die Ablagerung eines Krankheitsproductes auf eine Stelle, die einer 
durchaus andern Verrichtung dient und keinen Ausführungsgang hat, leitet zur 
Annahme einer Versetzung. Man kann nicht sagen, dass das, was den ur- 
sprünglichen Platz verlassen, nur ein deutliches Symptom, die eigentliche 
Krankheit aber an ihrem Orte geblieben sei. Letzterer erscheint oft wirklich 
davon frei und ein anderer heimgesucht. 

Die Äusserung einer ähnlichen pathologischen Thätigkeit an einem an- 
dern, inneren Organe hängt, wenn auch Zeitpunkt und Stelle nicht gut ge- 
wählt scheinen, mit dem Bestreben des Organismus zusammen, sich selbst 
Hülfe zu verschaffen }). 

Die Möglichkeit, dass eine Krankheit, deren Sein nicht nur von der 
Beschaffenheit eines Organs, sondern auch von den Säften abhängt, ihre ur- 
sprüngliche Stelle zu verlassen und eine andere zu wählen vermögen, ist nicht 
in Abrede zu stellen. Die Gicht z. B. kann von den Gelenken verschwinden, 
ein Eingeweide befallen und wieder auf jene gelockt werden. 


$. 32. 
Vorsicht, 


Ein solcher Ortswechsel, eine solche Wanderung oder Unterdrückung 
darf jedoch nicht zu leicht angenommen werden ?). Wie oft werden Kranke 
mit Exanthemen dem stärksten Temperaturwechsel, kalten Waschungen und 
Begiessungen ausgesetzt, ohne dass sie irgend eine Unterdrückung des Aus- 
schlages oder sonst ein Ungemach dadurch erfahren. Auch darf man nicht zu 
rasch innere Exantheme, sogenannte Entexantheme, statt der äusseren 5) sehen 


——— 


1) Harvey pflegte seine Füsse, wenn er merkte, dass das Podagra komme, in 
kaltes Wasser zu stecken, um die Schmerzen zu verhüten, ohne weiteren Nach- 
theil zu empfinden. 

2) Darum sagt auch treffend R. Froriep: “Wenn wir die Möglichkeit eiuer Deri- 
vation nach innen zugeben, so ist damit zugleich die Erklärung der Vorgänge ge- 
geben, welche die Entstehung der sogenannten Eitermetastasen begleiten“ (Casper's 
Wochenschrift f. d. ges. Heilk. 1834. Nro. 9. S. 135). 

3) Nach Jahn (Versuche für die pract. Heilk. Eisenach. 1835. H. 1. XVII) beru- 
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wollen. Ohne Zurücktreibung der Krätze wurden genau dieselben Bläschen 
auf der inneren Seite des Herzbeutels und auf der Oberfläche des Herzens 
wie auf der äusseren Haut beobachtet !). Je mehr man diesen Ausschlag als 
Folge der Milbe erachtete, desto weniger war von ihrem Zurücktreien und den 
vielen Übeln, welche dadurch sich bilden sollten, die Rede. Auch scheinen 
Wenige geneigt Geschwüre an den Beinen nach einer unterdrückten Krätze, 
Raudengeschwüre zu nennen ?) und für eine Selbsthülfe zu halten. 


33. 
Unterdrückung. 

Damit ist jedoch nicht gesagt, als fände überhaupt eine solche Unterdrü- 
ckung und die Nothwendigkeit einer Wiederhervorrufung durch Einimpfung 
oder Gegenreizung nicht Statt. Wenn eine Krätze sehr lange gedauert, ge- 
wissermassen habituell geworden, so mag ihr schnelles Vertriebenverden von 
der Oberfläche nicht minder bedenklich sein, als das der Flechte 3), des Kopf- 
grindes, der Milchborke etc. Wie mit diesen Ausschlägen verhält es sich mit 
langdauernden Aussonderungen. Ein Eiterausfluss aus dem Ohre z. B., zumal 
wenn der Kranke über Kopfschmerzen klagt, kann ohne Gefahr für das Ge- 
hirn nicht unterdrückt werden #). 


hen die meisten Metastasen bei acuten und chronischen Exanthemen darin, dass 
sich der Ausschlag auf die innern Häute fortpflanzt und weiter verbreitet, wobei 
das äussere Exanthem noch fortbestehen oder auch verschwinden kann. 


1) Nach Buddeus bei Morgagni Ep. 55. Art. 7.: ejasmodi prorsus esse quae ibi, 
et quae in cute erant, pustulas. Et tamen corporis ambitus erat totus scabie coo- 
pertus: quid si fuisset retropulsa ? 

2) Wie Autenrieth in seinen practischen Versuchen S$. 258. 


3) Jahn wandte bei einem in den letzten Zügen liegenden Manne, der nach Flech- 
ten an Brustwassersucht litt, auf den trocknen Flechten am Arm Blasenpflaster 
an; es floss ein reichliches ätzendes Serum und er genass. (Versuche für die 
pract. Heilk. XX.). 

Eine eiternde Flechte wurde Auch. äussere Mittel ausgetrocknet. Hierauf ent- 
stand Hydrocele. Endlich bildete sich von selbst ein neuer Flechtenausschlag, und 
nun verschwand die Hydrocele. (Hufeland’s J. 1836. B. 82. St. 1. S. 23). 


4) M. vgl. Swan in Edinburgh med. and surg. Journ, 1821. Vol. 17. p. #12. 


| 
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_ Die ebenso grosse als verbreitete Furcht vor zurücktreibenden Mitteln ?), 
namentlich den austrocknenden Blei- und Zinksalben, ist aus zahlreichen Er- 
fahrungen entsprungen. Schon Erkältung wurde ais derartige Veranlassung 
beschuldigt, und für die geeignete Hülfe nicht die diaphoretische, sondern die 
derivirende Methode erklärt. Nach unterdrückten Fussschweissen fand man 
nicht nur den Urin sehr übelriechend ?), sondern man sah darnach Schnupfen, 
Leiden der Schleimhäute, Lungenentzündung, Luftröhrenschwindsucht 3), Epi- 
lepsie etc. Nach Unterdrückung eines gewohnten Hämorrhoidalflusses kömmt 
es leicht zum Blutspeien, zum Blutbrechen ete., und nach Unterdrückung der 
Menstruation zu denselben Congestivzuständen und zu Hämorrhoiden, oder zu 
Blutungen aus ungewöhnlichen Wegen, den Brustwarzen, aus Geschwüren, 
aus der Haut *?) etc. Bei sensiblen Individuen können sich dadurch Krämpfe 
bei plethorischen Entzündungen ausbilden. Übrigens erweisen sich die Blu- 
tungen aus den ungewöhnlichen Wegen keineswegs immer heilsam; das dazu 
nicht geschickte Organ, wie z. B. die Lunge, kann der aufgedrungenen Thä- 
tigkeit bald erliegen °). 

Der Sitz des Leidens ist nicht da aufzusuchen, wo die abnorme Er- 
scheinung sich kund gibt, sondern an der Stelle, wo ursprünglich die Ab- und 


1) Besonders wenn sie gegen Gesichts-Ausschläge angewandt werden. S. Morel 
sur le danger des re&percussifs, employes comme topiques dans les maladies cuta- 
nees in Desault Journal de Chirurgie. Paris. 1792. T. 3. p. 267. 

2) Naumann de signis ex urina. Lips. 1820. p. 35. 

3) Lobstein sur la nature et limportance de la sueur keblinehie des pieds. Im 
Journal de Med. par Corvisart. 1815. T. 34. p. 162—179. 

Mondiere (Mem. sur la sueur habituelle des pieds et les dangers de sa sup- 
pression in der Revue med. 1833. T. II. p. 235.) hält für die besten Mittel das 
Tragen wollener Socken, darüber Wachstaffent, sowie warme Sand-Fussbäder. 

Zu weit in der Annahme dieser Unterdrückung ging Ideier in Hufeland’s 3. B.90. 
1840. Febr. S.3—24. Er empfiehlt (S.6) Einsenken der Füsse in erwärmtes Birkenlaub. 

4) Ein blutiger Schweiss aus der galea aponeurotica wird erwähnt von Richter D. 
de sanatione morborum per morbos. Vratislav. 1820. 4. p. 15. 

5) So starb ein Frauenzimmer nach 3 Wochen, indem sie, bei gesunden Lungen, in 
Folge einer Unterdrückung der Menstruation Blut aus den Luftwegen auswarf: 
Vose on some vicarious Actions of ihe human Body. Im Edinburgh med. and 
surg. Journal. 1841. Vol. 55. p. 326. 
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Aussonderung in Stocken gerieth. Bei den wechselnden Modificationen der 
stellvertretenden Thätigkeiten bewähren sich hauptsächlich ableitende Mittel, 
insofern sie nicht zu spät in der Nähe der primär affieirien Organe oder an 
ihnen selbst applicirt werden }). 


G. 34. 
Ahnliche Krankheit. 
Da ein Organ nur diejenige Function übernehmen kann, welche seiner 
Natur entspricht, so bleibt die vicariirende in enge Gränzen eingeschlossen. 
Die Ohrentalgdrüsen mögen bei einer Störung der Gallenabsonderung ein 


mehr bitteres Ohrenschmalz in reichlicher Menge absondern 2); allein Galle ist 


es nicht. 

Vermag aber auch eine Thätigkeit nur in einem gewissen Grade auf die 
gleiche Weise sich zu verhalten, so muss dennoch damit unter Umständen 
viel zu erreichen sein. Ruft die N atur, wenn auch nur annähernd, eine ähn- 
liche Krankheit als Selbsthülfe für eine andere hervor, so ist damit der Kunst 
die Nachahmung nahe gelegt. Und allerdings ist das, was die allgemeine Pa- 
thologie mit dem Ausdrucke „heilsame Krankheit“ bezeichnet, die Aufforderung 
dazu. Schon die Krise) thut es; das Bestreben aber, eine zur Genesung füh- 
rende Verwandlung des Krankheitsprocesses zu bewirken, eine Substitution, 
ein Surrogat zu gewinnen, verleiht dem Handeln des Arztes Muth und Zuver- 
sicht. Weiss er, dass ein Leiden nicht immer ein Übel ist oder nur ein rela- 
tives, so wird er, je nach den gebietenden Umständen, entweder temporisiren, 
oder, um denselben Zweck wie die Natur zu erreichen, sehr activ verfahren. 
Beim schweren Zahngeschäfte darf so die von selbst eintretende Ableitung nach 


1) M. vgl. über Speculum-pompe ou ventouse utsrine appliqude sur le col uterin von 
Andrieux in der Revue med. 1842. T. 3. p. 383, 
2) In Eberle's Physiologie der Verdauung. Würzb. 1834. S.184 wird ein Fall er- 
 wähnt, wo Unterdrückung des Ohrenschmalzes Gelbsucht nach sich zog, die 
wieder verschwand, als das Ohr wieder absonderte. Auch stärb der Kranke an 
Leberentzündung. 
3) Schäffer (Versuch eines Vereines der Theorie und Praxis. Tübingen 1820. S. 53) 


glaubt bei den künstlichen Hautreizen an eine kritische Leitung der Säfte auf 
die Haut. 


Tr 
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den Speicheldrüsen oder nach dem Darmkanal, sogar wenn jene angreifend 
wirkt, nicht zu rasch angehalten werden. Lungenleiden veranlassen oft früh 
allgemeine Schwäche und Reizbarkeit; allein nicht gegen sie, sondern gegen 
ihren Grund ist auf die rechte Weise zu agiren !). Eine Afterfistel ist nicht 
selten die grösste Hülfe bei Brustleiden, namentlich bei Schwindsucht, und 
darf daher nicht ohne Weiteres operirt werden ?). Ein Blutschwär im Nacken 
kann Epilepsie heben °). Rothlauf dient manchmal zur Heilung scrophulöser 
Geschwüre *), und zur Verhütung der Ruhr 5). Der Weichselzopf wird in 
den Ländern, wo er vorkömmt, vom Volke für ein Universal-Ableitungsmittel 
bei Rheumatismen und Augenentzündungen gehalten 6). 


$. 35. 
Zweifeln, nicht absprechen. 

Man soll sich bei auffallenden Erfolgen vor dem Schlusse: post hoc, ergo 
propter hoc hüten und nicht vorgessen, dass Vorurtheile, Schulansichten, tra- 
ditionelle Glaubensartikel einen mächtigen Einfluss ausüben; allein Annahmen, 
welche seit den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag bewusst und unbe- 
wusst einen wichtigen Theil des ärztlichen Thuns und Lassens ausmachen, kön- 
nen nicht auf Täuschungen beruhen. Die Erishrung wenigstens, dass von der 
Natur die Haut oft zur Hülfe in Anspruch genommen werde und dass der Arzt 
gleichfalls zur heilsamen Ableitung an sie sich wende, ist mehr als eine That- 
sache, sie ist eine Wahrheit. Der alte Satz: „wo Reiz ist, da ist Zufluss 
der Säfte« erfährt nur dann eine Beschränkung, wenn Krampf im Spiele 7) ist. 
Gewöhnlich fliesst nicht allein bei Vermehrung der Reizsumme, sondern auch 


1) Abernethy on the constitutional origin and treatment of local diseases in seinen 
Surgical Works. 3 ed. London 1814. p. 245. 

2) Rust Aufsätze B.2. S. 449. 

3) Schmidt in Rust's Magazin 1835. B. 45. S. 175. 


4) J. C.Sabatier sur lerysipele consider& principalement comme moyen curatif dans 


les affections cutan&es chroniques. Paris. 1831. 
5) Holschcr (in den Hannoverschen Annalen. 1847. H.3. S. 281) beobachtete, dass 
die Ruhrzufälle durch den Ausbruch eines Erysipelas wie abgeschnitten wurden. 
6) Lefevre an Apology for the Nerves. London. 1844. p. 352. 
7) Stieglitz pathologische Untersuchungen. I. 266. 
Phys. Classe IV. F 
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beı der Reizentziehung eine vermehrte Quantität von Säflen zum affıcirten Ge- 
bilde !). Daher auch die Annahme einer Ableitung durch Schwächung. Der 
Schmerz wirkt als Reiz und der stärkere vertreibt den“schwächeren 2). Was 
mit Zuströmen der Säfte und Schmerz verbunden ist, wird daher auch mehr 
oder weniger dem Zwecke der Ableitung entsprechen. 


— 


Material der ableitenden Methode. 


$. 36. 
Schröpfköpfe. 


Der Zweck der Gegenreizung kann, je nach der Art, dem Grade, der 
Verbindung und Dauer der Mittel auf manchfache Weise erreicht werden. 

Schon durch Luftverdünnung, Saugen, trockne Schröpfköpfe wird ein 
Zuströmen nach der Peripherie und so Ableitung veranlasst 3). 

Vermittelst sehr grosser #) Schröpfköpfe ist man im Stande, innere Con- 
gestionen z ! äussern zu machen, stockende Menstruation herbeizuziehen, zu- 
rückgetretene Hautausschläge hervorzulocken 5). Die gewöhnlichen trocknen 


1) Gutfeld im Nordischen Archiv für Arzneiwissensch, Kopenh. 1801. B. 2. St. 3. 602. 

2) Leidenfrost meinte (gegen den Hippokratischen Spruch Aph. II. 46), dass nur 
der mässige es vermöge (de revulsione per cutim p. 196): non omnis dolor re- 
vellit, sed mediocris. 

3) Nach. Barry hört das Blut im trocknen Schröpfkopf auf, an dem. allgemeinen Um- 
laufe Theil zu nehmen (experimental researches on the influence exercised by 
almospheric pressure upon the progression of the blood in the veins. London. 
1826). Vgl.Graves in Gräfe’s und Walther’s Journ. Jder Chir. 1834. B. 22. S.169. 

4) Riesenventosen sind längst bei den Nomadenvölkern Russlands in Gebrauch. Ihre 
kupfernen Schröpfköpfe, Concho, sind solche. Vgl. Martius in Gräfe's und Wal- 
ther's Journ. der Chir. 1828. B. XI. S. 81. Dahin gehört auch ihr Topfsetzen 
(ebend. S. 82.) 

Der blecherne Stiefel wirkt als grosser Schröpfkopff. Aus ihm wird die Luft 
ausgepumpt, und so der Fuss in den-Zustand des aufgehobenen Widerstandes ver- 
setzt. (Hufeland’s Journ. 1819. B. 48. St. 5. S. 193). 

5) Vgl. Junod Recherches physiologiques et iherapeutiques sur les eflets We la com- 
pression et do ia rarefaction de lair, tant sur le corps que sur les membres iso- 
les in der Revue med. 1834. T. 3. p. 350. 460.— Sur l’emploi des grandes ven- 
touses in d. Archives gen. de Med. 1837. T. 3. p. 486. Er empfahl ’h&mospasie 


| 

| 

| 

| 

| 


ÜBER D. BISH. BEURTHEIL.- U. ANWENDUNGSWEISE D. ABLEIT. METHODE. 43 


Schröpfköpfe (Ventosen) dienen zur Verminderung der Milch in den Brüsten }), 
zur Beseitigung hysterischer Kopfaflectionen 2), gegen Erbrechen 3), unwillkühr- 
lichen Urinabgang *?) etc. 

Um durch die blutigen Schröpfköpfe viel Blut zu erhalten und die Stelle 
mehr zu reizen, ist nur nöthig, diese vorher stark zu bürsten, oder mit 
Wasser, das wärmer als die Haut ist, zu waschen 5). 

Die künstlichen wie die natürlichen Bilutegel gebraucht man zum Wie- 
dererscheinen unterdrückter gewohnter Blutungen. 

‚Den gleichen Zweck erreicht auch das Saugen. Das z.B. an den Brüsten 
hebt Amenorrhoe 6). Das unmittelbare Anlegen des Kindes an die Brust ist ein 
wichtiges Mittel, um nach der Niederkunft Mutterblutfluss zu verhüten?), und dadurch 
kann man selbst der Entzündung des Bauchfells und Uterus entgegen 8) wirken. 


Warmes Wasser. 


Der: auffallende Nutzen des Reibens beruht mit auf der dadurch bewirk- 
ten Ableitung 


oder einen grossen Schröpfkopf auf eine Extremität vorzüglich bei fievre typhoide 
(Arch. gen. 1846. T.12. p. 114). M. vgl. Erpenbeck in Casper's Wochenschrift 
für die Heilk. 1838. N. 23. S. 373. | 

1) Nolde in Wigand’s Hamburger Magazin für Geburtshülfe. I. 133. 

2) Grosse in den Nacken, zwischen die Schultern, unter die Schlüsselbeine, kleine 
hinter die Ohren: Graves im Dublin Journ. of the med. Sc. Vol. 2. und daraus 
in der Samml. der Abh. f. pr. A. B. 41. S. 423. | 

3) Hufeland in s. Journ. 1806. B. 23. St. 3. S. 212. 

4) Canin im Arch. gen. de Med. 1826. T. 12. 618. 

5) Dem entspricht Lafargue’s nouveau scarificateur oder ventouse a succion (Bul- 
letin de l’acad. roy. de Med. 1836. T. 1. p. 329). — 

6) Patterson im Dublin Journ. 1833. Nev. und. daraus. in Gerson u. Julius Mag. 
B. 28. 265.— Mondiere im Journ. hebdomadaire 1834. Dec. und daraus in Ger- 
son und Julius Mag. B. 29. 230. 

7) Rigby System of Midwifery in Tweedies Library of Medicine. Vol. 6. D. 217. 

8) Marshall Hall practical Observations. p. 154: . The sympathy is parily nervous. 
parily vascular. As a reflex action, the uterus is made to contract after parturi- 
tion by applying the newly-born infant io the mammae. 

9) Vgl. Quelmalz de frictionibus abdochinis. Lips. 1749. Deutsch in. Crell’ S Streit- 
schriften. B. 4. S. 295. 
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Die Friction wurde statt der rothmachenden Mittel empfohlen !). Man lässt 
sie mit groben wollenen Tüchern, Bürsten, angemessenen Flüssigkeiten vornehmen. 

Bei den allgemeinen warmen Bädern, zumal wenn reizende Zuthaten, 
z.B. Ätzkali (Laugenbäder) hinzugefügt werden, oder ein Kneten (manipula- 
tio, Massiren) damit verbunden wird, kömmt der Andrang der Säfte nach der 
Oberfläche besonders in Betracht. | 

Ein altes Volksmittel zur Bewirkung einer Gegenreizung ist das heftige 
Kneipen der Haut bis zur starken Röthung 2). 

Fuss - und Handbäder von Wasser, das man zuerst warm und allmälig 
wärmer macht 3), sowie von heisser Kleie bewähren sich *) bei Hervorru- 
fung unterdrückter Fussschweisse. 

Fussbäder mit Salpeter- Salzsäure leisten vorzügliche ableitende Dienste 
bei Leberentzündung 5) und unterdrückter Menstruation 6); die mit Senf bei 
Brustaffectionen 7) und bei Blutungen ®). 

Vermittelst des Sprützbades (Douche) vermag man einen starken Gegen- 
reiz zu verursachen. Je nach der Temperatur der Flüssigkeit kann man die 
Haut röthen, enizünden, zur Eiterung bringen, zerstören. 


1) Frietiones nihil heterogenei admiscent liquoribus et pro lubitu augeri, minui et 
-omitti possunt; rubefacientia vero saepe aliena admiscent (Gorter Medicinae Com- 
pendium. P. 2. Tr. 83. $. 15). 

2) So in China u. Manilla (London med. Gazette. 1832. p. 573). 

3) Die Vorrichtung zum Fussbad von Petit, Thermopode genannt, ist ein Eimer mit 
einem Trichter, der sich auf den Grund desselben öffnet, um so durch das Zu- 
giessen eine gleichmässige Temperatur zu erreichen. 

Bei Congestion und Hitze im Kopfe ist es gut neben den warmen Fussbädern 
kalte Umschläge auf den Kopf anzuwenden. 

4) Hufeland in seinem Journ. 1810. St. i. 132. 

5) Helenus Scott (1796) in Medico-chir. Transact. 1817. Vol.8. 173—200.— Tan- 
tini Esperienze mediche. Pisa. 1825. 8. p. ”—17.— Schlesinger in Hufeland's J. 
1834. B.79. St. 11. S. 97. 


6) Bartels in Gräfe’s und Walther’s Journ. der Chir. 1835. B. 23. S. 468. Vergl. 
Köchlin ebend. 1834. B. 21. S. 647. 

7) Fabreges Sur les eflets des pediluves sinapis6es dans une fluxion catarrhale de 
la poitrine. (Annales de la Soc. de Med. de Montpellier. 1809. T.18. p. 254—64.) 

8) Chrestien Obs. sur les bons effets de la moutarde, appliqu&e comme moyen re&vulsif 
dans les hemorrhagies. (Recueil de la Soc. de sant& de Paris. T.16. p. 429 ctc.). 
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Heisser Sand!), gewärmte Steine entsprechen dem gleichen Zwecke. 

Das Akochende Wasser wurde als blasenziehendes Mittel empfohlen 2), 
weil es gleich bei der Hand ist und augenblicklich wirkt 3); allein da es leicht 
eine Brandwunde nach sich zieht, so wurde davor gewarnt #). Ein in hei- 
sses Wasser getauchter eiserner Hammer auf die Haut aufgesetzt bewirkt im 
Augenblick Röthe oder eine Blase °). 


$. 38. 


Urtication. 

Die Flagellation 6) mit trocknen Birkenreisern oder das Peitschen ver- 
mittelst frischer, mit Blättern versehener und in warmen Seifenschaum getauch- 
ter Birkenruthen röthet die Haut schnell. 

Die Fustigation, das Klopfen mit Stöcken, selbst mit der Knute, ist eine 
empfindliche Art von Frietion 7). 


1) Einfache Kinder der Natur, wie die Neger von Congo, legen sich auf den durch 
die Mittagshitze fast glühend gewordenen Sand, und die von Angola setzen er- 
hitzte Töpfe auf die kranken Theile. (Lang über das Arzneiwesen bei den Negern 
in Buchner’s Repert. f. Pharmacie. 1843. B. 32. S. 37. 45). | 

Im frühsten Alterthume kannte man Sonnen- und Sandbäder (Heliosis, Psam- 
mismus, Arenation). 


2) Callisen de aqua fervida scope vesicatorio adhibenda in den Act. soc. med. Hav- 
niens. T.IV. p. 406 — 420. | 
3) Callisen a.a.O. p. 410: usus externus cantharidum semper est lentus; saepe 
viginti quatuor horae ad perfectam vesicalionem vix sufficiunt. | 
4) l’eau bouillante peut &tre un bon agent de moxibustion, mais comme agent de la 
vesication le calorique est infid6le, douloureux, dangereux et doit &tre banni de 
la therapeutique: Trousseau in der Revue med. 1840. T.I. p. 107. 
„5) M. Mayor sur la cauterisation avec le marteau. Lausanne. 1829. 8. p. 48: ce 
sera une operation d’oü resultera, sur-le-champ, ou l’effet sinapisme, ou 
celui d’un vesicatoire, ou m&me celui du plus fort moxa. 

Nach Carlisle soll man eine kleine runde Metallplatte in heisses Wasser halten 
und dann auf die Haut, welche man vorher mit einem in warmes Wasser ge- 
tauchten Seidenzeug bedeckte, drücken. 

Über diese iron blisters oder metallic blistering aus dem philos. Magaz. 1826. 
Oct. in Gerson und Julius Magazin. B. 14. S. 139. 

6) Clarke Reise durch Russland. Weimar 1827. S.156. 
7) Besonders im Gebrauche bei den Nomadenvölkern Russlands: Martius in Gräfe's 
u. Walther’s J. d. Ch. 1828. B. XI. S. 84. 
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Bei der Urtication !), dem Peitschen oder raschen Bestreichen 2) mit 
Nesseln 5) vermehren die juckenden Quaddeln, welche selbst in Eiterung 
übergehen *) können, in hohem Grade die Gegenreizung. Nach dem schnel- 
len Verschwinden von Scharlach 5), Rötheln 6) und Rothlauf 7), im Ty- 
phus 8), nach Schlagfluss 9), bei Anästhesie 10) erreicht man damit viel. 

Ameisenbäder, nämlich ein Aufguss der rothen Ameisen (Formica rufa) 
mit kochendem Wasser, wirken durch die Säure reizend }}). 


1) Die Ursache des Brennens leitete Bernhardi und so Dierbach von einer Ab- 
sonderung auf der Oberfläche der Haare ab. | 
Nach Meyen (Über die Secretions-Organe der Pflanzen. Berlin. 1837. 4. $. 42) 
liegt die Brennen erregende Wirkung in dem Safte, welcher die Höhle der Haare 
erfüllt. 
2) Hufeland in seinem Journ. 1800. B. XI. St. 3. S. 117. 


3) M. vergl. darüber besonders Setti Mem. intorno l'orticazione. Aus Brugnatelli’s 
Bibl. fis. T. XI. p.54 etc. in Kühn’s und Weigel’s ital. med. Bibliothek. Lpzg. 1793. 
B. 1. St. 2. S. 177—184. — Spiritus in Rust's Magazin 1825. B.20. S.424—451. 


4) In der asiatischen Cholera gab erst nach der Anwendung der Urtication der Kranke 
Zeichen von Schmerz. Die Wärme nahm zu, es erfolgte Schweiss. Die Haut 
bedeckie sich mit grossen Quaddeln, die mit Eiterung endigten. 

Vermuthet wurde diese Wirkung von Emmerich in Gräfe’s und Walther’s Journ. 
der Chir. 1837. B. 26. S. 398. | 
5) Schwarz in Hufel. J. 1802. B.8. St. 2. S. 153. 


6) Itard Krankheiten des Ohrs. Weimar 1822. 446. . IR 


7) Bei einem 24jährigen Mädchen, die nach verschwundenem Erysipelas an unsag- 
barer Beklemmung litt, wurde dadurch schnell SPAREN: Spiritus in Rust's 
Mag. B. 15. 1823. 334. 

8) Spiritus ebend. B. 17. 1824. 150. 

9) Wallroth (schedulae criticae florae Halensis. T.I. Hal. 1821. p. 488): Urtica 
pilulifera reliquis fortius urit, mihique in casibus apoplectieis curandis saepius uti- 
lissima fuit. — Urtica sorted in Bengalen und U. stimulans auf Java wirken 
weit stärker. 

Nach Meyen (a.a. 0.) sei das welches die: ‘Haare der latrophen und 
der Loasen verursachen, heftiger. 

10) Behr in Rust's Mag. B. 17. 1824. 374. | | 

11) Schultz in den Misc. Ac. N. C. Dec. 1. A. 4 et 5. 1673 et 1674. p. 137. 

Mareschal de Rougeres Obss. sur les Effets de ia Vapeur des Fourmis im 
Journal de Medecine T. 32. 1770. p. 126. 


| 
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Ungewohnte Reize. 

Die Acupunctur ist kaum hierher zu zählen; die Nadeln mögen erhitzt }) 
oder der galvanische Strom damit vereinigt werden ?). Es erfolgt mehr Al- 
teration als Ableitung 3). Bei Augenentzündungen soll man vorher und nach- 
her Schröpfköpfe setzen *). 

Der Perkinismus 5), welcher besonders gegen Rheumatismus angewandt 
wurde, bestand in dem Streichen mit einer eisernen Gabel bis zur Röthung. 
Die Metallbürste 6) sollte Gleiches leisten. 

Ungewohnte, anscheinend leicht örtliche Reize, z. B. frische Eichen- und 
Erlenblätter, erweisen sich bei unterdrückter Absonderung, z. B. bei Fuss- 
Schweissen, öfters sehr heilsam 7). 


1} Lefevre (Apologie for ihe Nerves p. 245) bemerkt von der schnellen Heilung 
einer Ischiadik: neadles were pushed deep into the part affected, and heated red 
hot by a spirit lamp. | 

2) E. Gröfe zur Electropunctur. In Gräfe’s u. Walther’s Journ. d. Chir. 1828. B. 12. 
S.333.— Über Anwendung der Galvano-Acupunctur in Lähmungen von Ebers in 
Casper's Wochenschrift. 1847. S. 377. M. vgl. die Erfahrungen über die Wirkung 
des Acupunctur-Voltaismus von H.G.Schneider in Rust's Mag. 1831. B. 34. 5.462. 

3) Renard sagt in dieser Hinsicht (Heidelb. klin. Annal. 1826. B. 2. S. 156): „Die 
Nadel reizt, indem sie die Theile durchbohrt, oder mit der Spitze berührt, die 
lebendigen Fasern derselben, und bringt dadurch in ihnen eine andere Thätigkeit 
hervor, als diejenige war, von welcher der Schmerz abhing. | 

4) Demours im Recueil de la Soc. de sant& de Paris. 1819. T. 66. p. 162. 

5) Tode (von dem .Perkinismus oder den Metallnadeln. Kopenhagen 1798. 8.) theilte 
die Versuche der Kopenhagner Ärzte mit, welche nicht sehr glänzend für das 
Mittel ausfielen. 

6) Diese von Molwitz empfohlene bestand in einem Rädchen, in ı sen Uunge 
Büschel von Metallsaiten befestigt waren, durch welche, beim Umdrehen, dıe "a 
gerieben wurde (Hufeland’s Journ. B.10. 1800. St.1. S.110). 

7) So z. B. das Tragen von Gummischuhen (Ammon’s Monatsschrift für Mediein. B.1. 
S.305).— Bei Personen, welche keine Fussbäder vertragen, z.B. bei Arthritischen, 

hilft öfters das Anbehalten der Strümpfe die Nacht über, in welche ein Kaffee- 
löffel voll Salmiak und doppelt so viel ätzender Kalk gestreut wurde, um das Am- 

'moniak zu entwickeln (ebend. B. 2. S.73).— Von Engländern, wie von Paris und 
Todd Thomson, wurde als Rubefaciens vorgeschlagen: Salmiak auf ein Seifen- 
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Allein nach unterdrückten Processen auf der Haut, wie der Ausschläge, 
des Rothlaufes etc., helfen zuweilen die kräftigsten Reize nicht, um die dadurch 
entstandenen Nachkrankheiten zu beseitigen 1). 


Als schnell und intensiv wirkender Gegenreiz wurde die Einimpfung schar- 
fer Stoffe empfohlen ?). 


$. 40. 
Entzündungen. 

Wo die oberflächliche Erregung und Irritation nicht ausreicht, da wird 
zur tieferen Reizung und Entzündung, zu Ausschlägen und Eiterungen Zuflucht 
genommen. Dass bei den kräftigen Hautreizen, z. B. den Blasenpflastern, die 
künstliche Entzündung entscheidend mitwirke, konnte den frühern guten Beob- 
achtern nicht entgehen 3). 


pflaster zu streuen, indem das Alkali der Seife den Salmiak zersetzt und Ammonium 
frei macht. — Das Tragen von frischen Eichenblättern unter den Fusssohlen in- 
nerhalb der Strümpfe (Nicolai in Casper’s Wochenschr. 1835. N. 40. S.647). — 
Nach unterdrückten Fussschweissen entstanden Gruppen von Warzen an beiden 
Händen, die nach Wiederherstellung jenes Übels durch örtliche Anwendung von 
frischen Erlenblätiern wieder verschwanden (Braun in Würtemb. Corresp.bl. 1834. 
S. 325). — Nach genommenen Senffussbädern das Überlegen von emplastrum foeti- 
dum Schmuckeri (Rust's Magazin f.d.g.Heilk. B. 18). — Geriebener Meerrettig über 
beide Waden gelegt (Wendelstadt in Hufel. J. 1808. B. 27. St.1. S. 139) u.s.w. 


1) Veiel z.B. rief häufig umsonst künstliche Ausschläge über den ganzen Körper 
hervor mittelst Irritation der Haut durch grüne Seife, auf welche dann eine aus 
Helleborus und Mezereum bestehende Salbe eingerieben wurde, wobei man zu- 
gleich noch versuchte die Richtung nach der Oberfläche zu leiten durch Dampf- 
und Schwefelbäder, Einwicklung in wollene Teppiche und Sassaparill- Tisanen 
(in Casper's Wochenschrift für die ges. Heilk. 1842. N. 21. S. 342). 


2) Namentlich gegen die asiatische Cholera die Inoculation des Saftes von Rhus 
Toxicodendron, um eine Hauterregung hervorzurufen (London med. Gazette. 1832. 
p. 549). 

Die von Lafargue z.B. mit Verstrine vorgenommenen Inoculationen gegen 


Neuralgieen können auch hierher gerechnet werden (Journ. de Mödecine de Tou- 
louse. 1843. T.7. p. 186). 


3) Morton (de febribus Exerc. I. c.1) sagt: indicatur usus Vesicatoriorum, ut ex 
inflammatione artificiali, spiritus animales languentes et oppressi resuscitentur. 


| 
| 


ÜBER D. BISH. BEURTHEIL.- U. ANWENDUNGSWEISE D. ABLEIT. METHODE. 49 


Übrigens darf es nicht zur wahren Phlegmone mit starkem Blutreichihum 
kcmmen, sondern blos zur oberflächlichen, wo noch ein Zuströmen in den 
Capillargefässen möglich ist, und bald wieder eine Rückbildung eintreten kann. 

Ausschläge erscheinen häufig als Selbsthülfe der Natur, wie die rothen 
der Kinder !), die Fieberbläschen an den Lippen ?). Auf den Bade-Ausschlag 
(Ja poussee) legen viele einen besondern *) Werth. Ein von selbst erschei- 
nender Ausschlag macht nicht selten die künstliche Reizung der Haut entbehr- 
lich *). Nach den angstvollsten Zufällen tritt oft Ruhe ein, wenn ein Aus- 
bruch auf der Haut erfolgt. _ 

Manches Pflaster und manche Salbe mit Terpentin 5), Ammoniakgumnii, 
Quecksilber etc. nützt dadurch, dass ein Ausschlag dadurch entsteht. 

Absichtlich erzeugt man Ausschläge durch Reiben, Einreibungen und Über- 
schläge verschiedener Art; allein es bedarf noch vieler Versuche und Beobach- 
tungen, um festsetzen zu können, welche Formen von Ausschlägen künstlich zu 
bilden sind 6), mit welchen Organen und Verrichtungen sie in Verbindung stehen | 


1) Vgl. Autenrieth pract. Versuche S. 128. | 

2) Über Herpes labialis in Hufel. Journ. 1797. B. 3. St. 1. 173. | 

3) Krämer in Hufeland’s Journ. 1828. Suppl. S. 187. Vgl. Sachse medic. Beob- 
achtungen. Berlin. 1835. S. 75 und 235. 

4) Loder wollte bei einem Hüftweh das Brennen wiederholen, als am Unterschen- 
kel, gleich über den Knöcheln, drei Flecken, welche wie Schwinden aussahen, 
undiienen: wobei sich das Hüftweh sogleich minderte und völlig verschwand 
(med. chir.: Beobachtungen I. 245). | 

5) Wie leicht von der Berührung harziger Stoffe bei manchen Personen ein Erythem | 
entsteht, zeigt die Mittheilung von Sachse (med. Beobb. und Bemerkungen. Berlin. 
1839. B. 2. S.80), wo eine Dame jedesmal am Weihnachtsfeste, wenn sie die 

 Tannenbäumchen ihrer Kinder schmücken wollte, ein solches bekam. 

Kopp (Beobachtungen im Gebiete der ausübenden Heilk. Frankf. 1321. S. 75) 
lernte. öfters Leute: kennen, denen ein aufgelegtes empl. Diach. compos. einen 
rothen Fleck, Einreibungen von Perubalsam, ein Pflaster mit dickem Terpentin, 
selbst das Tragen eines rn rien Schirms oder einer Maske, eine heftige 
Rose erregte. 

6) Autenrieth (prakt Versuche I. S. 236) gibt an: Man reibe eine spirituöse Auf- 
lösung von Euphorbiumgummi in Verbindung mit caustischem Ammonium in die 
Haut ein, und man wird nach einiger Zeit Petechien ähnliche Flecken entstehen 
sehen. Man reibe dieses caustische Ammonium mit Pulver von Seidelbastrinde ein, 


Phys. Classe IV. G 


| 
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und für welche Krankheitszustände die einzelnen in Gebrauch gezogen wer- 
den }) müssen. | 

Bei Krankheiten des kindlichen Alters ist von hoher Wichtigkeit, solche 
Ausschläge, welche keinen neuen Aufruhr veranlassen ?), künstlich zu erzeugen. 


$. 41. 
Eiterung. 

Von selbst entstehende Eiterungen, Verschwärungen, Abscesse sind seit 
den ältesten Zeiten als Selbsthülfen der Natur, als heilsame Ableitungen beob- 
achtet worden, und im Naturzustande fast aller Völker finden sich Nachahmungen 
von Seiten der Kunstverständigen 3). Manche Volksgewohnheiten, wie z. B. 


und ein der trocknen kleinen Raude ganz ähnlicher Ausschlag wird zum Vorschein 
kommen. 

Schroeder (Exanthemata artificialia. Diss. Kiliae. 1840. 8. p. 22) wandte an 
sich selbst den Giftsumach an (extr. Toxicod. Dr. 1. Aceti vini Dr. 2). Nach der 
zweiten Einwirkung entstand unter heftigem Brennen eine erysipelatöse An- 
schwellung. 

Henning sah nach dem innern Gebrauch von extr. Rhois radicant. über den 
ganzen Körper einen dem Scharlach ähnlichen Ausschlag entstehen, der vo wie 
Scharlach abschuppte (in Horn’s Archiv. 1823» Dec. S. 397). 

Nach Meyer bewirkt unguentum sulphuratum compositum einen krätzähnlichen 
Ausschlag, dagegen 'unguentum contra scabiem Jasserii einen flechtenartigen Zu- 
stand (in den Hannoverschen Annalen. 1844. H. 2. S. 172). 

1) Eduard Jenner beschäftigte sich mit der Untersuchung, welchen Nutzen die 
pustulösen Ausschläge haben, und namentlich seit 1794, der in Folge der äussern 
Anwendung des Brechweinsteins entstehende. Er hebt hauptsächlich hervor: Manie, 
krampfhaftes Asthma, chronische Leberentzündung : Letter to Ch. H. Parry on the 
Influence of artificial Eruptions. London. 1822. 4. 

2) Desruelles (Sur les avantages que l'on peut retirer de l’eruption artificielle, 
consideree comme moyen revulsif dans le traitement des Maladies des enfans. Im 
Journal universel des sciences medicales. Paris. 1824. T. 33. p. 1—35) empfahl 
ein erweichendes Cataplasma (p. 14): laisse assez de temps sur la partie oü il est 
appliqu&, pour produire une &ruption (vergl. p. 29). 

3) So über das Verfahren in Afrika: Lyon travels in northern Africa. Lond. 1821. 4. 
p. 106; in Fezzan: Winterbottom Account of the Native Africans. Vol. II. Lond. 
1803. p.118.— Im Orient: Forster Obss. made during a voyage round the world. 
1778. 496; Dillon Voy. aux Indes orient. Amst. 1689. 300. — In Lappland: 
C. Brooke a winter in Lappland. Lond. 1827. 4. 167. u.s. w. 
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die Durchbohrung des Ohrläppchens !), verdanken wohl jenen günstigen Er- 
fahrungen ihren Ursprung. 

Die Hippokratischen Schriften enthalten viele hierhergehörige Aussprüche, 
welche den nachfolgenden Ärzten als leitende Vorschriften dienten. So z.B.: 
„das Geschwür müsse man erkennen, es bilde sich vor der Krankheit oder in 
ihr ?).« »Kopfschmerzen werden durch Ausbruch der Geschwüre gehoben 9).% 
„Eiterungen, die nach Aussen sich wenden, sind gut *).« „Wohlthätig ist ein 
Abscess bei Taubheit im Ohre 5); bei schwerer Lungenentzündung am Schen- 
kel 6)« u.s. w. 

In manchen Fällen erwies sich die ableitende Kraft dieser Mittel gleich 
einem Zauber 7), wie z.B. gegen Magenkrampf nach Erkältung der Füsse Meer- 
rettig-Cataplasmen 8); gegen Nase»biuten Blasenpflaster im Nacken 9); gegen 
unwillkührlichen Urinabgang Blasenpflaster auf das Kreuzbein 10); gegen Wahn- 
sinn durch schnellen Zurücktritt der Milch starke Gegenreize auf den geschor- 
nen Kopf und Nacken !!) u.s.w. 


A. Flüchtige Gegenreize. 


$. 42. 
Wirkungsart. 
Zur vorübergehenden Gegenreizung, um blos eine Vermehrung der Tem- 
peratur, ein Gefühl von Brennen, Jucken, ein Erythem , eine rosenarlige Ir- 


1) Dieffenbach (operat. Chirurgie B. I. Lpzg. 1847. S.74) gibt den Nutzen zu bei 
chronischen Ophthalmien. Bei längerer Eiterung sei die dadurch bewirkte Ablei- 
tung nicht unbedeutend. 

2) Praenot. 16. 

3) Coac. 172. 

4) Praenot. 38. 

5) Praedict. I. 159. Coac. 209. 

6) Praenot. 114. Coac. 396. | 

7) as if by a charm. Archer im American med. Recorder. I. p. 16. 

8) Arnoldi in Casper's Wochenschr. f. ges. Heilk. 1840. N. 46. 5.747. 
9) Chapman Mat. med. II. 93. Eberle Mat. med. II. 272. 

10) Dickson Med. Obss. and Ing. Vol. II. p. 318. 

11) Dürr in Hufeland’s Journ. 1806. B. 25. St. 2. S. 31. 
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ritalion zu veranlassen, wobei die Oberhaut geschont werden soll, dienen die 
flüchtigen, rolhmachenden Mittel. Sie verursachen Röthe und eine leichte 
oberflächliche Reizung, wenn sie blos wenige Minuten mit der Haut in Be- 
rührung bleiben. Es dringt Blut in Gefässe, wo sonst keines kreist; es kömmt 
zur vermehrten Wärme, zur Geschwulst, zum Schmerz. Wirken sie aber 
länger ein, so bilden sich Entzündung, Bläschen, Blasen, Ausschwitzung, Ei- 
terung. Ein und dasselbe Mittel kann so, nach der schwächeren oder stärke- 
ren Einwirkung als flüchtiger oder anhaltender Reiz sich verhalten. Selbst 
das Glüheisen ruft in der Ferne nur Röthe und Blasen hervor. 

Früher glaubte man, in den rothmachenden Mitteln sei Feuer !), und 
ihre Wirkung leitete man von der Reizung der Bewegungs-Thätigkeit der Theile 
ab 2); später wies man in ihnen ein scharfes Princip, eine flüchtige Schärfe, 
ein flüchtiges scharfes Öl, oder ein scharfes Harz nach. 

$. 48. 
Pulver. Haare. 

Unter den vielen Stoffen aus den verschiedenen Reichen der Natur, wel- 
che mit der Haut in Berührung diese röthen und selbst eirie rothlaufartige Ent- 
zündung veranlassen, dienen nur wenige allgemein therapeutischen Zwecken. 
Die meisten werden nur selten, in gewissen Gegenden, als Hausmittel und 
im Nothfall angewandt. Einige erlangten durch zufällige Erfahrungen und ab- 
sichtlich angestellte Versuche einen temporären Ruf. : Mehr als alle behauptete 
der Senf seine seit Jahrtausenden gewonnene Empfehlung. 

In älteren, Zeiten liess man harte Pulver auf die Haut reiben 5), Ein 


wirkkemlanen Pulver, z. B. Streusand mit concentrirter Essigsäure zur Paste 
re wirkt als hefliger Reiz *). 


1) Wedel Amoenitt. Mat. med. L.I. Sect. 2. c. 6. 

2) Fr. Hoffmann sagt (de vesicantium usu $.25): Rubefacientia‘ operiilomeni suam 
ita exsequuntur, ut oscillatorium nervosarum fibrillarum: motum: stimulo: inten- 
dendo, impellendis et ‚dimovendis' stagnantibus non modo serviant humoribus, sed 
et motus vitiosos loco’ cuidam incumbentes derivent et-aliorsum divertant.' ‘ 

3) Pulvis Amianthi affrictus: rubedinem manrifestam indueit Wedel 
Amoenitt. Mat. med. Jenae. 1704. 4..p9.86. 

4) Trousseau et Blanc im “Arch. gen. de Med. 1830. Sept. 7. 24 p. 78. 
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Empfohlen wurden das Auflegen von Fliesspapier mit Jodtinktur 1), Chlor- 
zink als Solution und: Salbe. 

Verdünnte Mineral- und Pflanzensäuren ?), z. B. Scheiben der Citrone, 
stehen im Ansehen, schnell eine Gegenreizung zu erzeugen. 

Die stachelförmigen Härchen einiger Raupen, besonders der Processions- 
raupe, welche nicht blos Jucken und Röthe, sondern brennende Pusteln und 
Blasen verursachen 3), wurden, wie ihre Nester, als Hautreiz bei unterdrück- 
ten Ausschlägen vorgeschlagen ?). Ebenso die Haare der Fruchthülsen der Kuh- 
krätze 5). Die Nesselorgane der Quallen 6) wurden therapeutisch noch nicht 
benutzt. 


$. 44. 


Scharfe und harzige Substanzen. 


Die frische Meerzwiebel, die Alan Zwiebel, Knoblauch, die in- 


1) has in Casper's Wochenschrift. 1844. S. 41. 


2) Das sonst übliche Diacapregias bestand aus Ziegenkolh (dı« örgov «iyog) und 
Essig (Caelius Aurelianus de morb. chron. L. II. c.8. ed. Amman. p. 475). 


3) Leute, die, mit dem Lesen der den Kiefern schädlichen Phalaena Bombyx beschäf- 
tigt sind, bekommen derartige. Hautbeschwerden. Vergl.: Wagner in Hufeland's 
Journ. 1841. B.92. St.2. S.117.— Calmeil sur une £ruption provoquee par 
l’attouchement des depouilles de certaines larves de L£pidopteres. Im Nouveau 
Journal de Med. par Corvisart (fortgesetzt von Beclard etc.) 1820. T.9. p.52. 

Nicolai (die Wander-Raupe.: Berlin. 1833. 8.) zeigte (S. 22. 24), dass der 
 irockne Staub aus Härchen mit.Widerhaken bestehe, und dass der scharfe, gelbe, 
safranartige Staub sich ebenso in dem Gespinnste (Gehäuse), . befinde, was den 
Cocon: umgibt, wie in dem gemeinschaftlichen Neste. Vergl.: Ratzeburg die 
Forst-Insekten. Berlin. 1840. 4. Th. 2. S. 57. 119. | 


4) Trousseau (trait& de Imirepentigne et de Matiere medicale. Paris, 1836. p. 688) 
empfahl die Nester. 


5) Gräfe liess. diese Haare (Setae Siliquae hirsutae s. Stizelobium , von Dolichos 
pruriens) auf gelähmte Theile bringen, mit Papier bedecken und vermittelst einer 
Binde befestigen. Schon wenige Secunden darauf entstand heftiges, anhaltendes 
Jucken und eine oberflächliche IABANNG. ed seinem und Walther's Journ. d. 
Chir. 1331. B. 15. S. 381. 


6) Über den Inhalt der Nesselorgane bei Ehrenberg in Wiegmann's 
Archiv für Naturgeschichte. 1842. B.I. 5.71. 
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dianischen Feigenblätter !), die Blätter des Sevenbaums 2), die Monarde 5), 
Veratrin #), Sabadillin, Emetin 5), die wilde Bertramwurzel, die frische Arons- 
wurzel 6), Ingwer, Pfefferkörner 7), die Beeren des spanischen Pfeflers 5), 
Theer 9), Terpentinöl 10), Ammoniakgummi !!), und ganz besonders Meerret- 
tigwurzel!?) dienen zu flüchtigen Hautreizen. 


1) Nach Brennecke soll man ein Blatt von Cactus opuntia in kaltes Wasser legen, 
die Augen, worin sich die Stacheln befinden, in der Mitte von einander stechen 
und die aufgeschnittene Seite auflegen (in Hufeland’s Journ. 1807. B. 26. S. 140). 


2) Herba s. folia Sabinae reizen. Poma empfahl eine Salbe aus zwei Theilen alko- 
holischem Sabinaextract und 24 Theilen ung. digest. als eine vorzügliche epispasti- 
sche Salbe. (Aus dem Giorn. di Farm. 1833. Agosto. in Schmidt’s Jahrb. der 
Med. 1834. B.2. S. 271). 


3) Das oleum Monardae punctatae wird von nordamerikanischen Ärzten gerühmt; s. 
Chapmann Mat. med. Vol. II. p. 111. — Eberle Mat. med. II. p. 295. 

4, M. vgl.: Turnbull on the medical properties of the natural order Ranunculaceae 
etc. London. 1835. 8. p. 22. 

5) Turnbull schlug als kräftige rothmachende Mittel vor: Veratrin (4 gr.), spani- 
schen Pfeffer (4 Unzen), Weingeist (12 Unzen). Oder eine Salbe aus Emetin 
(15 gr.), Weingeist und Fett; oder blos pulverisirte Ipecacuanha, Olivenöl und 
Schweinefett. Es entständen kleine Bläschen, die weder eiterten noch Narben 
zurückliessen (Medico-chir. Review. 1842. Vol. 37. p. 276). | 

6) Über „das beissende Wesen“ von radix Ari maculati ss. Neumann Chymia med. 
herausgegeben von Kessel. Züllichau. 1749. 4. Th.I. $S. 188. $. 4. 

7) Das röthende Mittel von Wauters besteht aus schwarzem Pfeffer (3 dr.), gepul- 
vertem Weihrauch (5 dr.), salzsaurem Natron (3 dr.) und geschabter weisser Seife 
(6 Unzen): Cadet im Bulletin de Pharmacie. Paris. 1811. T. 3. p. 208. 

8) Piper hispanicum s. fructus Capsici besonders mit Alıaıl Turnbull im oben ge- 
nannten Vol. 37 des med.-chir. Review. 

9) Das von Günther vorgeschlagene Liniment, um Krampf, Schmerz, iefer lie- 
gende Entzündung durch Derivation zu heben, besteht aus Pix liquida und Calx 
antimonii sulphurat. (Casper's Wochenschrift. 1833. B.I. S. 562). 

10) Um bei Kindern schnell eine Gegenreizung zu verursachen , bedarf es blos des 
Reibens mit erwärmtem Terpentinöl. Ä 
. Um bei Lähmung einen Blasenausschlag hervorzurufen , Pearson 
ein Liniment aus Terpentinöl (14 Unzen), Schwefelsäure (1 dr.) und Olivenöl (2} 
Unzen) (medico-chir. Transactions. Vol. 8. p. 260). 

Das Terpentinliniment von Stokes gegen Lungenschwindsucht besteht aus Ter- 
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45. 
Senf. 
Das Pulver vom schwarzen Senf wird in der Regel zu Hülfe gezogen '); 
es ist fast überall zu haben und wohlfeil. 
Wie die Haut des Menschen, so wird die ie Pferdes rasch dadurch 
geröthet ?). 


Man mischt gutes 3) Senfmehl mit lauwarmem #)\ Wasser zum Umschlag 
(Senfteig, Sinapismus). \ 


\ 


pentinspiritus (3 Unzen), Essigsäure ($ Unze), Eigelb (6 dr), Rosenwasser (2} 
Unzen). Vergl. Cless im Würtemb. med. Corresp. Bl. B.XL N. 14. 5.110. 
Auch beim Pferd und Hund wirkt Terpentinöl als kräftiger. Hautreiz. 
11) Daraus besteht hauptsächlich das antirheumatische Papier-Pflaster von Steege 
(Buchner's Repertor. für Pharmacie. 1844. B. 34. S. 231). \ 

12) Schlegel erwähnt eines Falls, wo er ein vierjähriges Kind, welches er nach einem 
Anfalle des Keichhustens ohne Athem, ohne Pulsschlag, die Hände und Füsse 
kalt fand, dadurch schnell herstellte, dass er es vom Kopf bis zu den Füssen in 
frisch zusicbenen Meerreitig wickeln liess. (Erinnerung an den äussern Gebrauch 
der Cochlearia armoraeia in seinen Materialien für die Staatsarzneiw. Jena 1804. 
Samml. 4. S. 93). | 

Gerieben auf die Waden gelegt stellte arntie den untorirschen Fussschweiss 
wieder her und hob die dadurch entsiandenen gichtähnlichen Schmerzen: Wen- 
delstadt Samml. med. und chir. Aufsätze. Hadamar. 1807. 8. S. 37. 

1) Bei uns pulvis seminis s. farina Sinapis nigrae s. viridis; in Indien bedient man 
‚sich des Samens von Sinapis chinensis, glauca, dichotoma. 

2) Aus den Arbeiten der Lyoner Veterinär-Schule im Journal de Med. par Corvisart. 

- 1811. T. 21. p. 70. 

3) Das nicht mit Leinmehl verfälschte, und solches, wovon früher das fette Öl aus- 
gepresst worden. Nach Hopf ist warmgeschlagener Senfsamen in seiner Wirkung 
. und oft ganz unwirksam (in Buchner's Repert. für die Pharm. 1828. B. 27. 

S. 430). 
Das alte Mehl wirkt nach Trousseau und Blanc (Arch. gen. de Med. 1830. 
Vol. 24. p.74) nach 10 Minuten ebenso wie das frische, nur Anfangs nicht so schnell. 

4) Nach Trousseau und Blanc (a.a.0.) wirkt das mit warmem Wasser bereitete 
schneller, als das mit kaltem; allein nach 10 Minuten seien sich beide in ihrem 
Verhalten gleich. Das mit Wasser errege ebensoviel Schmerz nach 6 Minuten, 
als das mit Essig nach 50 Minuten (Grad der Wirksamkeit wie 1:8). Concentrirte 
Essigsäure mit Senf vermischt besitze geringe Kraft. Der Senf werde durch Essig- 
säure, und umgekehrt die Essigsäure durch Senf geschwächt. 


| 
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Schwache Senfteige werden durch Zusatz von Brodkrume, Sauerteig, 


Mehl, Leinsaamen bereitet; starke!) durch Zusatz von Pfeffer, Kusrsulihciunie, 
Cantharidenpulver; allein die einfachen, wenn angemessen angefertigt, ver- 
dienen den Vorzug. 


Vom ätherischen Senföl?) werden nur wenige Tropfen zu einer gewissen 


Menge Weingeist gegossen, und ein Löschpapier damit getränkt übergelegt. 


Die Zeit der Einwirkung dieser flüchtig wirkenden Reize darf nicht län- 


er als eine halbe Stunde dauern. Die Haut wird dadurch mit rothen Punkten 


Faure (Journal de Pharmacie. 1835. T. 21. p. 464—69) behauptete, dass Was- 
ser über 1900 F. (70° R.) die Entwicklung des flüchtigen Princips verhindere. Sina- 
pismen müssten mit kaltem bereitet werden. Zu Fussbädern solle man dem Pulver 
erst kaltes beimischen, dann heisses. Plötzliche Hitze, wie eine starke Säure, coa- 
gulire das vegetabilische Eiweiss, kaltes Wasser löse es. 

Der Zusatz der Säure wurde verworfen, als Robiquet und Bouton (Journ. de 
Pharmacie. 1831. p. 279 sq.) nachgewiesen, dass diese die Entwicklung des -äthe- 
rischen Senföls verhindere. Jedoch diese Ansicht änderte sich, als Bussy gezeigt, 
dass dieses Öl aus myronsaurem Kali durch Einwirkung des Myrosins und Wassers 
entstehe, und Essig passe, um das Kali zu sättigen, und zu veranlassen, dass 
die Myronsäure freier werde. 

Als zum Senfteig nur ausgepresster schwarzer Senf und Essig genommen Wwer- 

den sollte (Krause im Mecklenb. med. Convers. Bl. 1841. No.1), wurde bemerkt, 
dass der schwarze Senf kein ätherisches Öl ‚besitze, dass sich dieses aber sogleich 
erzeuge, sobald Wasser mit dem Senfmehl, wenn auch in der Kälte, in Berüh- 
rung komme; würde das Myrosin durch Erhitzung oder durch eine Säure coagu- 
lirt und unwirksam gemacht, so entwickle das Senfmehl, wenn auch mit Wasser 
behandelt, kein ätherisches Öl. 
Hildebrand schlug vor, das sogenannte englische Senfpulver, nämlich das durch 
Auspressen seines fetten süssen Öls beraubte, mit kochendem Wasser langsam zu 
einem Teige anzurühren und zuletzt eiwas Salz zuzuseizen te kaspbes; Wochen- 
schrift f. d. Heilk. 1834. S. 503). 


2) Lewis (Materia medica. London. 1768. 4. p.544) gibt schon an: destilled with 
water, they yield a limpid essential oil, and. both 


in smell and taste. 

Thibierge (im Journ. de Pharimss. 1819. Oct. p. 439 —47) lieferte, einer 
Analyse des Samens, die genauere, Angabe. Der Redacteur des Journals fügt in 
einer Note bei (p. 448), dass auch Anthony TORE Thomson im London. dispen- 
satory das gleiche mitgetheilt habe. 

Man empfahl auch das destillirte Wasser, Aqua Sinapeos. 
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besäet und bekommt schnell eine gleichförmige rothe Farbe. Der Schmerz 
ist brennend und stechend. Bleibt der Hautreiz zu lange liegen, so hält der 
Schmerz oft viele Tage an und verursacht Schlaflosigkeit und Nervenzufälle. 
Um diese sowie schlimme Geschwüre zu verhüten, ist die Application von Blei- 
wasser, Blei- und Zinksalbe, ein Liniment von Kalkwasser !) mit Mandelöl, 
ein Cataplasma von narkolischen Substanzen erforderlich. Wird auf Flanell, 
der im warmen Wasser ausgerungen wurde, Senf gestreut und mit Muslin be- 
deckt, so kann dieser Hautreiz länger liegen bleiben. 

Was grosse Senfteige durch Gegenreiz zu leisten vermögen, das zeigt 
z.B. ihre Anwendung bei der entzündlichen Affection des Uterus und dem 
Übergang in Exsudation, wenn beide Brüste, mit Ausnahme der Warzen, da- 
mit bedeckt werden 2). Befallen die Pocken den Hals, wird das Schlingen 
und Athemholen beschwerlich, so helfen Senfteige auf die Füsse gelegt oft 
augenblicklich 3). 


B. Anhaltende Gegenreize. 


46. 
Wirkungsweise. 


Reicht die Anwendung flüchtiger Gegenreize nicht aus, bedarf es der in- 
tensiveren Ableitung, um dem Blute an bestimmten Stellen mehr oder weni- 
ger anhaltend Serum, Albumin, Fibrin zu entziehen, so erzeugt man auf der 
äusseren Haut *) Bläschen, Blasen, Pusteln, Geschwüre. Im Blutwasser, das 
durch ein Blasenpflaster hervorgelockt wird, ist geronnener Faserstof. Auch 


1) 3 Theile Kalkwasser und 1 Theil Süssmandelöl, worauf Bedeckung mit geschorner 
Wolle, Kammwolle (Aus dem Bulletin gen. de Therapeut. Aoüt. 1846. in Froriep’s 
Notizen 1847. Nro. 30. S. 1283). | 

2) Osiander über das Kindbetifieber in Oppenheim’s Zeitschr. Hamburg. 1838. B. 8. 
S. 12. 

3) Tissot de Variolis. Lausann. 1761. 8. p. 62. 

4) Bichat (Traite des Membranes. Paris. An VIII. p. 96) versuchte öfters auf die 
entblössten Gedärme von Thieren Blasenpflaster aufzulegen; allein es gelang ihm 
nie auf den serösen Häuten eine Wirkung durch jene hervorzurufen. 
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bildet sich Eiter darin. Man entdeckt in dem hellen Wasser der Blase zuerst 
sehr kleine Körnehen, welche sich zu Häufchen zusammen legen; dann umge- 
ben sie sich mit einem zarten, durchsichtigen Hofe, und so entstehen die Ei- 
terkörperchen }). 

Das, was durch die künstliche Reizung ab- und ausgesondert wird, ist an 
sich nichts Krankhaftes; jene ist nicht im Stande gute und böse Säfte zu scheiden. 

Hinsichtlich der Wirkung begnügt man sich blos mit der Blase und dem 
enthaltenen Serum, oder man unterhält, nach Entfernung der abgelösten Ober- 
haut, ein Geschwür. Die andauernde Gegenreizung hat darin ihre Begrün- 
dung, dass die Wirkung eines Heilmittels, zumal gegen tiefwurzelnde Übel, einer 
vewissen Zeit bedarf. 

Blasenziehende Mittel (Vesicantia) werden gewöhnlich mit denen aus den 
spanischen Fliegen bereiteten für gleichbedeutend gehalten, obgleich viele an- 
dere Substanzen Blasen zu bilden vermögen. 


$. 47. 


Auswahl blasenziehender Mittel. 


In älteren Zeiten gebrauchte man das Pfefferkraut, Piperitis s. Lepidium ?); 
den Mauerpfeffer, Sedum acre; den scharfen Rittersporn, Delphinium Staphisagria ; 
die Waldrebe, herba Clematidis erectae s. Flammulae Jovis; die Wurzeln von 
Thapsia und Panax asclepium; Anthemis Pyretrum; den Saft der Euphorbia Esula, 
Lathyris, offieinarum 3). In Ostindien steht der Harzsaft der Anacardie in An- 


1) Vogel über Eiter. Erlangen. 1838. 8. $. 153. 

2) ano rov Aemilew S. Exdroeı. 

3) Das Euphorbium wandten die alten Ärzte meistens in Verbindung mit anderen 
Stoffen als hautreizendes und blasenziehendes Mittel an, und Veitch, der damit 
Versuche anstellte, bemerkt, dass er umsonst das trockne Pulver und die Vermi- 
schung mit Wasser gebrauchte. Die alkoholische Tinctur, die Auflösung in Essig- 
sänre hätten blos eine leichte Röthe erzeugt. Eine Salbe aus 2 Drachmen des 
Pulvers mit einer Unze Fett verursachte blos eine papulöse Eruption und nur in 
zwei Fällen eine pustulöse (the Edinburgh medical and surgical Journal. 1838. Vol. 
49. p. 488). Daher vermuthet er auch, dass in der von Pyl mitgetheilten Beob- 
achtung (Aufsätze und Beobb..aus der gerichtlichen Arzneiwissenschaft. Sammlung 1. 
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sehen !); in Westindien die Mahagonynuss 2) und das Öl der schwarzen Brech- 
nuss 5). In Hindostan bedient man sich der Plumbago zeilanica und rosea #). 
Die Kalmücken appliciren das Kraut der Küchenschelle, Anemone Pulsatilla, 
welches sie das Feuerkraut nennen >). 


Im südlichen Russland werden von Adonis vernalis Kraut, Blumen und 


Wurzel frisch aufgelegt 6); am Vorgebirge der guten Hoffnung Adonis vesica- 


S.80.), wo Blasen durch das trockne Pulver von Euphorbium entstanden sein sol- 
len, Cantharidenpulver genommen worden sei. 


1) Über Anacardiunı bemerkte schon Le wis“ (Materia medic. London. 1768. 4. p. 49. 


hinsichtlich der Substanz, welche in den zelligen Zwischenräumen zwischen den 
Lamellen des Pericarpiums liegt: containing in its cells an extremely acrid matter. 
Anacardium orientale, Malaca bean, galt längst als scharfes und ätzendes Mittel. 
M. vgl. über die Schädlichkeit des Saftes der äusseren harten Schaale der fri- 


. schen Acajoukerne die Schriften der Berliner Gesellsch. naturforsch. Freunde. Ber- 


2 


lin. 1784. Th. 5. S. 478. 
Bei der Anwendung desselben zum Zeichnen des Linnens (marking nut) stellt 
sich oft ein eryihematöses Ödem ein. 


Anacardium oder Cassuvium occidentale [übrigens auch in Ostindien zu Hause], 
Acajou, Cajou, cashew nut, Elephantenlaus, hat die gleichen Eigenschaften wie die 
orientalische. Nach Mattos (sur les usages du fruit d’Anac. occ. Paris. 1834. 4. 
ausgezogen in Gerson und Julius Magazin der ausl. med. Lit. B. 24. S. 314) diene 
das Harz der Nuss zum Blasenziehen. Er selbst bereitete daraus eine Salbe mit 
Schweinefett und Wachs. Städeler wies genau das darin enthaltene blasenzie- 
hende Öl nach und nannte es Cardol. S. Annalen der Chemie und Pharmacie von 
Wöhler und Liebig. 1847. B. 63. H. 2. S. 141. 162. 


Die amerikanischen Brech- und Purgirnüsse haben viele Namen: Semina Ricini 


‚majoris, Nuces catlıarticae americanae, nuces barbadenses, pinhones indici, fabae 


purgatrices, fici infernales etc. Sie kommen von Jatropha Curcas und liefern das 
oleum infernale. M. vgl. Cloquet im Nouveau Journ. de Med. par Corvisart. 
fortgesetzt von Beclard. 1818. T. 2. p. 173. | 


4) Virey histoire naturelle des nouveaux medicamens des deux Indes im Bulletin de 


Pharmacie. 1814. T. 6. p. 254. 


5) Pallas histor. Nachrichten über die mongolischen Völkerschaften. St. Petersburg. 


1776. Th. 1. S. 160. 


6) Falk (Beitr. zur topograplischen Kenntniss des russischen Reichs. St. Petersb. 


1785. Th. 2. S. 202.) sagt: „Es entsteht Entzündung mit Blasen.“ 
H2 


| 
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toria Y); in Nordamerika der Bast einer Wallnuss ?) und eine zerqueischte 
Spinne 3). Hahnenfussarten *) werden in verschiedenen Gegenden zum Bla- 
senziehen genommen 

Mehrere dieser Pflanzentheile haben übrigens is gegen sich, dass sie 
nicht zu allen Zeiten, einige nur im frischen Zustande und im Frühlinge, die 
erwartete Wirkung äussern. Ein einfaches Hausmittel ist heisses Brod ®). 
| Vorgeschlagen wurden auch concentrirte Säuren 7), Silbersalpeler 8), 
Sublimat 2). 

Um in wenigen Minuten eine Blase zu erhalten, eignet sich das reine 
flüssige Ammonium 10). Man lässt es, vermittelst eines Flanells, in die Haut 


1) Berg praes. Thunberg D. de medicina Africanorum. Upsal. 1785. 4. p. ?. 


2) Über Cortex interior Jaglandis cinereae Barton collect. for Mat. med. Philad. 
1801. P. 1. p. 22. | 


3) Über die Tegeneria medicinalis in Froriep’'s Notizen. B. 3. S. 143. 
N Uber die Anwendung von Ranunculus sceleratus gegen Hüftweh und zwar auf die 
Ferse gelegt s. Rossi in ‚Omodei Annali di Medicina. 1843. Vol. 106. p. 380. 


Ranunculus Flammula zu lange jiegen gelassen brachte Sphacelus zu Wege (Mur- 
ray Apparat. Medic. Vol. 3. p. 87). 


5) So die Zaunrübe, rad. Bryoniae etc. 

6) Baglivi bemerkte (de usu vesic. Cap. 2. $. 3.): micam panis recens furno ex- 
tracti, adhuc calidissimi, si applicetur alicui corporis parti, post elapsam semibe- 
ram cam vesicare et ulcerare adinstar vesicanlis. 

7, Das schnell wirkende Blasenmittel von Chaussier bestand aus Salpetersäure (2 
Unzen), ganzen Canthariden (1 U.) und Alkohol (6 U.\: Journal de Med. par Cor- 
visart. 1813. T. 26. p. 92. 

8, Higginbottom on the use of the Nitrate of Silver. London. 2 ed. 1829. 8. 

9) Sublimat (4 gr.) in destilliriem Wasser (1 U.) s. Fleischmann in Hufeland's 
Journ. B. 83. St. 1.S. 25. — Wolffsheim ebend. 1839. B. 89. St. 3. S. 116. 

10) Gondret empfahl seine pommade ammoniacale sowohl als Rubefaciens, als auch, 
um das Feuer entbehrlich zu machen FREIEN sur lemploi du feu en Möde- 
cine. Paris. 1819. 8). 


Diesem „Topique“ gab Buchner (Repert. f. Pharmacie B.5. S.438.) den Namen: 
Sapo superammoniacatus. 


Vor dieser Salbe warnte, als zu heftig, Caron du Villard in den Transactions 
medicales. Paris. 1832. T. X. p. 125. 


Boudet hält die Salbe für unzweckmässig, weil zu ihrer Bereitung beinahe 
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reiben, oder damit getränkte' linnene Compressen !) oder Zündschwamm über- 
legen, und auf dass das Ammonium nicht verflüchtige, ein Fett damit verbinden. 


$. 48. 


Canthariden. 


Am verbreiteisten und ältesten ist die Anwendung von Insekten 2), 
welchen in neuerer Zeit ein eigenthümlicher, blasenziehender Stoff, das Cantha- 
riakn )) nachgewiesen wurde. Man bereitet daraus Pflaster, Salben *) und 


eine Stunde erforderlich sei. Man sollte sich des flüssigen Ammoniums bedienen 
(Journ. de Pharmacie et de Chimie. Paris. 1847. Juin. p. 33. Aoüt p. 117). | 

M. vgl. Trousscau Letires therapeutiques a Breionneau sur les Vesicatoires in 
der Revue med. 1839. T. 4. p. 88. — 1840. T.I. p. 104. — 1846. T.I. p. 423. 

1) Schon die flüchtige Salbe (linimentum volatile ammoniatum) verursacht, wenn damit 
getränkter Flanell aufgelegt wird, oft Blasen. — Nach Darcgq (aus der Gazelta 
med. di Milano 1844. Feb. in London med. Gazette. 1844. p. 672.) soll man feines 
Linnen mit 10 Tropfen liquor ammoniae befeuchtet in ein Uhrglas legen und sol- 
ches auf die von Haaren befreite Stelle appliciren. Schon innerhalb 30 Seeunden 
bildet sich ein rother Zirkel und eine Blase. 

2) Die von Latreille (Genera Insectorum. Parisiis. 1807. T. 2. p. 212— 224.) au- 
gestellte Familie der Cantharidiae umfasst: Cerocoma, Mylabris, Meloe, Oenas, 
Cantharis, Sitaris, Zonitis, | 

Virey (Journ. de Pharmac. 1828. Febr. p. 68.) vermuthete Cantharidin in der 
Familie der blasenziehenden Coleopteren, wie Meloe, Zonitis, Cerocoma, Notoxus, 
Lagria, Dasytes. 

Nach Farines {cbend. 1829. Mai p. 266) komme gleich nach Lylta vesicatoria 
Mylabris cyanescens und variabilis. Das Männchen von Meloe erzeuge stärkere 
Röthe als das Weibchen. 

Bretonneau hebt hauptsächlich hervor Mylabris, Meloe und Cerocoma sur 
les proprietes vesicantes de quelques Insectes de la famille des Cantharides. In 
den Annales des Sciences Nat. Vol. 13. p. 75). 

In Nordamerika ist gebräuchlich die in den Kartoffelblüthen sich findende (po- 
tatoc fly) Lytta vitlata, cinerea, marginata und atrata.— In Brasilien Cantharis ato- 
maria. — In Ostindien C. gigas und violacea. — Auf Sumatra und Java C.rufipes. — 
In Arabien C. syriaca. — In China Mylabris cichorii, Meloe majalis, M. prosca- 
rabaeus. — Auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung Meloe pustulata. 

Auch Lydus trimaculus Fisch. (Mylabris trim. Fabr.) wird zum Blasenziehen gebraucht. 

3) Den blasenziehenden Stoff stellte zuerst Robiquet dar und prüfte ihn an seinen 
Lippen und Armen (Annales de Chimie 1810. T. 76. p. 302—321). 

4) Am bekanntesten Unguentum Cantharidum, irritans s. epispaslicum. 


| 
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Flüssigkeiten !), um sie, nach Umständen, überzulegen oder einzureiben. Ver- 
mittelst des Pflasters kann die Blasenbildung genau auf der beabsichtigten Stelle 
hervorgerufen werden. Bei der Salbe geht jene leicht über die gewünschte 
Stelle hinaus. Bei Kindern, wo das Auflegen und Festerhalten eines Zugpfla- 
sters erschwert ist, gewährt das Einreiben eine Aushülfe. 


G. 49. 
Nebenwirkungen. 

Die Bereitungs- und Anwendungsweise der blasenziehenden Mittel hat 
nicht blos den Zweck zu erfüllen, auf die angemessenste Weise Blasen zu er- 
' zeugen, sondern auch die durch die Aufsaugung des Cantharidins verursachten 
| unangenehmen Nebenwirkungen, hauptsächlich die Reizung der Geschlechts- 
' und Harnorgane 2), sowie bei Brustaffectionen die Unterdrückung des Hustens, 
die Vermehrung des Durstes, der Hitze, des Fiebers, zu verhüten. 

Zu dem Ende verband man mit den Canthariden Campher 3), oder man 


Von der Zugsalbe, welche Hufeland in seiner Armenpharmakopoe angegeben 
(1. dr. Cantharidenpulver und 1 U. Schweinefett), wird eine Erbse gross eingerieben. 


Gewöhnlich die Cantharidenessenz, tinctura Cantharidum. 


‚ Es wurden selbst an der innern Oberfläche der Harnblase pseudoplastische Membranen 
beobachtet. Morel-Lavalle&e legte darüber der Akademie der Wissenschaften 
zu Paris am 1 July 1844 eine Abhandlung vor (Comptes Rendus. Juill. 1. 1844). 
Er empfahl zur Verhütung das Trinken von Gummiwasser mit einigen Tropfen 
Spir. Nitri duleis. — Nach einer späteren Mittheilung (vgl. Revue medicale. 1847. 
Juin p. 288) über Cystite cantharidienne zeigte er, dass die Aufsaugung die Haupt- 
sache sei; das epispastische Princip fände sich im Harne wieder; die. Entfernung 
übe keinen Einfluss; je grösser das Blasenpflaster, desto leichter Pseudomembra- 
nen; die Bereitungsart sei gleichgültig; Campher schütze nicht. | 

Troussel hält diese Membranen für Niederschläge des Eiweisses in Verbindung 
mit einer gewissen Quantität Fibrine (Gaz. des Höpitaux. 1846. N. 57). 

Übrigens kann auch, ohne angewandte Blasenpflaster, in Folge einer oberfläch- 
lichen Entzündung, eine Enthäutung der Harnblase Statt finden. Vgl. Hennin« 
‘in Horn’s Archiv 1824. Januar. S. 114 etc. 


3) In der Pharmacopoea Hamburgensis nova z. B. ist ein Emplastrum Canthar. cam- 
phoratum. 
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| 
| 
| 
| 


ÜBER D. BISH. BEURTHEIL.- U. ANWENDUNGSWEISE D. ABLEIT. METHODE. 63 


streuete auf das Blasenpflaster Campherpulver ?); oder man setzte Opium und 
peruvianischen Balsam hinzu. 

Der Ansicht gemäss, dass die unangenehmen Nebenwirkungen nur dann 
eintreten, wenn das Pflaster unmittelbar mit der entblössten Haut in Berührung 
komme, empfahl man einen Überzug von Nesseltuch oder Muslin, namentlich 
wenn die Haut zum Rothlauf neigt ?); oder ein in Öl geträuktes Seiden- oder 
Fliesspapier zwischen Haut und Pflaster. Man riet das Pflaster ganz leicht 
nicht auf Leder, sondern auf dünnes Papier oder Leinwand 'mit einigen Tropfen 
Öls zu streichen 3). 

Da das, wenig grünes Öl haltende, Cantharidin mit Wachs verbunden, nicht 
leicht Schmerzen oder Sirangurie verursacht, so wurde dieses, auf Papier oder 


Wachstaflet aufgetragen, vorgeschlagen *). 


Statt des Pflasters lässt man Cantharidenessig °) und Liquor Lyltae ein- 
reiben, oder damit befeuchtete Compressen überlegen. 
Um die Aufsaugung des Cantharidins zu verhüten, scheint die einfachste 


1) In den Fällen, wo Morel-Lavallce Pseudomembranen in der Harnblase beobachtete, 
war Campher dem Blasenpflaster hinzugefügt. 

2) Percival in d. Samml. d. Abhandl. für pract. Ärzte B. 2. S. 141. 

3) Robertson in der Lancet 1844. II. N. 2. 

4) M. vgl. über eine solche Charta vesicatoria: Oettinger in den Jahrb. des ärzil. 


Vereins zu München. B. 3. S. 123. — Heusler in _Buchner’s Repert. für Pharm. 
B. 34. 1844. S. SO. — Martius in Walther's Journ. für Chir. B.6. H. 2. 1846. 
Ss. 284. 


In dem nach Henry und Guibourt bereiteten Pflaster ist weder Seidelbastharz noch 
Euphorbium. — Woraus das Sparadrap entameur, der liqueur und die pommade ex- 
sutoire des Apothekers Roover bereitet worden, ist: nicht angegeben (vgl. Actes 
de ‚la soc. de Med. de Bruxelles. Aegrotantibus. Brux. 1797. T.1. p.154). Ebenso 
wenig der Taffetas vesicatoire von Bajet (Vgl. Merat im Recueil de la soc. de 
sante de Paris. 1817. T. 59. p. 138). 

Geheimmittel sind das englische ARE von le Comte und die pommade 
vesicatoire vegetale von Bachner. Über Lartigue’s Seidelbastpommade (de 
l’ecorce de Sain-bois) s. Bulletin de Pharmacie. 1809. T.I. p. 129. 

Boullay lieferte eine Zusammenstellung der besseren offieinellen Vorschriften 
und fügte neue Vorschläge hinzu (Bulletin de Pharmacie. 1814. T. 6. p. 481—90). 

5) In Guadeloupe wurde vom Apotheker l’Harminier eine Tinctur mit Essigäther 
bereitet, die zum Rothmachen und Blasenziehen eingerieben wurde {aus dem Journ. 
de Pharm. 1817. N. 10, in Buchner's Repert. f. d. Pharm. B. 4. S. 400). 
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Weise die zu sein, die Blase so schnell wie möglich hervorzubringen; so- 
bald nämlich Serum sich bildet, findet keine Absorption mehr Statt. 


$. 50. 


Beförderung der Vesication. 
Um die Bildung der Blase rasch und sicher zu erzielen, wird die Haut 


; durch starkes Waschen mit Seifenwasser, durch Reiben, durch die Applica- 
| tion eines Rubefaciens oder blutiger Schröpfköpfe in einen erregten Zustand 
| verselzt; oder es wird ein wirkendes blasenziehendes Mittel an- 
gewandt. 


Es ist darauf zu sehen, dass das Pflaster fest auf der Haut liegen bleibe. 


Damit dieser Zweck erreicht werde, muss man eine gehörige Unterlage ?) 


wählen, und die Form des Pflasters der Körperstelle anpassen 3). Das Pflaster 
selbst wird durch übergelegte Heftpflasterstreifen oder einen Rand von Heft- 
pflaster fest erhalten *), oder die Pflastermasse gleich zum Kleben eingerichtet. 
In letzterem Falle darf sie jedoch nicht zu fest kleben, um nach gezogener 
Blase leicht entfernt werden zu können °). 


1) Autenrieth pries seine scharfe Salbe (mit Cantharidensalbe Spiessglanzbutter 
und Quecksilbersublimat) als im Augenblick wirkend (pract. Versuche S. 291). 

Der Fehr’sche Haufreiz besteht aus gleichen Theilen gestossenen Canthariden, 
concentrirtem Essig und Alkohol (in Pommer’s schweizerscher Zeitschr. für N. und 
Heilk. 1839. Zürich. B. 4. S. 334). 

Nach 3 Stunden veranlasst ohne Schmerzen grosse Blasen Octtinger’s Tafle- 
tas s. Charta vesicans, s. Tela epispastica (aus 3 dr, Cantharidenpulver, 1 Unze 
Schwefeläther, 4 Scr. Sandarach, % dr. Mastix, 1 Scr. Terpentin und 12 Tr. La- 
vendelöl). Vgl. Bischoff von Altenstern in der Östr. med. Wochenschrift. 
Wien. 1841. S. 31 und 552. — Med. Corresp.-Bl. Bayrischer Ärzte 1842. No. 23. 
S. 368. — Jahrb. des ärzil. Vereins in München. Jahrg. 3. S. 128, — Buchner’s 
Repert. für die Pharm. 1842. B. 25. S.99—102; auch ebend. 1845. B.38. S. 414. 

2) Leder oder dickes Linnen, weil sich sonst Falten oder Runzeln bilden. 
3) Es wurden dafür Muster-Figuren abgebildet (Patterns for Blisters) auf der letzten 


Seite vor dem Register des zweiten Bandes von Dewees Practice of Physiec. 
Philadelphia. 1830. 8. | | 


4) Das gewöhnliche Pflaster klebt nicht. 
‚ 5) Das von Bernhardt vorgeschlagene empl. Canthar. flavum klebt zu fest (Buch- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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$. 51. 
Zeit und Erfolg. 

Das gewöhnliche Blasenpflaster muss, je nach der reizbaren oder torpi- 
den Beschaffenheit der Haut, 6—8 Stunden liegen bleiben, um seinen Zweck 
zu erreichen. Genügt eine blose Reizung, keine Blasenbildung ‚ so lässt man 
es blos 1 — 2 Stunden einwirken. Ein solches Blasenpflaster heisst ein flie- 
gendes }). 

Entspricht der Erfolg eines Blasenpflasters dem beabsichtigten Zwecke 
nicht, so wird auf die Blase ein neues gelegt ?). Die Oberhqut ist zu scho- 
nen 5), Die Eiterung kann durch eine reizende Salbe, z. B. aus Seidelbast, 
unterhalten werden. | 

Um einen derartigen Gegenreiz längere Zeit hindurch zu appliciren, eig- 
net sich das officinelle anhaltende Blasenpflaster #). 


ner’s Repert. f. d. Pharm. B. 35. 1830. S.431). — Zweckmässiger ist die von Mar- 
tius angegebene Bereitungsart (ebend. B. 47. 1834. S. 169.), sowie Pripp's Taf- 
feta et charta vesicatoria adhaesiva (ebend. B.33. 1844. S.219).— Buchner hält 
Colophonium und mehr noch Mastix für die angemessensten Klebemittel (ebend. 
B. 19. 1840. S. 207). 

Die Pasta vesicatoria (Vesicatorium magistrale) aus Cantharidenpulver, einer 
schleimichten Substanz und Essig, klebt gar nicht. 

1) Aus Odier (Manuel de Medecine pratique. Geneve an XI. (1303) p. 49.) in der 
Samml. d. Abhandl. f. pr. Ärzte. B. 22. S. 96. — Vgl. Nouvelles vues sur lusage 
des vesicatoires. In der Histoire de la societe de Medecine prat. de Montpellier. 
T.5. 1808. p. 251.— Valleix du Traitement des Nevralgies par les Ve&sicatoires 
volants appliqu&s sur les principaux points douloureux in d. Arch. gen. de Med. 
1842. T. 13. p. 336. | 

2) Eichelberg liess 2, 3, selbst 4 nach einander anwenden (in Horn's Archiv. 1812. 
B.2. S.289. 294). Die Ruhr glaubte er sich durch Öffnen der Vesicatorblasen bei 
Ruhrkranken zugezogen zu haben (ebend. S. 293). 

3) Nach einer Verbrennung geschieht die Heilung am schnellsien, wenn n jede Spur 
der zur Bildung der Blasen verwandten Haut weggeschnitten wie, $S. Trott in 
Gräfe’s und Walther’s Journ. d. Chir. 1833. B. 19. S. 505. 

4) Das empl. epispasticum s. vesicatorium perpetuum ad modum Janini führt den 
Namen des Augenarztes Janin, der jedoch nicht der Erfinder, sondern nur der 
Verbesserer der Formel des Pariser Dispensatorium's vom J. 1732. war. Seltsa- 

Phys. Ciasse IV. I 


| 
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Der Grund des zu schwachen Erfolgs der Blasenpflaster liegt nicht selten 
darin, dass diese zu klein sind. 

Die Wirkung grosser wurde von der der kleinen. für so verschieden ge- 
halten, dass sie für eine besondere Klasse von Heilmitteln erklärt wurden !). 


92. 
Verheilung. 

Verursacht ein Blasenpflaster viele Schmerzen, so lässt man es blos we- 
nige Stunden liegen, bis es als Rubefaciens gewirkt; dann bäht man die Stelle 
mit Laudanum und Olivenöl, oder mit frischer Bulter, oder einem erweichen- 
den Cataplasma, und legt ein neues. Die entstandenen wunden, geschwü- 
rigen Stellen werden zuweilen so empfindlich und übelaussehend, dass für ihre 
Verheilung Sorge getragen werden muss. Bei sehr empfindlichen Individuen, 
und wenn sie auf der wunden Stelle liegen müssen, passt die Anwendung der 
gezupftien Baumwolle ?).. Es bildet sich dabei innerhalb 24—48 Stunden eine 


— 


merweise machte weit später Demangeon das Recept dieses Pflasters bekannt, um 
es in Frankreich zu verbreiten (Journ. de Med. par Corvisart. 1809. T. 17. p. 376). 
Böhmer (Comment. de Empl. vesic. perp. Vitemb. 1793. 4) stellte eine Ver- 
gleichung dieses Gegenreizes mit andern an, und hob besonders dessen Hülfe bei 
langwierigen Ophthalmien hervor. Auch Weisse (Beitrag zur Empfehlung des 
immerwährenden Blasenpflasters. Leipzig. 1795. 8.) rühmt es, hinter die Ohren 
gelegt, bei Augenentzündungen. Bei den Pocken bewirke es, dass die Augen 
frei blieben. | | 
Die synonymische Bezeichnung empl. Caniharidum mite ist in sofern unpassend, 
als Personen mit zarter Haut durch den Inhalt von Euphorbium grosse Schmerzen 
leiden. 


1) Cline in den med. Transactions. London. 1815. Vol. 6. p. 141. Samml. d. Abh. 
für pract. Ärzte. B. 26. S. 104. 

2) Reynaud empfahl die gereinigle Baumwolle auf erysipelatöse Flächen zu legen, 
wozu ihn die Analogie ihres Nutzens bei Verbrennungen leitete. Ebenso Merrill 
(Medico-chir. Review. 1830. Vol. 16. p. 572). 

In Süd-Carolina war die Anwendungsweise der frisch gekrümpelten Baumwolle 
längst bekannt. Vgl. med. chir. Zeitung. 1816. Nro. 55. S.48.— Über die Baum- 
wolle als äusseres antiphlogistisches Mittel s. Bierkowski chir. Erfahrungen. 


Berlin. 1847. Art. 1. Er hebt hervor, dass Vanzetti in Charkow jene schon lange 
gebrauche. 


| 
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neue Oberhaut, die bei etwaiger Wiederholung des Pflasters, wie früher sich 
verhält 1). Eine schwer heilende Stelle wird mit einer schwachen Opiatsalbe 
verbunden 2). Sonst reicht eine Eibisch-, Blei-, Zinksalbe aus. 

Die beliebtesten Volksmittel, um die brennenden Stellen zu kühlen und 
zu heilen, sind die frischen Blätter von Mangold 5) und Epheu. 

Bedeckt sich die Wunde mit einer grauen, übelriechenden Masse, entsteht 
ın der Nähe eine erysipelatöse Röthe, so hilfi rasch ein erweichender Breiumschlag. 

Wenn bei Kranken, die an Flechten leiden, ein juckender Ausschlag um 
die Wunde erscheint, so ist Bleiwasser zu applieiren oder die rothe Präcipi- 
tatsalbe. Etwaige Wucherungen sind durch Ätzmittel zu entfernen. 


593. 
Anpreisung. 

Unter den vielen früheren Empfehlungen der Blasenpflaster verdienen 
besonders hervorgehoben zu werden, die bei plötzlichen Krankheiten und bei 
Leiden des weiblichen Geschlechts. 

Man glaubte, dass die Ursache der schnell mit Gefahr drohenden Übel in 
Säften bestehe, die sich nicht ordentlich bewegten, auch sich zu den natürli- 
chen Absonderungsorganen nicht schickten. Darum müsste Zuflucht zu künst- 
lichen Ausgangswegen genommen werden. Die Natur würde, hätte sie Zeit 
und Kraft, Abscesse als Hülfe wählen; die Kunst habe Ableitungen, wie durch 
Blasenpflaster, zu versuchen ®). 

Von vielen Krankheiten der Gebärmutter wurde. vorausgesetzt, dass 


sie in ihrem Anfange durch Auflegen von een auf die Brüste ge- 
heilt werden könnten °). 


1) Coton: card& pour panser les vesicatoires: Mezzil in der Revue med. 1830. T.I. 
p. 315. — 1846. T.IH. p.84.— Koch über die kardetschte Baumwolle in Ammon’s 
Monatsschrift für Med. 1838. B. 1. $. 653. 

9 Thompson im Journal für Kinderkrankheiten. _ Berlin. 1845. B. 5. S. 76. 
3) Folia Betae s. Ciclae. | 
Mehr als von Hedera helix wurden von Rousseau die Blätter von Saxifraga 
cranifolia augerühmt im Journ. univ. des sc. med. Paris. 1830. T. 58. p. 126. 

4) Lancisius de subit. mortibus. L.II. e. 5. 

5) Aus Pouteau (Oeuvres posihumes. Paris. 1783. T. II. p. 269) in der Sammlung 
der Abh. für pract. Ärzte. B. 12. S. 348. 


12 
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Erklärungsversuche. 

Man beobachtete, dass die Blasenpflaster blos die Oberhaut heben, nicht 
aber diese, sondern das Malpighische Schleimnetz zerstören; dass die Schweiss- 
drüsen schwellen und sich entzünden; dass die Blutgefässe nicht angegriffen 
werden und darum kein Blutfluss erfolg. Die Ansahme, dass lymphatische 
Gefässe zerreissen ?), scheint wenig Anklang gefunden zu haben. Es wurde 
beobachtet, dass während ihrer Anwendung der Urin in der Regel stärker 
fliesse, der Puls schneller, die Transpiration freier werde. Diese erregende 
Kraft wurde von einem kaustischen Salz abgeleitet 2). 

Ob man gleich gesehen haben wollte, dass die Wirkung der Blasenpfla- 
ster bei fetten Individuen gering sei *), so galt doch die Annahme, dass ein 
anhaltendes Vesicator wie ein Fontanell auf die Fetthaut einwirke. 


55. 
Künstliche Exantheme. 


Um eine Bläschen- oder Pustelbildung hervorzurufen, bedient man 
sich gewöhnlich der Autenrieth’schen *) oder Kopp ’schen 5) Salbe, und des 


1) earum vires in vasa cultis capillaria reagunt ‚ quo irritata constringuntur; inde fit 


largior humorum confluxus, tubuli quidam Iymphatici rumpuntur, iympha effundi- 


tur, et hac ratione vesica elevatur: Rumpel progr. de Cantharidibus. Erfordiae. 
1767. in Baldingeri Sylloge. Vol. 5. p. 196. 

2) Sal earum causticum rodere et urere: Tralles de usu Vesicantium. Wratislaviae. 
1776. 8. p.39. Übrigens äussert er (p. 16): salia ejus acria et caustica in cadaver 
non agunt. 

3) Double sagt: „Ich habe bei einem Kinde von 7 Jahren, das sehr fett war, bis 


gegen 10 Male Blasenpflaster aufgelegt, ohne eine andere Wirkung als nur eine 


geringe Reizung der Haut hervorzubringen.“ Aus dem Journ. de Med. T. 19. 
p. 320 in der Samml. d. Abh. f. pr. Ärzte. B. 21. S. 400. 

4) Autenrieth erzählt (pract. Versuche S.133): „Ich 'hatte Sherwen’s Versuche über 
Jie Hautausdünstung vermehrende Wirkung des mit Wasser eingeriebenen Brech- 
weinsteins gelesen, und machte nun den Versuch, ihn mit Fett eingerieben, zu 
gebrauchen; und freute mich, einen Ausschlag entstehen zu sehen.“ 

Dieser Gegenreiz wurde besonders beim Keichhusten zu Hülfe gezogen. 
Gaitskell gibt an (Memoirs of ihe medical Society of London. 1795. Vol. 4. 
p. 79), dass Sherwen auf die äussere Absorption des Brechweinsteins (ebend. Vol. 2. 
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Crotonöls !); allen auch andere Mittel 2) und Mischungen 3) eignen 
sich dazu. 


1789. p. 386) durch einen Aufsatz von Blizard gebracht worden sei. Sherwen 
redet blos von einem juckenden Ausschlag (ebend. Vol. 2. p. 389: considerable 
itching), und allerdings bringt die Auflösung des Brechweinsteins, zum Unterschied 
von der Salbe, blos einen papulösen Ausschlag hervor. 

Struve liess gegen Keichhusten eine Auflösung von Brechweinstein mit der 
Tinctur der spanischen Fliegen einreiben (Hufeland’s J. 1797. B.4. St. 3. S. 602). 

Um den Übelstand zu vermeiden, dass, beim Einreiben der Brechweinsteinsalbe 
an irgend einer Stelle, Pusteln an den Genitalien zum Vorschein kommen, wandte 
Cless statt der Salbenform das Pflaster an. Er liess 1 Theil Tart. emet. mit 3 
Theilen empl. citrin. verbinden, auf Leinwand dick aufstreichen und alle 24 Stun- 
den frisch auflegen (Med. Corresp.-Bl. des Würt. ärzil. Vereins. 1832. I. S. 110). 

Wolf sah guten Erfolg von einem Pflaster aus 2 dr. Tart. stib. und 1 U. Cerat. 
resin. pini (in Gräfe's und Walther's J. d. Ch. 1823. B. 5. S. 447). 

Jacobi lässt es bereiten aus 1 dr. Tart. stib. und 3 dr. empl. adhaes., und Nie- 
mann aus 14 U. Tart. stib., 3 dr. Tereb. venet., 4 U. resina Pini und 1 U. empl. 
resinae Pini (Gräfe's und Walther's J. d. Ch. 1833. B. 19. S. 539). 

Über diesen künstlichen Ausschlag, bekannt unter dem Namen Ecihyma antimo- 

_ niale, stellte, um seine Natur näher kennen zu lernen, Helbert Versuche an sich 
selbst an (diss. de Exanthematibus arte factis. Gottingae. i844. 8.). 

5) Kopp (Beobachtungen im Gebiete der ausübenden Heilk. Frankf. 1821. S. 69) em- 
pfahl eine Salbe aus Mercurius praec. alb. (1 dr.) und unguent. Digitalis (1 U.), 
weil sie wenig schmerze, keine bösen Geschwüre und keine Narben veranlasse. 
Die Stelle ist mit Wachstaffet oder Wachspapier zu belegen. 

1) Auf die äussere Anwendung des Crotonöls verwies im J. 1831 Andral (London 
med. Gazette. 1832. p. 803). 

Da das reine Öl die Fingerspitzen wund macht, so wird dasselbe vermittelst 
eines Läppchens oder ledernen Handschuhs 

Während des Einreibens ist das Gesicht wegzuwenden, weil sonst leicht eine 
Anschwellung der Augenlieder erfolgt (Hobson ebend. 1833. p. 497). 

Bei zarter Haut wurde die Verbindung mit ol. Amygd. dulc. vorgeschlagen (Wolff 
in der Med. Zeit. d. Ver. für Heilk. in Preussen. 1834. N. 5). 

Auf die wunde Haut gebracht verursacht das Crotonöl Schmerzen und Durchfall. 

Die Einreibung bewährte sich ausserordentlich gegen Heiserkeit (Franz in der : 
London med. Gaz. 1843. p. 808).— Schon Romberg zeigte den Nutzen bei Aifec.- 
tionen der Stimm- und Schlundnerven (in Casper's Wochenschr. 1835. N.15. S. 226). 

Man bereitete daraus ein Pflaster (1 Thl. Crotonöl und 4 Thle Diachyl: Bouchardat 
im Bull. de Therap. T. 22. p. 171), und eine Salbe, damit durch die Wärme der 


70 KARL FRIEDRICH HEINRICH MARX 


Die Ausschläge brechen weit früher hervor, wenn vor der Einreibung 
die Haut geröthet und gereizt wird, z. B. durch blutige Schröpfköpfe Y). Nach 
Application eines Rubefaciens kann man durch das Brechweinsteinpflaster, wel- 
ches sonst erst nach vielen Stunden Blasen bildet, solche in wenigen erzielen 2). 
Erregende Zuthaten beschleunigen gleichfalls die Eruption 3). 


G. 56. 
Seidelbastrinde. 


Um auf der Haut eine mässige Eiterung zu unterhalten, wird die Seidel- 
bastrinde *) als Pulver °) und Salbe 6) angewandt; jedoch am verbreitetsten 


Bereitung das Öl nicht verflüchtige (2 Theile Crotonöl, 5 Theile Schweinefett und 
1 Theil weisses Wachs: Caventou ebend. p. 237). 
2) Z.B. ol. Juniperi (vergl. Zhuber in den Östr. med. Jahrbb. 1837. N. F. B. 14. $.53). 


Die Tinctura Jodi veranlasst, eingerieben, nicht blos eine juckende Röthe, son- 
dern Knötchen und selbst Blasen. 


3) So z.B. von Thomson eine Salbe aus $ dr. Acid. sulph., 1 dr. Acid. acet. und. 


1 U. Unguent. cetac. 


1) Bischoff Darstellung der Heilungsmethode in der med. Klinik an der Josephs- 
Akademie. Wien. 1829. Schuljahr 1827. 

2) Cless bemerkt (med. Correspondenzbl. des Würtemb. ärztl. Vereins 1832. 1. S. 111): 
„Es sind keine pustulae, sondern bullae, die statt Eiter ein blutiges Serum ent- 
halten und den Brandblasen gleichen. Diese präcipitirte Entwicklung des Brech- 
weinstein-Exanthems findet bei gefahrvollem Ergriffensein innerer Organe, die 
schnelle Hülfe erheischt, ihre Anwendung.“ 

3) Die Wirkung der Brechweinsteinsalbe geschieht weit: schneller, wenn Sublimat 


zugesetzt wird (nach Bertini zu 2 dr. tarl. stib. mit 1} U. Schweinefett 6 gr. Su- 
blimat: Bullet. de Ther. 1846. Sept.). 


4) In der Regel bedient man sich der cortex Mezerei, l’ecorce de Garou. Auch 


Laureola und Gnidium werden gebraucht. Vor der Wurzel der Thymelaea warnte 
Geoffroy (Traite de la matiöre medicale. Paris. 1743. 8. T. X. p. 184).. 

5) Autenrieth liess zur Hervorrufung einer nässenden Hautabsonderung bei kleinen 
Kindern das feine Pulver vermittelst Baumwolle in die. Hautfalten einstreuen (Tü- 
binger Blätter. 1815. B. 1. S. 89). 


6) Unguentum Mezerei empfahl Hufeland zur Unterhaltung von Fontanelien (in s. 
Journ. 1830. B. 70. St. 1. S. 138). 


Über die pommade au Garou von Guibourt, s. Journal universel des sc. med. 
Paris. 1829. T. 55. p. 126. | Ey 
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ist die Weise, dass man die äussere, von dem Öberhäutchen befreite Seite 
der Rinde frisch oder in Wasser erweicht überlegt und durch Heftpflaster be- 
festigt. Meistens löst sich die Epidermis am 2ten Tage ab. Manche leiden 
dabei an Schmerzen, Geschwulst und einem brennenden Ausschlag in der 
Nähe. Allgemeine Wirkungen durch Aufsaugung finden nicht Statt. 

Das scharfe Harz der Rinde, in Weingeist aufgelöst und auf Taffet auf- 
getragen, verursacht, je nach der Beschaffenheit des "peripherischen Organs, einen 
schwächeren oder stärkeren Gegenreiz !). 


$. 97. 
Ätzen. | 
- Um anhaltender und stärker eine Gegenreizung zu veranlassen, wird die 
Zerstörung des organischen Gewebes an einer geeigneten Stelle durch chemi- 
sche Mittel, eine sogenannte Ätzung 2), vorgenommen. Die Wirkung derselben 
ist je. nach ihrer Natur verschieden. Es kömmt nicht nur die örtliche Wir- 
kung in Betracht, sondern auch die, welche durch den Übergang des einen 
oder andern Stoffs in die Säfte wu Thätigkeiten in Anspruch nimmt. Die 
concentrirten Mineralsäuren 5), namentlich das Vitriolöl, wirken zunächst durch 


1) Nach Coldedefy-Dorly reiche vom blasenziehenden Stoff 4 gr. mit Schweine- 
fett vermischt hin, um juckende Knötchen hervorzubringen, welche nach 24 Stun- 
den die in ihnen enthältene Feuchtigkeit en (Trommsdorff’s neues Journ. 
d. Pharmacie. B. 11. St. 

In’ den Präparaten von Guibert, Deschamps und Thierry sind noch Eu- 
phorbium und Canthariden (aus dem Journ. de Pharmac. 1837. Mai in Buchner's 

Repert. 1838. B. 13. $. 70— 74). 

Drouot’s Taffetas aus papier vesicans bestand aus Seidelbast und Essigäther 
(Journ. de Pharm. 1818. Dec.). 

Man vergl. über derartige Hautreize Buchn« € r’s Repert. für die Pharm. 1826. 
B. 23. S. 167 — 73. 

2) Die Ätzkraft (heisst es in Macquers KETT Wörterbuch Art. Ätzen) ist nichts 
anders, als die auflösende Kraft der Substanzen, die sie besitzen; mit welcher 
sich ihre Grundmassen bestreben, sich mit den Theilen anderer Körper zu verbin- 
den... Beaum& nahm in den Ätzmitteln ein „fast reines Feuer“ an. 

3) In geringerem Grade erreicht man damit blos Blasenbildung. 
Kennedy (ön the use of nitric acid as a substitute for Blisters im Edinb. med. 
and surg. Journ. 1820. Vol. 16. p. 542) empfahl mit 2 Theilen Salpetersäure und 
1 Theil Wasser die Stelle zu reiben. 


| 
| | 
| 
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Wasser-Entziehung; die Alkalien Y) theils dadurch, theils auch indem sie die 
organischen Stoffe disponiren, sich in Säuren umzuwandeln. Manche wirken 
durch Abgabe von Sauerstoff, wie Arsenik und Höllenstein; andere durch Ab- 
gabe von Chlor, wie Quecksilbersublimat und Chlorzink. | 


98. 
Fontanelle. | 

Beim künstlichen Geschwür sind die äusserlich erregte Entzündung und 
Eiterung, die neue Ab- und Aussonderung aus dem Blute ?), und die durch 
den anhaltenden Reiz bedingte Umstimmung 3) die wirkenden Momente. 

Zur Unterhaltung desselben reicht es nicht hin, einen angemessenen loca- 
len Reiz einwirken zu lassen, sondern es bedarf auch einer zweckmässigen 
Diät und innern Behandlung, um die Entleerung eines guten und reichlichen‘ 
Eiters zu erreichen und das Eintrocknen zu verhüten. 

Auf die Art und Weise, wie sie zu Wege gebracht werden, kömmt we- 
nig an. Entweder applicirt man ein Spanischfliegenpflaster und legt auf die 
wunde Stelle, nach Entfernung der Epidermis *), eine kleine unreife Pome- 


1) M. vergl. über den Gebrauch des Ätzsteins Rust in seinem Magazin I. 312. 

2) Fr. Hoffmann sagt (de vesicantium et fonticulorum circumspecto in medicina usu 
$. 44): fonticulos non modo evacuationem humoris praebere universalem, id est, 
quae ex tota sanguinis et humorum massa procedit, sed praecipue localem, sive 
partialem et derivatoriam, dum ex imis ad extimas ad se quasi Bauer. trahunt 
vel etiam revellunt. 

3) Horn. (in seinem Archiv f. med. Erf. 1812. B. 1. 8.569) findet den EN be- 

| sonders "wichtig, dass das Wechselverhältniss der -irritablen und sensiblen Thätig- 
keit zwischen der äussern und innern Oberfläche des Körpers sowie die Lebens- 
thätigkeit des im Innern afficirten Organs durch den Eingriff in’ die Lebensthätig- 
keit der Gebilde der Haut bedeutend verändert wird. 

4) Aus vielfältiger Erfahrung, äussert Hildebrand (über den RR Typhus. 
Wien. 1815. 2. Aufl. S.205), könne er zur Erhaltung einer anhaltenden mässigen 
Eiterung der Vesicatorgeschwüre bestens nur einzig die Verfahrungsart empfehlen, 
welche darauf beruhe, die Oberhaut am ersten Tage der gezogenen Blase soviel 
als möglich zu schonen, die Digestiv-Salbe in den ersten Tagen der Eiterung mit 
etwas schwarzer Seife zu mischen, und späterhin, wo die Nerven leicht auch 
diesen Reiz gewöhnen, die Geschwüre blos mit Empl. gummi-resinoso zu verbinden, 
welches weder eine zu schmerzhafte Eiterung, noch eine zu frühe Heilung gestatte. 
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ranze und unterhält die Eiterung durch eine reizende Salbe !); oder man 
applicirt mit einem gefensterten Pflaster ein Ätzmittel 2), z. B. Höllenstein 3); 
oder man macht einen Einschnitt *) in die Haut und legt eine Erbse, oder, wo. 
wenig Zellgewebe, eine Linse hinein. 

Je nachdem ein Fontanell oberflächlich oder tief wird, heisst es Haut - 
oder Zellgewebefontanell. Man pflegt reizende Kügelchen 5) hineinzulegen ; 
allein jeder eingebrachte fremde Körper verursacht 6), mehr oder weniger, 
Schmerzen, Durst, Fieber, Schlaflosigkeit. 


Meyer schlug die Verbindung des zusammengesetzten Diachylonpflasters und 
des Crotonöls vor, oder stait des letzteren die Brechweinsteinsalbe (Pharmakologi- 
sche Blätter. 1838. B.I. N. 15). 

1) gewöhnlich unguentum Terebinthinae s. digestivum; ung. acre. 

2) M. vgl. Rogers im American medical Recorder. 1822. Vol. 5. April. p. 216— 224. 

Über das Causticum Viennense [aus Kali causi. siccum und Calcaria caustica] s. 
Revue med. 1833. Fevr. p. 212—15. — Buchner in s. Repert. für die Pharm. 

1835. B. 3. S. 385. 

Um den Schmerz beim FERN des Ätzkali zu verringern, soll man vorher 
ein kleines Blasenpflaster legen (Geoghegan in der London med. Gazette. 1845. 
Mai und daraus in Froriep's Not. 1845. B. 35. S. 30). 

Von Säuren wurde hauptsächlich die Essigsäure genannt (vgl. Buchner’s Repert. 
f. d. Ph. B. 39. S.133). — Lassere’s Paste besteht aus Radicalessig, Mehl und 
Olivenöl (ebend. 1833. B. 46. S. 92). 

3) Über die von Ford vorgeschlagenen Höllenstein-Fontanellen vgl. Hauff im Med. 
Corresp.-Bl. des Würtemb. ärztl. Vereins. 1832. I. S. 205—209. — Camerer 
ebend. 1833. II. S. 21.— Keyler ebend. 1836. VI. S. 315. 

4) Schon Hoffmann bemerkte: nostro tempore incisione lancettae, rejeclis omnibus 
cauteriis, commode et cum minori dolore excitari solent (de Vesicantium et Fonti- 
culorum circumspecto in Medicina usu. $. 50. N. XI). 

+  Loder (chir. med. Beobb. I. 250) sah bei Lähmung der Gliedmassen in Folge 

v4 von Beinfrass in den Wirbeln die einzig mögliche Hülfe in einem bis auf die 
“Knochen dringenden und in ein grosses Fontanell verwandelten Einschnitte. 

Um einen langen Einschnitt in die Kopfschwarte bei hartnäckigen Gehirnleiden 
zu vermeiden, empfahl Johnson eine Linie längs der Pfeilnath zu zeichnen und 
mit Ceratum Lyttae einige Seiden- oder baumwollene Fäden einzulegen (Lancet. 
1846. II. 9). | 

5) Über die Pois suppuratifs aus Seidelbast-Extract von Wislin aus dem Journ. de 
Pharm. 1837. Juill. in Buchner’s Repert. für die Pharm. 1838. B.13. S. 68. 

6) Revue med. 1829. T. 3. p. 300. 


Phys. Classe IV. K 
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Der sogenannt englische Fontanell-Apparat ?), die Nürnberger Fontanelle 2), 
das Fontanell-Papier 3) stehen in einem gewissen Ansehen. 

Die Schnell-Fontanelle *) nähern sich den Brennmitteln. Auf ein Fonta- 
nell, welches anhaltend getragen werden muss, ist eine Compresse von feinem 
Linnen vermittelst einer Binde mässig zu befestigen, denn eine feste Bandage 
veranlasst leicht Reizung der Haut und Infiltration. 


$. 59. 

Haarseil. 
Mehr als das offne Geschwür, das Fontanell, leistet das Fistel- oder 
| Hohlgeschwür, das Haarseil. Auch wird der dadurch veranlasste Schmerz als 
geringer angegeben, um so mehr, wenn jenes blos durch einen Faden, ver- 
mittelst einer dicken Nähnadel gelegt wird °). Man kann mehrere solcher 
kleineren neben einander anwenden, und es ist nur dafür zu sorgen, dass 
zwischen jedem ein Raum bleibe, um Ansammlungen von Eiter zu verhüten. 


1) Dieser besteht aus Salbe und Pflaster. Die Salbe aus Cantharidenpulver (3 U.), 
Euphorbium (6 dr.), weissem Wachs (3 U.) und Olivenöl (9 U). Das Pflaster aus 
Empl. diach. simpl. (lib. 4), Pix burgund. (U. 3), Resina Pini (lib. 1). Man s. Buch- 
ner's Repert. für die Pharm. 1824. B. 17. $.74. | 

2) Die Nürnberger werden bereitet aus grünem Cantharidenöl und Wachs. Auf die 
daraus geformte, breitgedrückte, kleine Kugel ist etwas feingeriebenes Cantharidin 
aufgestreut (Martius in der Neuen med. chir. Zeitung 1845. No. 49. S. 295). 


3) Dieses besteht wesentlich aus resina alba und Terebinthina veneta (Aus dem 
- Journal de Pharmacie du Midi bei Buchner a.a. 0. 1837. B. 12. S. 283). 


: 4) Pigraux ertheilte den Rath, aus Leinwand oder Papier eine Scheibe zu schnei- 
den von der Grösse des Fontanells, welches man bilden will, diese in Alkohol 
zu tauchen, die überschüssige Flüssigkeit auszudrücken; jene dann auf die vorher 
rasirte Haut zu pressen und ihr einen glühenden Körper zu nähern. Man lässt 


den Alkohol brennen, bis er von selbst erlischt; die Scheibe ist trocken; die 
Epidermis von der Haut getrennt. 


5) Albers, welcher die Haarschnur,, selaceum ‚ seton, besonders bei Geschwüren 
des Kehlkopfs empfahl, dem Kehlkopf so nahe als möglich, am besten in der 
Gegend des dreieckigen Raums, bedient sich eines dünnen, aus 4 bis 6 Seiden- 


fädchen zusammengesetzten Bändchens (in Gräfe’s und Waither’s Journ. für Chir. 
1831. B. 16. 571 — 73). | 


| | 
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Brennen. 


Da das zufällige Kain !) der Haut grosse ableitende Hülfe gegen 
innere Leiden verschaffen kann ‚ um wie viel mehr das absichtliche, welches 
der Heilkünstler ganz in seiner Gewalt hat, welches genau die kranke Stelle 
trifft, nur einen Augenblick einwirkt, und wo nicht, wie bei andern Hautreizen, 
die Aufnahme bedenklicher Stoffe in die Blutmasse zu besorgen ist. 

Die ableitende Kraft des Brennens wird hauptsächlich aus der unter Stofl- 
verlust zu Stande gekommenen congestiven und entzündlichen Affection erklärt 2). 


$. 61. 
Grade der Hitze. 


Die Geschwürbildung durch Verbrennen ‚ Verbrühen,, Versengen richtet 
sich nach dem Grade der Hitze. Kochendes Wasser hat eine Temperatur von 
800 R, kochendes Öl eine dreifach grössere, glühende Metalle eine 5 bis 20 
fach grössere. Die Hitze wirkt gleich, sie mag vom glühenden Eisen, von 
concentrirten Sonnenstrahlen oder heissen Dämpfen ausgehen. 


ı) Willis (de morbis convulsivis. cap. 3) erwähnt eines Mädchens, die solange von 
ihren. epileptischen Anfällen befreit blieb, als die Brandwunde dauerte, die sie sich 
zufällig zugezogen: semel cum sola in aedibus relicia supra carbones accensos 
corrueret, facies ei et sinciput ita misere concremata sunt, ut cranio, cute et 
carne denudato, eschara lata et profunda inureretur: et postea exterior tabula ejus 
ad palmae magnitudinem decideret. Aegrota interim quamdiu ulcera ab ustione 
contracta sanie manabant paroxysmis caruit; posiquam ea sanabantur caducus 
rediit. | 

Ogden (Med. chir. Review. 1823. Vol. 3. p. 429) erzählt einen Fall, wo ein 
6Gjähriges Kind an Husten, Auswurf und epileptischen Anfällen lit, ohne davon 
befreit werden zu können, bis einmal seine Kleider Feuer fingen und es, beson- 
ders am Unterleibe, stark verbrannte. Als Entschädigung für dieses Leiden wurde 
es von seinen früheren befreit. 

2) Nach Hoppe (Das Feuer als Heilmittel. S. 28. 70. 321) komme mehr als bei einer 
andern Reizung die starke Kapillargefässentwicklung in Betracht. 

Valentin (Mem. et obss. concernant les bons effets du cautere actuel. Nancy. 
1815. 8.), welcher das Feuer als Ableitung bei hartnäckigen Augenentzündungen 


rühmte, liess den Scheitel von Haaren befreien, Br ‚ bestrich die Stelle mit 


Fett und legte darüber ein Zugpflaster. 
K2 


| 
| 
| 
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Das weissglühende !) Eisen erregt wenige Schmerzen und fast gar keine 
Entzündung. Dagegen, wenn es nicht so glühend ist, entstehen gleich nach 
seiner Anwendung bedeutende Schmerzen, Reizung und heftige Entzündung 2). 


62. 
Für und Gegen. 

In einigen Ländern, ‚wie z. B. in England 5), wird das Feuer als Ätz- 
mittel (Cauteria actualia) wenig gebraucht, indem man dort in der Regel der 
eigentlichen Ätzmittel (C. potentialia) sich bedient. In Frankreich *) und Deutsch- 
land verhält es sich anders. 

Woher in jenem Insellande die Abneigung stammt, ist schwer zu sagen. 
Mangel an Muth kann es nicht sein, denn der ist dort zu Hause; eher ist 
vielleicht die Ideenverbindung mit Brandmarken Schuld. Dann gilt wohl der 
Gebrauch mehr für einen ausländischen, und er ist nicht Mode. Die Ärzte 
verordnen, so lange es irgend angeht, medicinische Mittel, und die Wund- 
ärzte nehmen, bei der herrschenden Achtung vor der persönlichen Freiheit, 


1) Il est un fait certain: c'est que plus le cautere est chaud, moins il fait souffrir. 
C'est Sorbait, qui a averti le premier de ce ph&nomene tout-a-fait inconnu aux 
anciens pyrotechnistes: Percy Pyrotechnie chirurgicale-pratique. Paris. 1810. 
p. 103.— Hoppe bemerkt darüber (das Feuer als Heilmittel. S. 17): „Je glühender 
das Eisen ist, um so empfindlicher verletzt es; aber um so schneller und voll- 
kommner vollendet es seine Wirkung und daher ist, der Schmerz zu der blos 
rothglühenden Moxe sogar absolut geringer.“ | EL. 

2) R. Coates Obss. on hereditary Hemorrhage. Im North american med. and surg. 
Journ. 1828. p. 37 und daraus in der Samml. d. Abh. für pr. Ärzte. B. 37. 715. 
3) Noch im J. 1835 äusserte J. Boyle (on Moxa. London. 1825. p. 21): „In this 
country moxa is known by little more than name — a name too, which, from the 
impression it conveys, is not likely to recommend it to: general notice.“ Und 
später Lawrence, ob er gleich selbst. damit nicht einverstanden ist: „It is hardly 
necessary to say any thing about the mode of applying the actual cautery, for it 
is so little used in this country that surgeons hardly like to propose it, and I 
fancy that patients would hardly be inclined to submit w it“ (London med. Gazeite 

1830. Vol. VI. p. 1002). 

4) „Nirgends vielleicht, äusserte Casper im J. 1822 (in Hufel, Jemen: B. 55. St. 1. 
S. 100), ist der Gebrauch des Feuers in der Chirurgie so allgemein verbreitet und 
beliebt als in Paris.“ 
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Anstand, eine gewaltsam scheinende, abschreckende Operation vorzunehmen. 
Möglich, dass auch die Überzeugung mitwirkt, dass dieses gewaltsame Mittel 
nicht leistet, was davon behauptet wird ?). | 


63. 
Brenncylinder. 

Die Anwendung der Moxa, nämlich die Vorrichtung, um ein Glimmen, 
ohne Flamme, eine kurze Zeit zu unterhalten, erfuhr mannigfache Modificatio- 
nen 2), um = Abbrennen leicht und gleichmässig zu erwirken ‚ um Funken- 
sprühen, Geruch, Rauch zu verhüten. 


1) Selbst Dieffenbach spricht dahin seine Überzeugung aus: „Das letzte Stünd- 
lein des noch üblichen Glüheisens möchte fast geschlagen haben. Rust selbst hat 
am Ende seiner Tage wenig oder ‚gar nicht mehr PR “ (operative Saiurgie. 
B.I. Lpzg. 1844. S. 77). 

2) Eine einfache Weise ist die in Lappland, einen Kegel aus Busse auf 
der Haut zu verbrennen (Harmens Medicina Laponum in Halleri Collect. Diss. pr. 
T.VI. p.711.— Brooke a Winter in Lappland. Lond. 1827. 4. p. 167). — M. vgl. 
über den Gebrauch bei den Nomadenvölkern Russlands Martius in Gräfe's und 
Walther’s Journ. d. Ch. 1828. B. XI. S. 88. 

Das Russische Volksmittel bei rheumatischen Ohrenschmerzen besteht darin, dass 
ein Streifen Leinwand mit geschmolzenem Wachs getränkt und zur kagällürssigen 

' Röhre gemacht, ins Ohr gesteckt, angezündet wird (Russische Sammlung für 

Naturw. und Heilk. Riga. 1816. B.I. S. 596). | 

In Frankreich bereitet man meistens Moxen aus feinem Flachs mit Kattun um- 
wickelt und in eine Salpeterauflösung getaucht, oder aus dem Mark von Helianthus 
'annuus (Moxa de velours). S. Gräfe's und Waliher's Journ. d. Chir. 1821. B. 3. 
S. 495. 

Guepratte schlug vor, ein Stück nicht pprelirien Calicots in _Bleiessig zu 
tauchen, zu trocknen, Streifen zu schneiden, welche zu einem Cylinder gerollt 
und durch 4 Näthe gehalten werden. . Bei der Application sei die Stelle mit auf- 
gelöstem arabischem Gummi zu bedecken (Journ. de Pharm. 1846. Juill. p. 34). 
Vergl. Richter in Gräfe’s und Walther’s Journ. 1845. B. 34. S. 146. 

Jacobson hatte doppelt chromsaures Kali empfohlen (in Pfaff’s Mittheil. Jahrg. II. 
190. — in Clarus und Radius Beiträgen. 1837. B.4. S. 86). 

Ferrari rieth Baumwolle an in eine gesättigte Auflösung von chlorsaurem 
Kali getaucht (Journ. de Chemie med. T. IX. 1833. Oct. p. 600.— Journ. de Phar- 
macie. 1833. p. 608). | 


- - 
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Die sogenannten Schnell-Moxen !), wobei die Contact-Wirkung das We- 
sentliche, erfuhren theils insofern Widerspruch, als durch das schnelle Ver- 
brennen die Wirkung vermittelst der blossen Annäherung des Brennmaterials 
oder die in Distanz verloren gehe 2); theils weil das Brennen ohne Brand- 


schorf wenig leistet 3). 


Beabsichtigt man eine eiternde Stelle, so ist dahin zu sehen, dass der 
Brandschorf abgestossen werde. Geschieht dies nach 6 Tagen nicht von selbst, 
so sind erweichende Umschläge zu gebrauchen. | 


Man sucht den Schmerz möglichst zu verringern und zu verkürzen *), 


' und etwaige Folgeübel zu verhüten 5). 


—— —— —— 


Statt der cylinderförmigen aus roher, gezupfter Baumwolle, oder statt der klei- 
nen, sogenannt chinesischen, stangenförmigen Paste aus pulv. rad. filicis maris, 
sem. Lycopodii und faulem Holze (vgl. Martius in Hufeland’s Journ. 1824. Oct. 
S. 101— 119) wurden die Rauchkerzchen ohne Füsschen angerathen (Pommer in 
den Heidelb. Jahrb. der Literatur. 1826. Febr. S. 116) oder Oblaten mit einem Ge- 
misch von 3 Theilen Terpentinöl und 1 Theil Schwefeläther getränkt. M. vergl. 
Gräfe in Gräfe's und Walther's Journ. 1837. B. 26. $. 526. | 

Der Ätzkalk (calx viva s. pura), welcher längst zur raschen, nicht viele Schmer- 
zen verursachenden Schorfbildung angewandt wurde, z. B. als Wienerpulver und 
als Cauterium potentiale mitius Pharm. Wirtemb., wurde auch zur Moxa von 
Osborne vorgeschlagen. Da sich nämlich beim Löschen des Kalks eine hohe 
Temperatur entwickelt, so soll man einen hohlen Kartencylinder $ Zoll hoch mit 
pulverisirtem frischgebranntem Kalk füllen und ‚befeuchten. In 2 Minuten schwelle 
er an, trockne und erreiche eine Hitze von 500° F. (London med. Gazette. 1842. 
p- 364). 

1) z.B. aus Phosphor, indem man dazu Segmente von der Grösse einer Erbse nimmt, 
oder, wie beim Schnell-Fontanell, ein Stück Leinwand in Spiritus getaucht, auf- 
gelegt und angezündet. | 

2) Cramer in Casper's Wochenschrift für die Heilk. 1836. S. 164. 


3) Hoppe (das Feuer als Heilmittel. S. 79) erklärt sich darüber folgendermassen : 
„Eine blosse Entzündung. wird durch die unheilvolle Cauterisatio in distans her- 
vorgerufen, die bei der grössten Ausdehnung zu schwach ist, um zu nützen, und 
dennoch so stark, dass sie schaden kann, da sich ihre Folgen nicht so beherr- 
schen lassen, wie es beim Brennen mit Bildung eines Schorfes möglich ist.“ 

4) Nach der Application der Moxa legt man baumwollene Watte über. Kaltes Wasser 
passt weniger; Öl vermehrt die Schmerzen. 

5) Um den hartnäckigen, oft unheilbaren Geschwüren vorzubeugen, betupft man die 


| 
| | 
| 
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Anzeigen, Vorsichtsmassregeln und Gegenanzeigen. 


64. 
Allgemeine ;Indication. 
Die ableitende Methode verdient Berücksichtigung, wenn zu vermuthen, 
dass ein inneres Organ statt eines äusseren befallen ward, zumal nach vor- 
hergegangener Unterdrückung einer Ab- und Aussonderung; bei Krankheiten, 
die antagonistisch sich bildeten; bei chronischen örtlichen Leiden, schleichender 
| Entzündung, Eiterung, Neubildung, wogegen andere Heilversuche erfolglos 
blieben; bei Krankheiten des sensiblen Systems, welche zur Gewohnheit wur- 
den !), und bei schweren Leiden, deren Erkenntniss und Cur vergeblich er- 
strebt worden 2). 

Die Gegenreize wirken zuweilen dadurch sie einen 
schleichenden, stationären, nicht zur Entscheidung kommenden Krankheitspro- 
cess in einen mehr deutlich ausgebildeten und rascher verlaufenden umändern; 
aber gerade desswegen können sie auch dazu beitragen, das Übel eher zu 
fördern als zu beseitigen, eher zu complieiren als zu vereinfachen. 

Wie bei jedem therapeutischen Verfahren richtet sich auch die Anwen- 
dung der ableitenden Methode nach dem Grunde, Ausdruck und der Dauer 
des Leidens, nach dem Erfolge bereits versuchter Mittel, sowie nach dem Re- 

 sultate zuverlässiger Erfahrungen über ähnliche Fälle; aber mehr als sonst sind 
hier Stimmung, Vertrauen oder Abneigung des Individuums zu beachten. 

Es ist nicht damit gethan, dass man blos reizend oder absondernd an 
die Haut sich wendet; zugleich muss mit Umsicht gegen den wahrscheinlichen 
Grund der Krankheit auf die rechte diätetische oder therapeutische Weise ange- 
kämpft werden. Schon der Hautreiz selbst weist auf diese Nothwendigkeit hin. 
50 wird z. B. das Erysipelas zuweilen blos durch locale Veranlassungen, zu- 


cauterisirte Stelle mit einigen Tropfen ätzenden Salmiakgeists (L arrey in den 
Mem. de la soc. med. d’Emulation. an V. p. 199. Sammlung der Abh. für pr. Ärzte. 
B. 20. S. 482). 

1) Horn in seinem Archiv f. med. Erf. 1812. B.I. 570. 

2) Wie z.B. bei Epilepsie Haarseil in Nacken. Vergl. Hegewisch in Horn’s Arch. 

1823. Jan. 328. 


1 
’Eı 
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weilen aber von einer tieferen, in den Verrichtungen und Säften beruhenden 
Ursache hervorgerufen. 


65. 
Verhältniss des Gegenreizes zur Krankheit. 

Ob eine vorhandene, ungewöhnliche Absonderung für einen wohlthätigen 
Gegenreiz oder für den Ausdruck einer Krankheit zu nehmen, und im erste- 
ren Falle zu erhalten, im andern zu heilen sei, das ist eine Untersuchung, die 
in jedem einzelnen Falle auf das sorgfältigste erwogen werden muss. 

Das Nässen z. B. hinter den Ohren bei Kindern ‚kann eine hülfreiche 
Ableitung bei Affectionen des Kopfs und beim Zahnen sein; allein ebenso .kann 
es durch Störungen im Darmkanal hervorgerufen Heilung verlangen, soll nicht 
eine um sich greifende Verschwärung !) folgen. | | 

Die Wahl des einen oder andern Gegenreizes richtet sich im Allgemei- 
nen nach der Ähnlichkeit des dagewesenen und verschwundenen Übels mit 
dem künstlich zu erzeugenden. Wenn aber auch oft die Natur der Krankheit 
der Hülfe entspricht, wie Ausschlag gegen Ausschlag, Eiterung gegen Eiterung, 
so ist der Satz: similis simili gaudet nicht immer sicher leitend. 

Der ursprüngliche Krankheitsprocess erfährt nicht selten eine Umände- 
rung; die erste Veranlassung wurde gehoben oder modificirt; eine andere trat 
an die Stelle; eine Complication, ein neuer Charakter entwickelte sich. Es 
bleibt daher blos übrig mit Vorsicht einen Versuch vorzunehmen. Auf das, 
was bis jetzt über das Verhältniss der Gegenreize zu den Krankheiten ausge- 
sagt wurde 2), ist wenig Gewicht zu legen. 


$. 66. 


Wann zu gestatten. 


Ein Hautreiz, der zur Erregung oder Besänftigung gewünscht wird und 
sonst keine üblen Nebenwirkungen befürchten lässt, ist unbedenklich zu gestatten 3). 


1) Wolff Über Intertrigo infantilis im Journal für Kinderkrankheiten. Berlin. 1843. 
B. 1. S. 340. 

2} z.B.: „Die Brechweinsteinsalbe ist das für die scrophulöse und psorische Schärfe, 
was das Vesicans für die rheumatische.* (Schmidt in -Rust's Mag. 1835. B. 45. 188). 

3) Obgleich die Rubefacientia in der Regel keine bedenklichen Zufälle veranlassen, 


| 
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Fasst der Kranke Vertrauen zu einem Gegenreiz, glaubt er daran einen 
Brunnquell der Hülfe zu haben; steht zu erwarten, dass er aus Rücksicht dar- 
auf eine grössere Sorgfalt in seiner ganzen Lebensweise beobachten werde, 
so wird der Arzt beistimmen. Unangenehme Folgen, z. B. Abnahme der Kräfte 
durch Säfteverlust, sind durch eine nahrhafte Diät und stärkende Arzneien zu 
vermeiden oder wieder gut zu machen. | | 

Die Reizung der Haut hat Vorzüge vor der eines innern Organs, weil 
} man genau die gewünschte Stelle zu wählen und die weiteren Folgen leicht 
zu beobachten und einzuhalten vermag. 

$. 67. 
Entscheidung. 

Steht die Indication eines Gegenreizes, zumal eines eingreifenden, fest, 
so erschöpfe man nicht unnöthigerweise Zeit, Geduld, Schmerzen und Kräfte 
des Kranken durch allmäliges Aufsteigen von den schwächeren zu den stärke- 
ren; sondern man ziehe gleich denjenigen und in demjenigen Umfange zu Hülfe, 
wovon ein bestimmtes Resultat zu erwarten ist. 

Bei der Absicht der beruhigenden Ableitung vermittelst künstlicher Ge- 
| schwüre ist dahin zu sehen, dass der Schmerz, diese erregende Gewalt, nicht 
andauere. Nimmt jener zu, statt ab, so wird Gleichmuth und Schlaf gestört 
| und die Krankheit in die Länge gezogen !). ne: 

Da übrigens die Empfehlung eines heroischen Mittels den Heilkünstler 
| | als entschieden und thatkräftig, das Bedenken aber als schwankend und furcht- 


sam und den Kranken, der dazu Veranlassung gibt, als feig erscheinen lässt, 


so können doch dadurch bei schmerzhaften Krankheiten, z.B. bei aculem Rheu- 
matismus und der Gicht, Metastasen entstehen. 

1) Ich habe, sagt Hoppe (das Feuer als Heilmittel. S. 86), durch lange fortgesetzte 
Vesicatore, durch Pockensalbe und durch den starken Gebrauch aller sogenannten 
künstlichen, mittelst einer beständigen Reizung unterhaltenen Geschwüre die Krank- 
heiten, die man zu heilen beabsichtigte, viel schneller zunehmen sehen, als es 
bei einem ganz indifferenten Verfahren der Fall gewesen sein würde. Ich hörte 
die Kranken frühzeitig klagen, wie mit dem klopfenden Schmerz des vermeintlich 
ableitenden Geschwürs auch der Schmerz in der Tiefe des abzuleitenden Leidens 
zunehme und mit ihm im genauesten Verhältnisse stehe. 


Phys. Classe IV. L 


| 
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so wird aus Besorgniss, für weniger muthig und charakterfest gehalten zu wer- 
den, ein eingreifender Gegenreiz ungern widerrathen oder abgewehrt. Um 
so mehr ist die frei dargelegte Überzeugung von dem zweifelhaften ?) oder 
selbst ungünstigen Erfolg als Probe einer durchgebildeten Prüfung sowie eines 
moralischen Muthes zu achten. 

Hospital- und Privatärzte, welche den Spruch: fiat periculum in anima 
vili nicht kennen, und nur der homöopathischen Ansicht huldigen, dass starke 
Krankheiten starke Mittel fordern, dürfen in keinem Fall unterlassen, sich die 
Frage vorzulegen: ob sie ein derartiges Mittel, das sie nicht anstehen gleich- 
eülligen Personen zu verordnen, auch bei den ihnen Theuersten anzuwenden 
kein Bedenken tragen ? 

Wo dagegen nach reiflicher Überlegung die dringende Anzeige vor- 


‚liegt, da werde mit der Ausführung selbst der eingreifendsten Gegenreize nicht 


gesäumt, sondern die Nothwendigkeit der geistigen Erstarkung dem Kranken 


als Pflicht nahe gelegt. Die Macht des Willens, seiner körperlichen Gefühle 


Meister zu sein, äussert sich dabei wunderbar. 


$. 68. 
Vorbehandlung. 


In früherer Zeit glaubte man, dass bevor die Gegenreize ihre Anwen- 
dung fänden, Schärfen, Krankheitsstoffe durch warme Bäder, Cataplasmen, 
ausleerende Mittel erst mobil gemacht werden müssten 2). Jetzt sucht man 
nur dahin zu wirken, dass zu der vorhandenen Reizung keine neue hinzu- 
komme 5). Bei Entzündung ist zuvor Blut zu entziehen *). Übrigens giebt 


1) Heister (Institut. chir. P.L p.465) steht nicht an, in Betreff der Fontanelle zu 
bekennen: dissimulare nec possim nec velim, quod in non paucis hominibus frusira 
excitari fonticuli soleant. | 

2) 8o heisst es noch bei Kok (reflexions sur le choix des endroits oü il convient 

-  dappliquer les remedes exsutoires: Aotes de la Soc. de Med. a Bruxelles. Aegro- 
tantibus. Br. 1797. T.L p.148. $.21): Si leffet du vesicatoire ne produit le succes 
que Ton en doit attendre, c’est que la matiere irritante n’est pas encore mobile 
lorsqu’on applique ce remede. | 

3) Abernethy’s Worte lauten: „Unterhält man ein durch ein Blasenpflaster ge- 
machtes Geschwür, oder bringt man ein Haarseil oder Fontanell in der Nachbar- 


| 
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es auch Ärzte, welche Hautreize, z.B. Reibungen mit Pfeffer und Salz, ohne 
Weiteres gegen Entzündung, namentlich gegen Brustentzündungen, rühmen Y), 
und Cantharidenpflaster werden nicht blos von den Anhängern der Lehre des 
Contrastimulus 2), sondern auch von sonst ausgezeichneten Praktikern 3) bei 
Lungenentzündung sogleich, ohne vorhergegangene Säfteentziehung, angewandt. 
Allein im Allgemeinen gilt der Satz: so lange Fieber zugegen ist, bewirken 
die Gegenreize das Gegentheil von dem, was man von ihnen erwartet*). Die 


schaft eines kranken Theils an, so ruft man dadurch eine neue, aber heilbare 4 


Krankheit in der Absicht hervor, eine ältere, schon vorhandene zu vermindern, 
über welche wir weniger Gewalt haben. Wir dürfen aber nicht eher eine neue 
Krankheit hervorbringen, bis die Gewalt der ersten oder ursprünglichen vermin- 
dert, dieselbe gleichsam zur Ruhe gebracht worden ist. Befolgt man diese Regel 
nicht, so würde die Reizung, welche man durch das angewandte Mittel hervor- 

. bringt,. die Krankheit eher vermehren (Aus seinen Surgical Observations. London 
1804 in der Samml. d. Abh. f. pr. Ärzte. B. 22. S. 430). 

4) Armstrong bemerkt, wo er von den Masern spricht, dass er einige Male nach 
der voreiligen Application von Blasenpflastern auf die Brust, bevor allgemein oder 
örtlich Blut gelassen worden, Brustwassersucht habe schnell folgen gesehen (prac- 
tical illustrations of the Scarlet fever etc. 2 ed. London. 1818. p. 154). M. vergl. 
Percival Aus seinen Essays Vol.I. in der Samml. d. Abh. f. pr. Ärzte. B.2. S. 130. 

1) Hancock obss. on the beneficial effects of external Stimulants in internal inflam- 
mations in Ryan’s London med. and surg. Journ. 1833. Vol. 2. p. 199 — 204. 

2) Tommasini Ricerche sull’ azione de’ Vescicanti, e de’ Rubefacienti in Giornale 
della Societä medico-chirurgica di Parma. 1807. Vol. 2. p. 81—112. 186 — 203. 

258 — 294. Vol.3. p.25—66. 

Brandolini sull’ azione de’ rimedi chiamati rivellenti. Ebend. Vel.5. p. 186—190. 

Friberti Memorie ed osservazioni medico-chirurgiche. Milano. 1818. 8. 

Pullini rechnet Canthariden, Cantharidin und Campher zu den schwächenden 
(hyposthenischen) Mitteln und hält deswegen ihre Verbindung für angemessen (in 

 Buchner’s Repert. für die Pharm. 1835. S. 257 — 63). 

3) Aus der Klinik von Andral wurden Fälle mitgetheilt, wo Blasenpflaster bei Ent- 
zündung der Lunge wesentliche Dienste leisteten (Über den Nutzen der Ableitung 
auf die Haut in acuten Krankheiten. In Gräfe’s und Walther's J. d. Chir. B. 30. 
Ss. 333 — 36). | | | | 

4) Nie, sagt Autenrieth (Versuche für die pr. Heilk. S.114), wird ein beobachten- 
‘der Arzt gesehen haben, dass, wo noch ein allgemeiner Fiebersturm Statt findet, 

Blasenpflaster die Reizung eines Organs auf ein anderes ableiten; sie vermehren 
blos die Erregung. | 


L2 


| 
| 
j 
| 
| 
| 
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Entfernung einer materiellen Krankheitsursache oder des Krankheitsproductes 
könnten sie nur durch Erregung !), durch Bethätigung der Aufsaugungskraft 
zu Stande bringen, da die Eiterung erst später eintritt. 


$. 69. 


Reaction. 

Der schwächere oder stärkere Erfolg hängt nicht blos von der Wahl 
der gelinderen oder intensiveren Gegenreize ab, sondern vom Verhalten des 
Organismus, namentlich des Hautorgans. Sensible, zum Krampf geneigte In- 
dividuen werden leicht davon ergriffen 2). Im kindlichen Alter, wo die Reiz- 
barkeit und das sympathische Verhalten sehr ausgebildet sind, leisten jene 
Mittel viel; aber es muss mit ihnen Maass gehalten werden 35). Je reizbarer 
im Allgemeinen der Körper, desto rascher die Wirkung *). 

Schmidtmann will erst den Reiz gehoben wissen (in Hufel. J. 1797. B. 3. 

St. 3. $. 502). | 

M.vgl.: de Haen Opuscula quaedam inedita. Edidit Eyerel. Viennae. 1795. P.1. 

De usu vesicantium p. 57 — 70. 

1) Bird leitet vom Fieberreiz, den die Brechweinsteinsalbe auf den Kopf von Geistes- 
kranken eingerieben, veranlasst, die Heilung ab (in Gräfe’s und Walther’s J. d. 
Chir. 1833. B. 19. $. 532). | 

2) John Hunter (Lectures on the Principles of Surgery. Ch. 13. Works by Palmer. 
Vol.I. p. 407) sagt: Revulsion and derivation have the greatest effect in habits 
which are irritable or mervous, and in diseases, as cramp. 

3) Quiet eifert gegen den Misbrauch der Blasenpflaster bei kleinen Kindern. Il est 
necessaire de protester avec &nergie contre cette vieille routine, qui fait prescrire 
les vesicatoires toujours et quand m&öme (Revue med. 1846. T.I. p. 590). 

Dendy erklärt sich für kleine Blasen. Es genüge acetum Lyttae vermittelst 
eines Kamceelhaarpinsels ein bis zweimal aufzutragen (Journal für Kinderkrankhei- 

ten. Berlin. 1845. B.5. S. 317). 

4). Nach Atkinson ist zur gehörigen Wirkung der Blasenpflaster bei einem Pulse 
von 100 Schlägen die Zeit von 10 Minuten hinreichend; bei einem von 80 Schlä- 
gen eine Stunde; dagegen bei sehr langsamem Pulse, z.B. bei 70 Schlägen, seien 
oft 20 Stunden erforderlich (Lancet. 1844. I. N. 9). 

Humboldt (Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser. Berlin. 1797. 

B. I. S. 324) lockte durch Galvanisirung der durch Cantharidenpflaster bewirkten 

Hautwunde in wenigen Secunden, unter schmerzhaftem Brennen, eine Feuchtigkeit 

hervor, welche nicht allein roth gefärbt, sondern auch so scharf war, dass sie 

alle Theile, welche sie berührte, stark entzündete. 


| 
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Das Geschlecht verdient insofern Beachtung, als die Empfindlichkeit und 
die Affieirbarkeit der Haut beim weiblichen in der Regel grösser ist. 

Bei Erschöpfung der Kräfte und bei Lähmung bleiben die Gegenreize 
nicht selten ungewöhnlich lange ohne Wirkung. Ist die Haut nach rasch ein- 
tretenden starken Ausleerungen collabirt, wie z. B. in der asiatischen Cholera, 
so wird sie selbst gegen chemische Agentien unempfindlich. Nach reichlichem 
Blutverlust bringen Sinapismen nur eine schwache Röthe hervor. 

Zuweilen kann der Reiz, wie z. B. beim Senf, eine kurze, bei Canthari- 
den eine lange Zeit latent bleiben !) und nachher mit vermehrter Kraft sich 
geltend machen. Doch wird man auch in solchen Voraussetzungen getäuscht. 
Kranke nämlich, bei denen man keine Reaction erwartet, z. B. Gelähmte, zeigen 
zuweilen eine starke ?) und Scrophulöse mit zarter Haut eine geringe). Bei 


Epileptischen erfolgt die Wirkung der Blasenpflaster manchmal erst nach meh- 
reren Tagen *). 


1) Timmermann et Hoelcke diss. de vesicantium locis. Rintel. 1771. in Baldingeri 
Sylloge. Vol.I. p. 352: Elapsis post eorum remotionem sex hebdomadibus, sensuque 
redeunte, cute simul etiam, cui insinuatae cantharidum particulae tantisper dor- 
mientes haeserant, sine dubio interim quiete emollita, ambae plantae totae vesicis 
tanquam a coopertae sunt. | 

Bei der asiatischen Cholera bringen die stärksten Kiste ,‚ selbst Glüheisen 
und Schnellmoxa, nur eine Hautröthe und erst in den Nachkrankheiten Blasenbil- 
dung zu Stande: Romberg in Hufeland’s Journ. 1832. B. 74. St. 2. 8.51. 

2) Bei einem Hemiplegischen sonderte von zwei gleich grossen durch Vesication ent- 
blösten Stellen die der gelähmten Seite viel reichlicher ab (Röchling in Nasse’s 
Untersuchungen zur Physiologie und Pathologie. I. S. 110). | 

3) Die stärksten Reize, z.B. das Einreiben von Tart. stib., Auflegen von Canthariden- 
Pflaster, bringen oft nicht den geringsten Schmerz, keine Spur von Blutstockung 
oder gar Ausschwitzung von liquor sanguinis und Bildung von Eiterkörperchen 
‚hervor. Die Ernährung liegt darnieder, das Eiweiss geht nicht die Veränderungen 
ein, welche es im gesunden Leben erfährt; die Reizbarkeit erlischt (Budge all- 
gemeine Pathologie. S. 316). 

4) Bei einem 8jährigen Knaben, der seit 24 Jahren an Epilepsie leidend, sprachlos 
und gelähmt war, wurde auf die Kronnath des abgeschornen Kopfs ein Vesicator 
gelegt, das erst nach 3 Tagen eine Blase zog, worauf aber das Hinderniss im 
' Sprechen und Gehen gehoben erschien (Hannöversche nützliche BemsHungen, 1756. 4. 
St. 80. S. 1267). 
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Dauer. 

Die Zeit, innerhalb welcher die Gegenreize ihre Wirkung äussern, ist 
sowohl nach den einzelnen verschieden, als nach dem, was vorher geschah, 
oder zugleich mit dem Mittel angewandt wird. Im Allgemeinen bedürfen die 
Rubefacientia blos weniger Minuten; die Vesicantia mehrerer Stunden; die - 
chen- und Pustelerzeugenden mehrerer Tage ?). 

Ihre nothwendige Dauer lässt sich nicht genau bestimmen ?); die Stärke 
der einzelnen °), das relative Verhalten des Organismus und der Erfolg ent- 
scheiden. 

Da die Haut kleiner Kinder leicht entzündet wird, die Eiterung lange an- 
hält, tiefe Geschwüre *) und Brand oder heftige sympathische Erscheinungen, 


1) Ein fester Termin ist nicht zu bestimmen. Nach dem Einreiben der Brechwein- 
steinsalbe z. B. entsteht das Exanthem häufig nach 24, 36 Stunden, aber auch erst 
am dritten Tag, und nach Anwendung des emplastri tart. stib. später. (Schon im 
J. 1795 beobachtete Bradley, dass die Pusteln am 2ten oder 3ten Tage hervor- 
brachen und am 6ten oder 7ten sich abschuppten: Memoirs of the medical Society 
of London. Vol. 4. p. 249). Die Bläschen nach Einreibung des Crotonöls erschei- 
nen nach 6— 10 Stunden und dauern 24—36 Stunden. 

2) Pienitz lässt bei Irren das Haarseil von 3 bis 6 Monathen, die Brechweinstein- 
salbe von 3 bis 4 Wochen anwenden (Nostitz und Jänckendorf Beschreibung der 
Heilanstalt Sonnenstein. Dresden. 1829. Th. I. S. 115). > 

Horn erklärte sich bei der Anwendung der Brechweinsteinsalbe auf den abge- 
schornen Kopf gegen Geisteskrankheiten für einen Zeitraum von 10, 12 und 16 
Wochen (in seinem Archiv für med. Erf. 1812. B. 1. S. 571). 

Dreyssig wollte, dass ein künstliches Geschwür 9 Monathe und länger unier- 
halten werde (in Hufel. Journ. 1803. B. 17. St. 3. S: 120). 

3) In dieser Hinsicht verdient die Ansicht von Hoppe (das Feuer als Heilmittel S. 337) 
Beachtung: „Das ableitende Brennen hilft, wenn es den Sitz der Krankheit er- 
reichen kann, bei Krankheitsprocessen augenblicklich, und bei blossen Exsudaten 
zeigt sich wenigstens in der dritten Woche ein entschiedner Nutzen. Wenn eine 
Schnitt- oder Haarseilfontanelle bei chronischen Krankheitsprocessen nicht in 3 
Wochen und bei blossen Exsudaten nicht in 6 Wochen eine bemerkbare Besserung 
erzeugt, so bleiben sie auch ferner ohne Nutzen und müssen durch das Feuer 
ersetzt werden.“ | 

4) Schmidt sah ein zweijähriges Kind daran sterben. Unter dern grossen Geschwür 
war selbst die Beinhaut geröthet (in Hufeland’s Journ. 1834. B. 78. St. 6. $.79). 


| 
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Convulsionen entstehen können, so dürfen die Hautreize nur kurze Zeit appli- 
cirt werden, ein Senfteig wenige Minuten, ein Blasenpflaster wenige Stunden. 
Wenn dann noch keine Blase sich gebildet, so entwickelt sie sich von selbst 
oder beim Verband mit 'einer Salbe. | 


24, 
Grad der Reizung. 

Der Eindruck, welchen die Gegenreize verursachen, ist nach der Natur 
der gewählten Stoffe, nach dem Umfang und der Dauer sowie nach dem indi- 
viduellen Verhalten des Organismus sehr verschieden. Von der Brechwein- 
steinsalbe empfinden die Kranken mehr Schmerzen Y) als von den künstlichen 
Geschwüren durch Canthariden, Seidelbast, Fontanelle, Haarseil. Es entsteht 
grössere Röthe und Eiterung, selbst Fieber 2). 

Grosse Blasenpflaster können zwar viele Schmerzen und unangenehme 
Nebenwirkungen veranlassen; allein sie leisten auch bewunderungswürdige 


Hülfe 3), namentlich bei Kopfaffectionen ‚ bei Ausschwitzungen und Ergiessun- 
gen ins Hirn. 


1) Sie heisst auch Martersalbe. 
2) Horn in seinem Archiv für med. Erf. 1812. B.1. S. 570. 


3) Bei Localaffectionen vertheidigte Köchlin ihre Anwendung (in Hufeland’s Journ. 
1831. B.73. St. 12. S. 38). 
Schon Severinus (Pyrotechn. chir. L.II. c. 8) empfahl beim hartnäckigen Kopf- 
schmerz eine derartige Mütze. 

Bei Hirnerschütterung weiss Desault den Gebrauch der Blasenpflaster über 
den abgeschornen Kopf nicht genug hervorzuheben. Er sagt: Ce moyen est 
cruel, mais ses effets sont &tonnans (Oeuvres chirurgicales. publiees par Bichat. 
Paris. 1798. Partie 2. p. 63. M. vgl.: Gavard sur les bons effets de l’emplätre 
des Cantharides appliqu& sur la t&te in Desault Journal de Chirurgie. Paris. 1791. 
T.I. p.177— 185. und ebend. T.IV. p. 324). 

Palhasse sah nach einem Blasenpflaster über den abgeschornen Kopf gelegt 
bei einem 44jährigen Manne rasch die schlimmsten Zufälle einer Gehirnaffection 
nach einem Stoss verschwinden (Transactions medicales. Paris. 1830. T.II. p. 351). 

Thirion erfuhr in einer acuten Gehirnentzündung eines 7jährigen Mädchens, 
wo Bewusstlosigkeit, kalter Schweiss und Zähneknirschen eingetreten waren, Hülfe 
sich einstellen nach Application eines Blasenpflasters in Form einer Mütze über 
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Die Menge der durch Gegenreize aus dem Blute künstlich bewirkten 
Absonderung wechselt nach den Individuen. Ein Blasenpflaster z. B. bringt 
bei dem einen nur schwach gefüllte Blasen zuwege und bei einem andern 
Eiter Y), oder eine so profuse Entleerung, dass die Lymphe bequem in ein 
Glas gesammelt werden kann. Bei den künstlichen Geschwüren variirt die 
Absonderung 2) sehr nach dem Befinden. 


5 72, 
| Applicationsstelle. 

Der Ort, den man zur Anwendung der Gegenreize wählt, ist nicht gleich- 
gültig 5). Das Gewebe *), die Natur des zu bekämpfenden Übels, der Zeit- 
raum der Krankheit 5), der durch die Erfahrung sanctionirte Gebrauch sind zu 
berücksichtigen. 


das ganze Schädelgewölbe {Aus dem Journ. de Med. de Bruxelles im Journal für 
Kinderkrankheiten. Berlin. 1844. B.3. S.219. M. vergl.: Costes im Journ. de 
Med. de Bordeaux. 1844. p. 517 — 19. 

1) Bei einem Kranken mit Schädelverletzung und Hirnentzündung verursachte ein 
Blasenpflaster über den Kopf nach 12 Stunden keine Blase, sondern eine Schichte 
dicken Eiters, die abgewischt, sich von Neuem bildete und Heilung bedingte 
(Bredow in der Med. Zeitung des Vereins für H. in Preussen. 1842, N. 27). 

2) Dreyssig bemühte sich zu ermitteln, wie viel Eiter ohngefähr täglich in einem 
künstlichen Geschwür abgesondert werde. Er nahm 12 Erbsen, versah sie mit 
Löchern, umzog sie mit Badeschwamm und legte alle Stunde eine ein. Er fand, 
dass der in 12 Stunden abgesonderte Eiter etwas über 16 Gran betrug (in Hufe- 
land’s Journ. 1803. B.7. St.3. S. 115). 

3) Benj. Bell, welcher den Nutzen der künstlichen Geschwüre nur in der Absonde- 
rung und Ausleerung des Eiters fand, gab doch an, dass man sie nicht über einen 
wenig bedeckten Knochen, nicht über eine Flechse, nicht in die Nachbarschaft 
grosser Bluigefässe und Nerven, nicht an den mittleren dicken Theil eines Muskels, 
sondern dahin, wo viel Zellgewebe befindlich, legen dürfe (Wundarzneikunst. Th. 3. 
Leipzig. 1806. $. 459). 

4) Bei Leiden der Schleimhaut der Augen leisten Blasenpflaster nicht, was bei denen 
der fibrösen Gebilde, der Cornea und Selerotica. Bei Verschwärung der Gelenk- 
knorpel nützen sie mehr als bei der der Knochen. 

5) Im entzündlichen Stadium und im Anfange dürfen nur die flüchtigen nahe am 
Heerde des Leidens applicirt werden; die anhaltenden jedoch nur dann in der Nähe, 
wenn die Akme vorüber, das Leiden torpide und der Verlauf chronisch wird. 


| 

| 
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Nach der Lehre der Revulsion zog man früher ferne Stellen vor; allein 
wie bei der Entzündung es Sitte wurde, so nahe als möglich am afficirten 
Organe Blut zu lassen, so auch bei den Gegenreizen ?). 

Der Ansicht gemäss, dass materielle Krankheiten gerne nach der Rich- 
tung einer seitlichen Körperhälfte wandern 2), Nervenkrankheiten die Median- 
linie durchkreuzen, wurde die kranke Seite gewählt 3). 

Dem Centralende der ergriffenen Nerven so nahe wie möglich die Ab- 
leitung vorzunehmen, ist ein alter Gebrauch *), der in der neuesten Zeit, wis- 
senschaftlich begründet, seine Vertheidiger fand 5). 


1) Watts schrieb eine eigene Schrift für die Anwendung in der Nähe (on the ancient 


and noted doctrine of Revulsion and Derivation; wherein the absurdity of the 
Principle is demonstrated, and consequently that all drains should be made as near 


the part affected as possible. London. 1754. 8.). 

Pouteau lehrte: Lorsqu’on veut faire usage de ces moyens de guerir, on ne 
doit point compter sur la r&vulsion; la derivation promet seule de grands succes. 
On doit les appliquer le plus pres quiil est possible du lieu qu’ oceupe !humeur 
qu’on veut evacuer (Oeuvres posth. T. 3. p. 288). 

Auch Barthez rieth: Le cautere doit &tre plac& aupres de l’organe sur lequel 


porte la fluxion survenue & la suppression (M&m. de la soc. d’Emul. 1799. Vol. 2. 
p. 269). 


Nach dem Vorgange von Mayerne, Willis, Mead, van Swieten und besonders 


von Pringle empfahlen im Seitenstechen Blasenpflaster auf den schmerzenden Theil 
zu legen Maret (Usage des Vesicatoires iu den Me&moires de lacad. de Dijon. 
T. I. 1769. p. xcm—xcvıı) und Medicus (in den Abhandlungen der Churfürstl. 
baierischen Akademie. B. 2. 1764. S. 301 — 320), 

Der Fothergill’sche Gesichtsschmerz weicht dem Fontanell zwischen dem Processus 
mastoideus und dem Winkel des Unterkiefers.(Düsterberg in Hufeland’s Journ. 
1826. S.63. St.12. S.114). 

2) Schmidt in Rust’'s Magazin 1835. B.45. S. 183. 

3) Il est generalement plus avantageux de placer les remedes derivatifs dans la m&me 
moitie laterale droite ou gauche du corps oü se trouve cet organe: parceque c'est 
une sympathie tres-puissante et tr&s-generale que celle des organes qui sont 
situes ainsi dans une m&me moitie du corps: Barthez (a.a.0. Vol. 2. p. 6). 

4) Schon Mesue empfahl gegen den krampfhaften Gesichtsschmerz Ziehpflaster auf 
das Rückgrath (Sprengel’s Gesch. der Arzneik. Ausg. 3. B. 3. S. 448). 

In meiner Schrift de Paralysi membrorum inferiorum. Gottingae. 1840. 4. p. 41. 
zeigte ich, dass die griechischen Ärzte bei der Cur der Lähmung darauf achteten. 
M. vgl. auch die deutsche Ausgabe. Carlsruhe. 1838. 8. S. 139. Note 130, sowie 

Phys. Classe IV. M 
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| Oberhalb !) des vermutheten Sitzes soll die geeignetste Stelle sein und 
| dem peripherischen Ende des ergriffenen Nervens gegenüber ?). 


73. 
Bestimmung der Stelle. 

Bei zurückgetretenen Ausschlägen wird der Gegenreiz auf der ursprüng- 
lichen Stelle, und wenn nach unterdrückten Bein-Geschwüren Erysipelas des 
Gesichts entstand, nicht am Arm, sondern am Bein vorgenommen. 

Bei Brustleiden wählt man gewöhnlich die innere Seite des linken Arms 3), 


(ebend. Note 126) die Naturheilung der Lähmung der untern Gliedmassen durch 
einen Abscess im Rücken. 

Über den Rath, die Hülfsmittel so anzuwenden, dass die Wirksamkeit ihrer 
Kräfte an dem Orte sich concentrire, wo der Nerv entspringe, s. Göpfert in den 
Abhandl. der med. chir. Acad. zu Wien. Th. I. S. 141. 

5) So sagt Romberg (in Casper's Wochenschrift für die’ Heilk. 1833. I. S. 245): 
„In Bezug auf die Stelle, an welcher das Vesicatorium im Keichhusten aufgelegt 
werden muss, herrscht die Gewohnheit, es an die Brust, Herzgrube, am Halse 
zu appliciren. Dem Centralende der Luftröhrennerven so nahe wie möglich muss 
die Ableitung angebracht werden, wenn man der auf das peripherische Ende fort- 
gepflanzten Reizung, deren Product der Krampfhusten ist, Meister werden will. 
Daher am Nacken in der Gegend der ersten Cervicalwirbel, um auf den Ursprung 
des N. vagus und accessorius kräftiger einwirken zu Köcben. “ 

1) Nach Marshall Hall (pract. Observations. London. 1845. p. 46— 50) soll bei 
Lähmung das breite Haarseil nicht unterhalb des wahrscheinlichen Sitzes, sondern 


oberhalb desselben applicirt werden. — Von der Moxa verlangte diess schon 
früher Wallace (a physiological enquiry respecting the action of Moxa. London. 
1827. 8.). 


2) Autenrieth bemerkt (pract. Versuche. S. 131): „Meinen Erfahrungen nach hilft 
beim Krampfhusten kein an irgend einer andern, als blos dem obern Magenmunde 
und den vorderen Anheftungen des Zwerchfells gegenüber liegenden Stelle her- 
vorgebrachter Ausschlag.“ 

Hoppe (das Feuer als Heilmittel S. 89) sah nur dann grosse Erfolge, wenn 
sich die Brandstelle der in der Tiefe liegenden ng direct gegenüber und 
möglichst nahe befand. 

3) Auch die Beine. So setzte Hildenbrand an sie die Fontanelle bei Lungenschwind- 
sucht (in Hufeland’s Journ. 1799. B. 8. St. 4. S. 14). 

Unter Umständen näher liegende Theile. Mudge, der in seiner Jugend in 
Lungenschwindsucht verfiel, wurde dadurch hergestellt, dass ihm vermittelst eines 
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weil der rechte mehr gebraucht wird; beim Croup die Hals-, bei der Car- 
dialgie die Rückenwirbel; bei Leiden der Darmschleimhaut und der Gebärmut- 
ter die innere Seite des Schenkels und das Kreuz; bei Affectionen der Harn- 
röhre das Knie !); bei Gehirnleiden den Scheitel 2), die Stirne 3), den Na- 
cken, aber auch die Fusssohlen und das Fussgelenk. 


Der durch die Derivation verursachte Reiz darf seine Sphäre nicht in 


die der vorhandenen Reizung ausdehnen. 


Das zu nahe gebrachte künstliche Geschwür kann die obwaltende Reizung 


steigern 


Ätzmittels ein grosses Fontanell, das 2—3 Zoll im Durchmesser hatte und 40—50 
Erbsen enthielt, zwischen den Schultern geöffnet wurde (Vom catarrhalischen 
Husten. Aus dem Engl. Leipzig. 1780. S. 31). 

Nahe am Eiterheerde in der Lunge, an den Stellen, über welche der Kranke 
klagt, oder welche der Arzt als die kranken bezeichnet, versuchte man längst die 
künstlichen Geschwüre (vgl. Lentin in seinen Beiträgen. Ausg. 2. B.1. S.373—81). 

Hufeland wollte sie angewandt wissen auf einem der beiden Oberarme in der 
Gegend der Insertion des Deltoideus; bei anhaltenden Localschmerzen in der Brust, 
auf die Stelle der Brust selbst; und bei vorher dagewesenen, supprimirten Ge- 
schwüren, zugleich auch auf diese Stelle (in seinem Journ. 1810. B.30. St. 2. S. 41). 


1) Deane heilt hartnäckige chronische Schleimflüsse der Harnröhre durch Blasen- 


pflaster um das Knie. Die gute Wirkung bestehe darin, weil der Tripper öfters 
das Knie ergreife und der Cantharidenreiz Blase und Harnröhre 'umstimme (Medi- 
cal Times. 1846. Mai). 


2) Bromfield (chirurgical Observations. London. 1773. Vol.I. p. 29) bemerkt, dass 


ein künstliches Geschwür in der Gegend des vordern Theils der Pfeilnath tödtliche 
Folgen nach sich ziehe. Nie brächten sie Schaden, wenn unmitielbar auf den 
hinteren Theil der sutura squamosa gelegt. 


3) Angelegentlich empfiehlt sie in hydrocephalischen Fiebern Tritschler (im Med. 


Corresp.-Bl. des Würt. ärzil. Vereins. 1844. N. 24. S.191). Er sagt: „Ich sah eine 
so eminente, den Kopf befreiende Wirkung von einem tüchtigen Blasenzug auf 
die Stirne, wie ich sie von einem solchen an andern Stellen nie beobachtet habe; 
der tiefste Sopor war wie weggezaubert.“ 


4) „Wollte man (bemerkt Joh. Müller in seiner Physiologie S. 751) ganz in der 


Nähe eines entzündeten Theils eine künstliche Entzündung bewirken, so würde die 
erste dadurch nicht vermindert, sondern vermehrt werden, zumal in Theilen des- 
selben Gewebes, welche Affinität zur Mittheilung haben.“ Ähnlich Henle (Pa- 
thologie. Braunschweig. 1846. I. S. 216): „Wird der derivirende Reiz zu nahe der 
erkrankten Stelle gebracht, so tritt wieder synergische Reizung ein.“ 
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Das Brennen wird bei grosser Empfindlichkeit des leidenden und bei 


hoher Wichtigkeit des angränzenden Theils nicht an der leidenden Stelle, son- 


dern 


in der Nähe angewandt. 
Bei Augenentzündungen spricht sich die unrichtige Wahl der Stelle für 


die Gegenreize so auffallend aus, dass diese überhaupt von Einigen widerrathen 
wurden !). Die Meisten erklärten sich für die Application in einiger, selbst in 
weiter Entfernung ?). 


1) Um so mehr, da selbst vorhandene Ausschläge keine Erleichterung gegen die 


Entzündung zu verschaffen scheinen. 

F. Hoffmann (de vesicanlium usu $. 12) beobachtete, dass Blasenpflaster bei 
Augenentzündung im Nacken nicht bekamen; sie vermehrten den Schmerz. Allein 
sobald sie an die Beine gelegt zu fliessen anfingen, habe der Schmerz nachgelassen. 

Kirkland (Inquiry into the present State of medical Surgery. London. 1783. 

Vol.I. p. 484) will von Blasenpflaster nichts wissen: blisters inflame to a consider- 
able distance; and I am certain I have too often seen the inflammation in the 
eye increased by their use. 
Gleize (Journal de Mödecine. 1789. T.78. p. 194) und besonders Y’Habitant 
(Me&m. sur Futilite du Seton ä la nuque dans le traitement des ophthalmies humides 
et scrophuleuses. Im Annuaire de la soc. de Med. du d&p. de L’Eure. 1806. T.I. 
p. 255 — 64 sowie im Journal de Med. par Corvisart. 1806. T. 12. p. 368) empfahlen 
das Haarseil im Nacken. 

Pouteau (a.a.0. T.3. p.279) rühmte gegen Ophthalmia scrophulosa ein Ätz- 
mittel auf den Kopf „a la r&union des sutures sagittales et coronales.“ 

Odier legte Epispastica an die Schläfen (Manuel de M&decine pratique. Geneve. 
1803. Daraus in der Samml. d. Abh. f. pr. Ärzte. B. 22. S. 143). 

Ware, der gleichfalls für die Schläfengegend sich aussprach, und zwar unmit- 
telbar nach den Blutegeln, bemerkt: „Es ist eine durch die Praxis völlig bestätigte 
Thatsache, dass je näher die Derivation an dem entzündeten Auge geschieht, desto 
grösser die Vortheile sind, -welche solche hervorbringt, es mag nun die Auslee- 
rung wässrigt oder blutig sein“ (Remarks on the Ophthalmy. London. 1780. Daraus 
in der Samml. d. Abh. f. pr. Ärzte. B. 6. S. 365). 

Velpeau und Beyres legten bei hartnäckigen Ophthalmien Blasenpflaster auf 
die Augenlider mit günstigem Erfolge (Medico-chir. Review. 1839. Vol. 31. p. 562). 

Es scheint übrigens auch die Grösse der Pflaster in Betracht zu kommen. Kleine 
nützen, grosse schaden. Pitschaft verlangte, dass sie nur so gross wie ein 
Groschen seien. Ihrer Anwendung auf den processus zygomaticus, selbst auf die 


Schläfe, widerstehe selten eine Augenentzündung (in Hufeland’s Journ. 1839. B. 88. 
St. 2. S.79). 


- | 

> 


ÜBER D. BISH. BEURTHEIL.- U. ANWENDUNGSWEISE D. ABLEIT. METHODE. 93 


G. 74. 
Folge der Stelle. 

Hautreize erregen in seltenen Fällen an einer Stelle schlimmere Zufälle 
als an einer andern. :Blasenpflaster z. B. veranlassen an den Oberschenkeln 
grössere Schmerzen und hartnäckigere Geschwüre als-an den Waden !). 

Zwischen die Schulterblätter gelegt rufen sie nicht nur bei alten Leuten 
Furunkel und Carbunkel 2), sondern auch bei Kindern bösartige Geschwüre 
hervor, die in Brand und Tod endigen können 3). 

Solche Erfahrungen verdienen um so mehr berücksichtigt zu werden, als 
Blasenpflaster im Nacken gegen chronischen Husten mit zäher Expectoration *), 
gegen die Grippe der Kinder 5), ja selbst als Strafmittel 6) bei trunkfälligen 
Matrosen angerathen wurden. 

Es frägt sich übrigens, ob die Blasenpflaster an dieser Stelle an sich so 
schlimme Wirkungen äussern, oder desswegen, weil sie dem eignen Blicke 
entzogen, entblösst von der Epidermis, dem Einflusse. der Luft ausgesetzt, durch 
Reizung einer unangemessenen Bedeckung oder Salbe, sowie bei Statt finden- 
dem Jucken durch heftiges Reiben in einen abnormalen Zustand versetzt 
werden. Eine eigenthümliche Beschaffenheit der Constitution und namentlich 
des Hautorgans mag- das Seinige an dieser Stelle ebenso beitragen 7), als an 


1) Hildenbrand über den ansteckenden Typhus. 2te Aufl. 1815. S. 205. 

2) Heine in Rust's Magazin. 1827. B. 24. $. 390. 

Ein Fall, wo nach Anwendung eines anhaltenden Vesicators brandige Furunkeln 
und der Tod folgten, gab zu einer Reihe von Gutachten Veranlassung. Siehe 
Bernstein Beiträge zur Wundarzneikunst. Frankfurt. 1812. B.3. S.1—89. 

3) Rust’s Magazin für d. ges. Heilk. B. 27. H. 2. S. 8. 

Watson im Journal für Kinderkrankheiten. Berlin. 1844. B. 3. S. 119. 

4) London medical Gazette. 1833. Vol. 12. p. 804. 

5) Nolhac im Journal für Kinderkrankheiten. Berlin. 1844. B. 3. S. 119. 
6) Zeitschrift für die gesammte Medicin von Fricke und Oppenheim. 1838. B. 9. 

8. 138. 

7) Vogler schrieb (in Bernstein’s Beiträgen zur Wundarzneik. Frankfurt. 1812. B. 3. 
S.84): „Nur dreimal in meinem praktischen Leben habe ich beobachtet, dass nach 
angewandten Vesikatoren auf dem Rücken bei mastigen, vollblütigen, rheumati- 
schen Subjekten, wahrscheinlich per metastasin, grosse fürchterliche Entzündungen 
und Vereiterungen auf dem Rücken entstanden, wovon zwei Kranke geheilt wur- 
den und einer starb.“ 
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andern, z. B. an den Geschlechtstheilen !), eine Idiosynkrasie sich geltend 


machen kann. 

Blasenpflaster wurden schon zwischen die Schultern gelegt mit Erfolg bei 
Tetanus angewandt ?), während sie bei catarrhalischer--Reizung auf die Kehl- 
kopfgegend applicirt Tetanus und heftigen Spasmus cynicus verursachten 3). 


$. 75. 


Bedenken. 

Es giebt Krankheiten und einzelne Zufälle derselben, bei welchen die 
Gegenreize nicht gut vertragen werden, wie z. B. Gicht #), ödematöse An- 
schwellungen 5). Bei chronischen Entzündungen, Erweichungen, Verschwä- 
rungen werden die anhaltenden Gegenreize als Nothanker gepriesen; allein 
zuverlässig sind sie nich. Nach der Ansicht, dass Lungenschwindsucht von 
Geschwüren herrühre, wurden früher künstliche Geschwüre im Anfange dieser 
Krankheit empfohlen 6); allein es fehlte nie an Stimmen, welche davon abrie- 


1) Ein 26jähriger Mann soll durch ein Cantharidenpflaster Tripper und später, bei 
Wiederholung der Application, ein Geschwür an der glans penis erhalten haben 
(Ammon in Hecker's Annalen. 1826. B. 4. S. 399). 

D’Alquen sah auf die Anwendung eines Pflasters aus Burgunderpech, Euphor- 
bium und Senf Geschwulst der Vorhaut entstehen (in Horn’s Archiv für die med. 
Erf. 1829. Febr. S. 111). 

' 2) Medical Transactions by ihe College of Physicians in London. 1772. Vol. 2. p. 42. 

3) Basedow in Casper's Wochenschrift für die Heilk. 1844. S. 17. 

4) Zu unbedingt äussert Wedel (Amoenitt. Mat. med. p. 93): arthritis et rubelacientia 
et vesicantia excludit. 

5) Septalius (Animadversiones et Cautiones medicae. L. VII. $. 56), welcher zwei 
Wassersüchtige dadurch geheilt sah, dass nach Blasenpflastern an den Beinen viel 
Wasser aus ihnen ausfloss, fügt hinzu: nullos tamen unquam spacio hoc quadra- 
ginta annorum, quo in magna hac urbe [Mailand] medieinam facio, curatos vidi, 
quibus a Medico vesicantia cruribus admota fuere, sed fere semper gangraenae 
subsecutae sunt, curatu impossibiles. 

Tissot warnte davor (de Variolis, Apoplexia et Hydrope. Lausannae. 1761.8. p.221). 

Nach Willich können Blasenpflaster an den Füssen den Tod beschleunigen (in 
Hufeland’s Journ. 1800. B. 10. St.4. S. 61). 

6) Z.B. von Donald Monro (Aus seinen praelect. med. in der Samml. der Abh. für 
pr. Ärzte..:B.5. S. 172), Simmons (Aus s. practical Obss. on the treatment of 
Consumptions. Ebend. B.6. S.69), Curtius (Aus seiner holländischen Preisschrift. 
Ebend. B. 9. S. 104) u. s. w. 
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then !). Nach Amputationen und Exstirpationen, namentlich von Krebsge- 
schwülsten, werden sie von vielen Seiten für unerlässlich erachtet; jedoch 
oft schon wurde bekannt, dass das Vertrauen auf jene täusche ?). 

Ein noch so gut gewähltes Ableitungsmittel ist nicht im Stande, die Be- 
dingung eines dauernden, aus einer constitutionellen oder erblichen Anlage 


hervorgegangenen Übels zu beseitigen. Das dem Organismus aufgedrückte ab- 


 norme Maass der Kräfte, die ihm aufgebürdete Gewohnheit einer fremden 
Thätigkeit, die Unordnung in der Mischung der Säfte verlangen noch mehr 
als eine blosse Öffnungsstelle, wo sie entweichen könnten. 


$. 76. 
Furcht. 


Gegen die Hautreize wird nicht nur geltend gemacht, dass sie der For- 
derung des jucunde eurare nicht entsprechen, sondern dass sie durch den Über- 
gang mehrerer ihrer Bestandtheile in das Blut und durch viele unangenehme °), 
selbst gefahrvolle Zufälle höchstens als beneficium flebile sich verhielten. 

Die Erfahrung, dass nach Einreibung mehrerer derselben der Ausschlag an 
andern als den gewählten Stellen zum Vorschein kömmt, dient zum Beweis ihrer 
Aufnahme in die Säfte *). Die Brechweinsteinsalbe an irgend einer Stelle 

1) z.B. Piderit de ulcerum artificialium in Pleumonia usu si non plane proscribendo, 


tamen valde limitando. in den Nov. Act. Nat. Curios. Vol. 8. 1791. p. 138— 50. 


2) Pouteau in der Conversation entre le Docteur Guillandini et Prosper Alpin: 
Oeuvres posth. Paris. 1783. T.L p. 233 — 99. 


Dieffenbach sagt über sie (operative Chirurgie. B.I. Leipzig. 1844. S. 191;: 
„Beim Scirrhus und Carcinom wird die Reizung des lymphatischen Systems ver- 


mehrt und die Krankheit verschlimmert. Ebenso wenig darf man Fontanelle nach 


der Exstirpation krebshafter Brüste legen; die Krebsdyskrasie lässt sich eben so 
wenig durch Fontanelle ableiten wie die Syphilis.“ 

3) z.B. Anschwellung der benachbarten Drüsen, Ausschläge vom Erythem bis zum 
Furunkel. | 

-4) Amelung legt bei der Einreibung der Brechweinsteinsalbe ein besonderes Ge- 
wicht auf die dadurch erregte innere Resorption und Vermehrung der Secretions- 
thätigkeiten (in Hufeland’s Journ. 1829. B. 69. St.9. S. 91). 

Von den Canthariden und dem Terpenthin wird angenommen, dass sie zur 
Verflüssigung von Exsudaten, zur Beförderung der Resorption und zur Exosmose 
nach der äusseren Haut beitragen (Frey in Roser’s und Wunderlich’s Archiv für 
physiol. Heilk. 1845. Jahrg. 4. H.3. S. 431). 
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eingerieben kann Pusteln an den Genitalien !), das Crotonöl Bläschen an den 
Genitalien 2) und im Gesichte 3) erzeugen. 

Es kann die Brechweinsteinsalbe Abblätterung der oberflächlichen Kno- 
chen #), Geschwülste 5), Geschwüre 6), das Blasenpflaster Entzündung der 


1) Schon Bradley (Memoirs of the medical Soc. of London. Vol. 4. 1795. p. 251) 
beobachtete, dass die Pusteln an Stellen zum Vorschein kämen, welche von dem 
Applicationsorte entfernt seien. 

Der Ausschlag, meinte man, stelle sich nur dann an den Genitalien ein, wenn 
die Einreibung an der Brust und Herzgrube vorgenommen würde und die Kran- 
ken ausser Bett blieben. 

Die Ansicht von Cless (im med. Correspondenzbl. des Würt. ärztl. Vereins. 
1832. I. S.110), dass der Brechweinstein von seiner Verbindung mit Fett entbun- 
den, seiner Schwere nach in Pulverform herabfalle und in der regio pubis hängen 
bleibe, fand schon darin ihre Widerlegung, weil der Ausschlag an den Genitalien 
sich einstellt, wenn blos am Knie eingerieben. 

Man sah den Ausschlag an den Füssen, wenn die Einreibung mit grosser Sorg- 
falt blos in die Brust vorgenommen wurde (Podrecca in der Antolog. med. 1834. 
Giugno. Daraus in Schmidts Jahrb. der Med. 1835. B.6. $.132). Nach der An- 
wendung auf die Wirbelsäule erschien der Ausschlag am After (Poletti in der 
Antolog. med. 1834. Settemb. Daraus in Schmidts Jahrb. d. M. 1836. B.9. S. 38). 

Bird, welcher das Erscheinen von Pusteln an den Genitalien davon ableitet, 
dass diese mit zarter Oberhaut begabten Organe von den mit der Salbe verun- 
reinigten Händen berührt wurden, hat bei Verrückten niemals eine derarlige secun- 
däre Pustulation beobachtet (in Gräfe’s und Walther's J. d. Chir. 1833. B. 20. S. 96). 

Genaue Beobachter sahen nach innerlich genommenen grossen Gaben Brech- 
weinstein Pusteln an den verschiedensten Stellen. 


2) Pitt im Medico-chir. Review. 1843. Vol. 38. p. 565. 


3) Otto beobachtete nach Einreibung in die Schenkel den Ausschlag im Gesicht und 
auf den Armen (in Casper's Wochenschr. für die Heilk. 1835, No. 17. $. 269). 


4) Sicherer im Med. Correspondenzbl, des Würt. ärztl. Vereins. 1834. IV. S. 6. 

In einem Falle entstand nach Abtrennung des Theils der Brust, worauf die Salbe 
eingerieben worden, ein Auswuchs von der Grösse einer Nenschend. Die Ent- 
zündung hatte sich wahrscheinlich dem Perichondrium und Periosteum mitgetheilt 
und eine gelatinöse Ausschwitzung veranlasst, welche knorpelartig wurde (the 
Dublin Journal of med. and ch. Science. Vol. 5. N. 13). 

5) In die Kopfhaut eingerieben entsteht eine Entzündung derselben und eine oft un- 
geheure Geschwulst (Bird in Gräfe’s und Walther’s Journ. d. Ch. 1833. B.9. S. 534). 


6) Darauf machte im J. 1824 Hartmann aufmerksam in seinem Aufsatze: „Die 
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Blase !), Blutharnen ?), in. Ausschläge 3), böse Geschwüre *), Brand 5) 
nach sich ziehen. 

Auch wird den Hautreizen und namentlich den so viel gebrauchten Bla- 
senpflastern vorgeworfen, dass sie entgegengesetzte Eigenschaften enthielten 6), 
und oft gerade das Gegentheil von dem bewirkten, was man von ihnen er- 
warte. Im Glauben, den gereizten Zustand einer Krankheit zu verkleinern, 
würde die Dimension der Blasenpflaster vergrössert; allein grosse, welche da- 
durch dass sie viel Serum und Fibrin ausleeren, gegen die Reste der Entzün- 
dung wesentliche Dienste leisten”), gäben gerade vermittelst des starken Reizes 
zu einer neuen Bildung von Fibrin Veranlassung 8). 


Heilung der Krankheiten nach der Regel und nach der Mode. In den Beobb. u. 
Abhandl. von österreichischen Ärzten. B. 4. S. 342. 


1) Sorbait in den Miscell. Cur. med. phys. Acad. N. C. 1671. A. 2. p. 178. obs. 105. 


2) Seiler sah bei einem Mädchen von 11 Jahren, die am Nervenfieber krank lag, 
nach 2 Blasenpflastern Blutharnen entstehen. 


3) Ackermann Medicinische Skizzen. Leipzig. 1790. H. 2. N. 8. 


4) Earle beobachtete nach Blasenpflastern Anthraxähnliche Ausschläge (medico-chir. 
Transactions. Vol. 13. p. 543). 

5) Rolfinck starb daran in hohem Alter (Hoffmann d. de vesicatoriorum praestanti 
in medicina usu. Halae. 1727. $. 3). 

Der Arzt Blanchet erlag gleichfalls den Folgen von Blasenpflastern an den Beinen 
(Davon Obs. sur application des Vesicatoires aux jambes, dans les maladies oü 

- Tenergie vilale est considerablement affoiblie im Recueil periodique de la soc. de 
Med. de Paris. T.4. 1798. p. 25). 

Callisen bemerkte: In febribus praecipue putridis malignis absque suppuratione 
protrahitur phlogosis in gangraenam vergens (Acta soc. med. Havniensis. T. 4. 
p. 407). 

Hoppe (das Feuer als Heilmittel. S. 36. 38) sah den Hospitalbrand in ganz klei- 
nen und frischen Vesicatorflächen entstehen. 

6) Eine reizende und eine septische- S. Dumas Mem. sur laction alterante des 
cantharides, employ&es comme vesicatoires. Im Recueil de la soc. de Sante de 
Lyon. T.I. 1798. p. 315— 30. Um die zersetzende Einwirkung auf die Säfte zu 
verhüten, sollte man zugleich flüchtiges Alkali anwenden. 

7) Large blisters give scarcely more pain than small ones, and are generally bene- 
ficial in ihe ratio of their dimensions (Chapman Mat. med. Vol. II. p. 80). 

8) Andral Essai d’H&matologie pathol. Paris. 1843. p. 124. 
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Auch die Schönheit werde durch die anhaltenden Gegenreize beeinträch- 
tigt, indem das Blasenpllaster nicht selten braune, die Brechweinsteinsalbe 
weisse Flecken und in die Kopfhaut eingerieben kahle Stellen zurücklasse. 


Beruhigung. 

Die gehäuften Einwürfe gegen die Anwendung der ableitenden Methode 
sind, so gravirend sie auch erscheinen, damit zurückzuweisen, dass jede 
schlimme Wirkung derselben eine Ausnahme, und die gute die Regel ist. Von 
den heilsamen Erfolgen wird wenig gesprochen, weil sie sich von selbst ver- 
stehen; eine nachtheilige wird laut hervorgehoben und leicht der ganzen Methode 
zum Vorwurfe gemacht, was einem einzelnen Mittel, einem mangelhaitem Ge- 
brauche !), einem Versäumnisse zur Last fällt. 

Wie in jeder Lehre, so schaffen auch in dieser schiefe Beurtheilung, ver- 
kehrte Vorstellung und zu grosse Ängstlichkeit unrichlige Thatsachen ?). 

Gerade das, was am. meisten bei diesem Heilapparate gefürchtet wird, 
stellt sich bei näherer Prüfung lange nicht so bedrohlich heraus. Die Qualen, 
welche angeblich dadurch entstehen, sind so arg nicht. Der Glaube, dass 
ein künstliches Geschwür nicht oder nur sehr allmälig wieder eingehen dürfe, 
hat keine tiefe Begründung; bei einer mässig verstärkten Hinwirkung nach dem 
Darmkanal oder nach der Haut durch warme Bäder wird nicht leicht ein Nach- 
übel empfunden. Eigentliche Nachwehen gibt es nicht; man müsste denn die 


1) So stellen sich z.B. die schlimmen Erscheinungen-beim Gebrauche der Brechwein- 
st.'nsalbe nur dann ein, wenn mit dem Einreiben fortgefahren wird, nachdem bereits 
die Pusteln vorhanden sind. | | | 

2) Wollte man ja sogar den Gegenreiz, welcher der Mutter applicirt wurde, am Kinde 
entdecken. Lospischler, welcher erzählt, dass einer Frau gegen heftiges 
Kopfweh .in der Schwangerschaft mit dem besten Erfolge zwei Fontanelle gelegi 
wurden, fährt gläubig zu berichten fort: parturit feliciter, at infantem, cujus 
nates invicem connectebantur, ut debita partium divisio nulla; loco ani consueti 
in plano nonnisi foramen parvulum ad instar fonticuli kn seen (Ephem. Acad. 
Nat. Curios. Cent. 1 et 2. p. 313). 

So soll von einem Blasenpflaster eine tödtliche Kader entstanden sein (Hü- 
nerwolff in den Miscell. N. C. 1689. Dec. 2. A.T. p. 149). 


- 

| 

| | 
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unangenehmen Empfindungen in den Narben der verheilten Fontanelle oder 
der gebrannten Stellen sowie die Hautflecken dahin zählen wollen. 

Wer mit Einsicht in alle zu berücksichtigenden Umstände Vorsicht, Theil- 
nahme und Charakterfestigkeit verbindet, und seine Zuflucht zu diesen Mitteln 
stets zur rechten Zeit und im rechten Maasse nimmt; wer sich weder durch 
irrige Vorstellungen bestimmen noch durch nichtige Einsprache abhalten lässt; 
wer es unter der Würde der Kunst hält, Gewalt zu üben, und unter der des 
Menschen, ohne die dringendste Noth wehe zu thun, der wird jene meistens 
zum augenblicklichen und dauernden Heile der Kranken gebrauchen. 

Bei der Zuziehung eines Hautreizes wird der umsichtige Arzt sorgfältig 
ins Auge fassen, was sowohl an der Applicationsstelle, als überhaupt im Or- 
ganismus vorgeht hinsichtlich der Absonderung, Aushauchung, Aufsaugung, 
einer etwa sich einstellenden neuen Thätigkeit, einer secundären Wirkung in 
den festen oder flüssigen Theilen und des Grades der Schmerzen. Darnach 
wird er ermessen, ob im individuellen Falle der beabsichtigte Zweck zu er- 
reichen stehe oder nicht. Veranlasst der Hautreiz viele Unruhe, reizt er statt 
den Reiz zu entfernen, so wird er ihn beseitigen !), oder das vornehmen, 
was den Aufruhr beschwichtigt. Das Lassen ist oft so wichtig als das Thun. 

In diesem Gebiete ist allerdings noch viel zu forschen und zu ermitteln; 
auch sind die Akten über viele der wichtigsten Streitfragen noch nicht ge- 
schlossen; aber mit dem, was bereits als ausgemacht und erledigt vorliegt, 
känn der Arzt getrost das Werk seiner Hülfeleistung unternehmen. 


1) Removeo, ne, dum revellere volo humores, eosdem excitatis doloribus vehemen- 
tioribus, magis incitem (Stoll ratio med. T.IV. p. 191). 


N2 


Bemerkungen 
über die 
Selbstständigkeit der Fieber. 


Von 


Joh. Wilh. Heinr. Conradi. 


Vorgelesen in der Sitzung der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
den 27. November 1847. 


D:. Meinung, dass das Fieber nur symptomalisch zu anderen Krankheiten 
sich geselle, ist bekanntlich schon im Alterthume von Diokles von Kary- 
stus!), welcher es für ein ämıy&vnua hielt, vorgetragen, in der neuesten 
Zeit aber besonders von Broussais behauptet und nicht bloss in Frankreich, 
sondern selbst in Deutschland sehr verbreitet worden, so dass man derselben 
gemäss die Fieber als besondere Krankheitsformen ganz aus dem Systeme der 
Pathologie verbannen wollte. Nun ist zwar die von Broussais besonders 
hervorgehobene Ansicht, dass das Fieber immer gerade von der Entzündung 
eines Organes abhängig, und dass alle sogenannten wesentlichen Fieber auf 
die gastro-enterite zu beziehen seien (gegen welche ich mich schon vor vie- 
len Jahren in der Kritik seiner Lehre 2) erklärt habe), längst auch von vielen 
französischen Ärzten bestritten und selbst von solchen, die ihr früher zugethan 
waren, wieder aufgegeben worden. Auch hat namentlich Andral, wel- 
cher in der zweiten Ausgabe der Clinique medicale die gewöhnlich für selbst- 
ständig gehaltenen Fieber in der Classe der Krankheiten des Unterleibes, ins- 
besondere des Darmcanales, zum Theil auch in der des Gehirnes, unterge- 
bracht und erörtert hatte, sich später ausdrücklich gegen die versuchte Ver- 


1) S. Galeni de histor. philos. lib. c. 39. 

2) Heidelb. Jahrb. d. Literatur, 1821. St. 1. Nr.6., 1822. N. 49., dann umständlicher 
und mit Rücksicht auf ähnliche Ansichten deutscher Ärzte in der besonders abge- 
druckten Kritik der medicinischen Lehre des Dr. Broussais, Heidelb. 1823. 8. 
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bannung der Fieber aus dem Systeme der Pathologie ausgesprochen, indem 


er Y) sagt: „Die Pyrexien bilden eine grosse Classe acuter Krankheiten, welche 


„man aus den nosologischen Systemen zu verbannen vergebens bemüht ge- 
„wesen ist, um sie alle unter die Classe der Entzündungen zu bringen. Eine 
„derartige Forderung dürfte aber sehr schwer aufrecht zu erhalten sein, denn 
„die Pyrexien existiren als Krankheiten für sich; die ursächlichen Momente, 
„welche dieselben oft zur Entwickelung bringen, die Symptome, welche sie 
„bezeichnen, die eigenthümliche Beschaffenheit der Veränderungen , welche sie 
„in den festen Theilen herbeiführen, die Epoche der Entwickelung dieser 
„Veränderungen, welche oft später auftritt, als die fieberhaften Bewegungen, — 
„alles dieses sind wichtige Gründe genug, um die Pyrexien nicht mit den 
„Entzündungen zu verwechseln. Die Analyse des Blutes aber stellt einen 
„der wichtigsten Unterschiede dar u.s.w.« Ganz auf dieselbe Weise hat sich 
neuerlichst Grisolles 2) ausgesprochen und dabei gesagt, dass heutzutage 
sich fast Niemand mehr finde, der die Lehre, wornach die Fieber aus dem 
nosologischen Systeme zu streichen und sämmtlich unter die Entzündungen zu 
classificiren sind, zu vertheidigen wage, indem die ganze Welt (?) die Exi- 
stenz von Krankheiten anerkenne, in denen das Fieber den vorherrschenden 
Krankheitscharakter bilde und durchaus keine örtliche Krankheit aufgefunden 
werden könne. Allein es gibt noch gar manche, besonders auch deutsche, 
Ärzte, welche, wenn sie auch zugeben müssen, dass in vielen Fällen keine 
Entzündung als Ursache des Fiebers aufzufinden sei, in solchen wenigstens 
eine andere Örtliche Krankheit beschuldigen, das Fieber auch nur als Symptom 
derselben, zum Theil auch nur als allgemeine Reaction des Organismus gegen 
einen örtlichen Reiz oder eine örtliche Affection, ansehen, die selbstständigen 
Fieber also ganz läugnen, sie wie auch ihren Namen aus der Zahl der Krank- 
heiten verbannen wollen. Ausserdem haben manche neuere französische Ärzte, 
die auch in Deutschland schon Nachahmung gefunden haben, mehrere Haupt- 
arten der Fieber dadurch beseitigen wollen, dass sie dieselben unter ihrer so 
allgemein angenommenen sogenannten fieore iyphoide oder maladie ou affection 


1) Versuch einer patholog. Hämatologie, übers. von Herzog, S. 51. 
2) Vorlesungen über spec. Pathologie und Therapie, 8. 1. 
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typhoide begriffen und für Varietäten derselben erklärten. Es war aber die 
Verbannung der Fieber überhaupt von manchen medicinischen Schulen bereits 
so weit getrieben worden, dass schon Pruys van der Hoeven!) veran- 
lasst wurde zu sagen: „Est hoc de febribus caput omnium in medicina practica 
„celeberrimum multisque et gravibus nuper controversis agitatum. Nam cum 
„antiquitus, a Galeni praesertim aetate, febres morborum principes habuerant 
„medici, ab iisque vel interpretationis, vel classificationis morborum exordium 
„duxerant; hoc, quod vivimus tempore, credideris omnem febrium cohortem 
»ex his terris exulasse atque eo usque res devenit, ut vix febris nomen pro- 
„nuntiare audeas, ne videare aliis prorsus insanire.« So sagte auch Von 
Walther ?): „Eine der fundamentalen und der wichtigsten nosologischen 
„Notionen ist jene des Fiebers, und die Pyretologie wurde früher unbestritten 
„als der Anfangs- und Ausgangspunct der ganzen speciellen Pathologie und 
„Therapie betrachtet, daher auch sogleich an den Eingang gestellt, und die 
„zahlreichen Gattungen und Arten der Fieber in der ersten Krankheits-Classe 
„versammelt. — Diess ist nun ganz anders geworden, und in den nosologi- 
„schen Systemen ist die Classe der Fieber als selbstständiger Krankheitsformen 
„verschwunden oder höchstens noch in einem kleinen Hinterbau des stattlichen 
„Gebäudes untergebracht worden.“ Er setzte hinzu, dass J. P.Frank's Aus- 


spruch: „Febris certorum potius morborum umbra, quam ipse morbus est«, 


der zum Losungsworte bei dieser destructiven Arbeit gedient habe, so ernst- 
haft, wenigstens so folgewichtig nicht gemeint gewesen sei; es kann auch 
dieser Ausspruch, wie ich schon früher bemerkt habe 5), wenigstens noch 
auf verschiedene dem Fieber zum Grunde liegende Affectionen (nicht bloss 
auf Entzündung) bezogen werden, und Frank selbst ist dadurch nicht be- 
stimmt worden, das einfache entzündliche Fieber und andere Hauptarten des- 
selben auszuschliessen. Ausdrücklich aber hat sich besonders auch Albers 
in einem der neuesten Handbücher der allgemeinen Pathologie (Thl. L S. 275 


1) De arte medica, Lib.1. P.IIl. Lugd. Bat. 1838. 8. p. 1. 

2) Fragmente über das Fieber, in der allg. Zeit. f. Chirurg., innere Heilk. u.s.w. von 
Rohatzsch, 1843. H. 1. S. 3. 

3) Kritik von Broussais medic. Lehre, S. 27, und: Über die von Hippokrates 
geschilderten Fieber, $. 31. 
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fg.) gegen die Tilgung der Fieber aus der Reihe der Krankheiten erklärt und 
die Selbstständigkeit derselben vertheidigt. Ich selbst habe nun zwar schon 
längst in der oben angeführten Kritik von Broussais medic. Lehre besonders 
auch dessen wie mancher deutschen Ärzte Meinung, dass das Fieber immer 
von der Entzündung eines Organes abhängig sei, bestritten Y) und, wie ich 
glaube, hinlänglich widerlegt, will indessen hier den Gegenstand nochmals 
auch in Bezug auf die Ansichten anderer neueren Ärzte, welche das Fieber 
nur für symptomatisch erklären, vornehmen und die Annahme der Hauptarten 
selbstständiger Fieber, zumal der besonders bestrittenen anhaltenden, gegen die 
neuesten Angriffe zu vertheidigen suchen. | 

Nach einer neuerlichst ausgesprochenen Meinung ?) soll von der Essen- 
tialität des Fiebers keine Rede sein können, weil es nicht als eine Krankheit 
an sich, sondern nur als eine Erscheinungs- und Entwickelungsweise verschie- 
dener primitiver Krankheiten, als eine abnorme Functionsweise des Circulations- 
apparates, die verschiedenen Krankheiten zukomme, oder überhaupt als eine 
Folgeerscheinung zu betrachten und ihm nur eine pathogenetische (?) Bedeu- 
tung beizulegen sei. Dabei wurde es sogar den Ärzten zum Vorwurfe ge- 
macht, dass fast nie der Begriff der Krankheit von dem des Krankheitspro- 
cesses gehörig gesondert worden, dass man jene nie scharf genug als die 
einfache Verletzung eines der für den normalen physiologischen Zustand des 
Organismus oder eines einzelnen Organes nothwendig zusammenwirkenden 
Factoren, diesen nicht klar genug als die Reihe der veränderten Functionen, 
die aus der Verletzung eines mit anderen zum gemeinsamen Wirken eng ver- 
bundenen Factors nothwendig hervorgehen muss, bezeichnet habe. Allein seit 
alten Zeiten haben die besten Pathologen, von Galenus bis auf Gaub und 
andere Neuere, die Verletzung der Verrichtungen für die Wirkung der Krank- 


heit, der abnormen Affection des Organismus oder einzelner Theile desselben 


- 


1) Ausserdem besonders auch in der Recension von Meuth’s Schrift über das Fieber 
in den Heidelberg. Jahrb. d. Literatur, 1823. H. 7. S. 657 fg. 


2) S.: Das Fieber an sich und das typhöse Fieber, physiologische, pathologische und 
therapeutische Untersuchungen von Heinr. Heidenhain. Berl. 1845. 8. S. 3. 121. 
123f. Auch Oppolzer hat in seiner Beurtheilung dieser Schrift in der Prager 
Vierteljahrsschrift für die prakt. Heilk. B. 2. S.25. dieser Meinung ganz beigestimmt. 
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erklärt oder zu dem Ausdruck der Krankheit gerechnet, manche auch (wie 
nach dem Auct. definit. medic. in des Galenus Schriften schon die Herophileer)) 
zwischen vocos, morbus und ma$os, passio, oder zwischen dem Wesen der 
Krankheit und der Krankheits- Erscheinung oder Form unterschieden. Nun 
sind freilich viele besondere Krankheiten nicht nach ihrer inneren Natur, son- 
dern nach den sinnlichen Erscheinungen, zumal auch nach den von den ver- 
letzten Verrichtungen abhängenden Symptomen, bestimmt und benannt worden, 
Diess war auch in der Vorzeit bei der noch unbekannten Natur derselben sehr 
natürlich, schloss jedoch die Untersuchung über die Natur keinesweges aus !). 
Aber selbst bei dem jetzigen Zustande der Wissenschaft, der noch Statt fin- 
denden Dunkelheit in Ansehung des Sitzes und der besonderen Art vieler Af- 
fectionen, insbesondere der so wenig erforschten Veränderungen der Mischung, 
bleibt leider! unsere Bestimmung vieler Krankheiten noch auf die charakteristi- 
schen Erscheinungen, die Verbindung der wesentlichen Symptome derselben 
beschränkt, und ist auch eine auf ihre Natur gegründete Nomenclatur nicht 
auszuführen, oder möchte wenigstens bei den so verschiedenen Meinungen 
über die Natur vieler Affectionen nicht leicht allgemeine Annahme erhalten. 
Da jedoch die der Krankheit eigenen Symptome den offenbarsten Theil des 
kranken Zustandes ausmachen, während die Affection meistens nicht sinnlich 
wahrzunehmen oder für sich deutlich zu erkennen ist, so kann man aus jenen, 
auch wo die Natur der Krankheit verborgen oder zweifelhaft ist, wenigstens 
die Krankheitsform erkennen, und muss dann aus denselben wie aus den 
Ursachen weitere Schlüsse auf den Sitz und die Art der krankhaften Verän- 
derung machen, in das Innere der Natur der Krankheit einzudringen suchen. 
Diess ist nun auch auf die Fieber anzuwenden. Die alten Ärzte haben sie, 
wie sie dieselben in der Natur beobachteten, zuerst nach den Erscheinun- 
gen, dem sinnlichen Bilde, der eigenthümlichen Verbindung von Symptomen 
(die natürlich auch eine eigenthümliche Affection des Organismus voraus- 
setzt), als besondere Formen der Krankheiten, und zwar der mehr allgemein 
über den Organismus verbreiteten (qui in tolis corporibus consistere viden- 


1) „Nec enim post cognitas demum naturas denominati plerique morbi sunt, sed post 
„imposita nomina quaesitae naturae.“ Gaubii institut. pathol. $. 836. 
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tur) Y) geschildert, auch die für sich bestehenden von symptomatischen, mil 
örtlicher Entzündung oder anderer Affection verbundenen unterschieden 2). 
Sowie aber diese Krankheitsbilder der Fieber wie anderer Krankheiten in 
Bezug auf die Erkenntniss der Gegenwart der Form derselben mit Recht für 
wichtig gehalten worden sind 3), so hat man sich doch nicht auf sie be- 
schränkt, sondern sich wenigstens bemüht, auch die noch dunkele Natur oder 
die Ursachen der Fieber zu erforschen. 

Gegen die Bestimmung des Fiebers nach den wesentlichen Symptomen 
hat man zwar neuerlich wieder einen längst gemachten Einwurf vorgebracht, 
dass nämlich der (neben der Veränderung der Temperatur u.s. w.) dasselbe 
besonders auszeichnende beschleunigte Puls zuweilen fehlen könne. Allerdings 
kommen Fälle, besonders von bösartigen Fiebern, vor, wo zumal im weiteren 


Verlaufe der Puls nicht beschleunigt, vielmehr langsam ist. Allein erstens 


sind diess nur Ausnahmen, die aber auch darthun, dass man das Fieber nicht 
bloss nach dem Pulse bestimmen, und dass man auch sonst dem Pulse (der 
schon von Celsus für eine fallacissima res erklärt wurde) allein nicht trauen 
dürfe. Zweitens ist der dann eingetretene Zustand (wie ich schon in meinem 
Handbuche der spec. Pathologie und Therapie, 4te Ausg. S. 20. Anmerk. ge- 


1) Celsi de medicina Lib. III. c.I. Dass übrigens bei sogenannten allgemeinen Krank- 
heiten auch meiner Meinung nach eine Affection einzelner Systeme hervorstechend 
sein kann, habe ich schon in meinem Handbuche der allg. Pathologie, 6te Ausg. 
$. 127. geäussert. 

2) So heisst es bei Galenus (Commentar. in Hippocratis Aphor. Sect. IV. nr. 73.): 
„A febribus vexari veteres eos dicebant, qui absque aliqua inflammatione aut 
„abscessu aut dolore aut erysipelate aut, ut simpliciter dixerim, absque aliqua 
„parte praecipue affecta aegrotabant. Quod si vel propter lateris vel pulmonis aut 
„ejusmodi alterius cujusdam partis inflammationem febricitarent, non febricitantes 
„ipsos nominabant, neque febribus vexari dicebant, sed pleuriticos aut peripneu- 
„monicos aut hepaticos aut splenicos, aliisve similibus nominibus appellabant.“ 

- Vgl. Foesii Oeconomia Hippocrat. unter dem Worte zvgezo»r p. 546, wo noch 
andere hierauf sich beziehende Stellen des Galenus angeführt sind. 

3) So sagte auch Kreysig (Handb. d. pract. Krankheitslehre, Th. 2. $. 215): „Die 
„Fieber machen eine besondere Form von allgemeiner Krankheit aus, und wir 
„müssen diese Form nach allen ihren Beziehungen kennen lernen, wie jede andere 
„Krankheitsform; denn wir erkennen die Gegenwart einer Krankheit nicht anders, 
„als durch ihre sinnlichen Merkmale u. s. w.“ 


Phys. Classe IV. 
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äussert habe) wohl mehr als die Folge des fieberhaften oder als ein hervor- 
stechend nervöser, mit schlimmen Gehirnzufällen u. s. w. verbundener anzu- 
sehen, bei welchem, besonders wenn er torpider Art ist, die Reizung des 
Blutgefässsystemes natürlich nachlassen muss. Auch Reil (der freilich das 
Wort Fieber gemissbraucht, selbst alle Krankheiten, wobei keine sichtbare 
Verletzung der Mischung und Structur Statt fände, darunter begriffen, die 
gewöhnlich mit aem Namen Fieber belegten Krankheiten indessen doch unter 
dem des Gefässfiebers unterschieden hat) rechnete die Fälle, wo im Verlaufe 
der Fieber der Puls selten wird, zu der von ihm sogenannten Lähmung und 
erklärte diese für das Product vorhergegangener Fieber oder ihrer Ursachen 
oder für durch den Excess der Actionen bewirkte Erschöpfung. 

Es ist indessen auch in Bezug auf die Ursachen behauptet worden, dass 
das Fieber immer eine secundäre Krankheit sein müsse, indem die allgemeinere 
Affection des Blutgefässsystemes die Einwirkung irgend eines Reizes voraus- 
setze, der nur örtlich wirken könne, weil alles Äussere nur unmittelbar auf 
eine einzelne Stelle eines Organensystemes einwirke. Dagegen ist zu be- 
merken, dass der Fieberreiz allgemein über das Blut verbreitet sein und in 
manchen Fällen geradezu in das Blut gelangen kann; dass es hier wie bei 
anderen Krankheiten nicht bloss auf den Krankheitsreiz, sondern auch auf die 
Disposition des Organismus, dessen Reizbarkeit u. s.w. ankommt; dass zwi- 
schen der unmittelbaren und mittelbaren Wirkung mancher Einflüsse wohl zu 
unterscheiden ist; dass nach den bekannten Gesetzen der Reizbarkeit und 
Reizung die Einwirkung eines Reizes auf einen Theil keinesweges immer auf 
denselben beschränkt bleibt, sondern oft weiter verbreitet wird, in anderen 
Theilen, deren Reizbarkeit grösser ist, oft stärkere Reizung und überhaupt 
verschiedene Wechselwirkungen und andere mittelbare Veränderungen zur 
Folge haben kann, die selbst noch fortdauern können, nachdem in dem ur- 
sprünglich von dem Einflusse betroffenen Theile keine abnorme Thätigkeit mehr 
zu bemerken ist. Letzteres gilt besonders auch von der Erkältung, welche, 
zumal wenn sie auf Erhitzung folgt, schon von Sydenham zu den häufigsten 
Veranlassungen der Fieber gerechnet wurds, und bei welcher, wie Clarus!) 


I) Der Krampf, S. 240 fg. 
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sehr gut bemerkt hat, die unmittelbaren und mittelbaren Wirkungen wohl 
unterschieden werden müssen, die mittelbaren oft von dem Zustande, in wel- 
chen die Haut durch die erste Einwirkung der Kälte versetzt wird, ganz ver- 
schieden sind. So wird ja auch bei durch Erkältung bewirkten Rheumatismen 
und selbst Entzündungen innerer Theile der Krankheitsprocess in anderen 
Theilen als der direct aflicirien Haut ausgebildet und kann hier eine gewisse 


 Selbstständigkeit erhalten !) und fortbestehen, auch wenn die Thätigkeit der 


Haut wiederhergestellt ist. Wenn übrigens der Ausbildung der Fiebermaterie 
und Fieberursache überhaupt allerdings oft mancherlei Verhältnisse, abnorme 
Thätigkeiten einzelner Theile, Veränderungen oder Störungen der Assimilation, 
der Ab- und Aussonderungen u. s.w. vorhergehen, so ist diess gewiss nicht 
minder der Fall bei vielen Kachexien, Dyskrasien, Profluvien, Nervenkrank- 
heiten, organischen Fehlern u. s.w., die doch hernach als selbstständige Krank- 
heiten bestehen können und auch von denen, welche die Fieber aus der 
Reihe der Krankheiten ausschliessen wollen, als solche anerkannt und in ihren 
Systemen dargestellt werden. Auch diess bei so vielen Krankheiten Statt 
findende Verhältniss der secundären Affection kann also keinen hinreichenden 
Grund abgeben, gerade die Fieber, wenn sie anders hernach für sich bestehen 
können, auszuschliessen. | | 
Sodann ist hier auch die Ansicht mancher Anhänger der sogenannten 
naturhistorischen Schule zu berühren, nach welcher das Fieber überhaupt keine 
Krankheit, sondern nur allgemeine Reaction des Organismus gegen die Krank- 
heit, insbesondere gegen einen örtlichen Reiz oder eine örtliche Affection sein 
soll, und welche daher natürlich auch die selbstständigen Fieber nicht zugeben. 
Das Wort Reaction, welches überhaupt für die durch einen Reiz erregte 
Wirksamkeit des Organismus oder einzelner Theile desselben genommen und 
besonders schon von Hufeland 2) statt des in der Brownischen Periode 


1) Das hat auch Küttner (Die Erkältung und die Erkältungskrankheiten S.155.) an- 
erkannt, ausserdem aber die Bemerkung vorausgeschickt, dass die durch Erkäl- 
tung bewirkte Krankheit sich im einfachsten Falle als ein Fieberzustand ohne 
weitere topische Affection, als Ephemera oder wenigstens als einfaches mehrtägiges 
Reizfieber darstelle. | | | 

2) Pathologie, S. 14. 
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gewöhnlich gewordenen Wortes Erregung gebraucht worden, ist von jenen 
besonders auf die gegen die Krankheit oder einen örtlichen krankhaften Reiz 
kämpfende Thätigkeit oder Autokratie des Organismus bezogen worden, und 
so werden dann auch von Manchen die Symptome des Fiebers als Reactions- 
symptome bezeichnet und unter diesem Namen von anderen dabei vorkom- 
menden geschieden. Wiewohl nun das Fieber, wie von Aiters her von vielen 
grossen Ärzten anerkannt worden, allerdings oft heilsame Wirkungen hat und 
längst Manche es vielmehr für ein Heilmittel als für eine Krankheit hielten, 
so kann es doch nicht bloss grosse Beschwerden, sondern nicht selten auch 
den Tod bewirken (wesshalb die Heilsamkeit desselben nicht unbedingt anzu- 
nehmen, sondern sein Lob, wie schon von Werlhof !) u. A. geschehen, 
einzuschränken ist), und es wird daher mit Recht eine Krankheit genannt. 
Auch sind die Hauptsymptome des Fiebers nicht mit Grund bloss als Wirkun- 
gen des Heilbestrebens der Natur anzusehen (wie auch Henle?) gegen jene 
Ansicht mit Recht bemerkt hat), sondern es können die Fieberbewegungen 
eben so gut die directe Wirkung der Reizung oder der Reaction im gewöhn- 
lichen Sinne sein wie Krämpfe und Zuckungen, Erbrechen und andere Zufälle 
(die ja auch bald heilsam bald schädlich sind). In wie fern übrigens bei 
jener Ansicht auch die allgemeine Reaction des Organismus oder das Fieber 
nur sympathisch oder durch einen örtlichen Reiz oder eine örtliche Affection 
veranlasst werden soll, sprechen dagegen dieselben Gründe, welche im Fol- 
genden gegen die Meinung, dass das Fieber immer symptomatisch von einer 
örtlichen Entzündung oder anderen Affection abhängend sei, angeführt werden. 

Die Frage, worauf es nun hier hauptsächlich ankommt, ist die: ob das 
Fieber sich nicht bloss symptomatisch zu anderen Krankheiten geselle (wie es 
allerdings oft der Fall ist), sondern in gewissen Fällen wirklich als Haupt- 


krankheit für sich bestehen könne; oder ob es immer symptomatisch von einer 
anderen Krankheit abhängig sei? 


1) De limitanda febris laude, in opp. ed. Wichmann, p. 389 saq. 


2) Patholog. Untersuch. S. 244. Dieser will freilich überhaupt von Reaction im Sinne 
der naturhistorischen Schule nichts wissen und hat hier wie in seinem Handbuche 
der Pathologie das Wort in dem oben zuerst angegebenen Sinne genommen. 


| 
| 
| 


BEMERKUNGEN ÜBER DIE SELBSTSTÄNDIGKEIT DER FIEBER. 109 


Die Vertheidiger der letzten Meinung, welche die selbstständigen Fieber 
ganz läugnen, jedes Fieber für symptomatisch erklären, haben theils und vor- 
züglich, wie schon von Erasistratus geschehen !), behauptet, dass kein 
Fieber ohne Entzündung Statt finde, sondern dass jedes die Wirkung der 
Entzündung irgend eines Organes (nach Broussais besonders der entzünd- 
lichen Reizung der Schleimhaut des Magens und der Gedärme, seiner gastro- 
enterite, die sich dem Herzen mittheile) sei, theils, indem sie wohl einsahen, 
dass die Entzündung nicht immer nachzuweisen sei, dann wenigstens immer 
eine örtliche Reizung an die Stelle derselben gesetzt. Wenn aber auch in 
__vielen Fällen eine krankhafte Reizung oder Entzündung irgend eines Theiles 
eine sympathische allgemeinere Affection des Nervensystemes und vorzüglich 
auch des Herzens und Blutgefässsystemes und dadurch das Fieber erregen 
kann (wo dasselbe dann allerdings abhängig von derselben und symptomatisch 
ist), so ist dagegen, wie ich schon in meiner Kritik der medicinischen Lehre 
des Dr. Broussais, S. 23 fg. und in meinem Handbuche der spec. Pathologie 
und Therapie, 4te Ausg. $. 21. Anmerk. gesagt habe, in andern Fällen das- 
selbe doch keinesweges als die Folge der Entzündung anzusehen 2), sondern 
es hat nur mit ihr gleiche Veranlassung, nämlich die Einwirkung schädlicher 
Einflüsse, welche nicht bloss einen Theil reizen, sondern eine allgemeinere 
Reizung des Blutgefässsystemes veranlassen, oder hängt vielmehr von allge- 
meiner Disposition des Blutgefässsystemes oder allgemeiner über dasselbe ver- 
breiteien Reizen ab, ist auch zu beträchtlich im Verhältnisse zu der geringen 
Entzündung, oder geht vor der Entzündung, einem Ausschlage u. s. w. her 3), 


1) Vgl. Celsus Lib. u. c. 10. und Galeni in Hippocrat. de natura hom. libr. Com- 
mentar. Il. nr. XVl. 


2) Sydenham (opp. sect. VI. c.1. m. VIL) hielt im Gegentheil in vielen Fällen das 
Fieber für die primäre Krankheit, die Pleuritis, Angina u.s.w. aber für Folge des 
Absatzes der Fiebermaterie auf gewisse Theile. Vgl. die darauf sich beziehenden 
Beobachtungen und Bemerkungen von Van Swieten in dessen Commentar. in 
Boerhaave Aphor. T.Il. p. 80. Dass übrigens das Verhältniss der Entzündung zu 
dem Fieber nicht immer dasselbe sei, haben besonders auch Selle (rudim. pyre- 

_ tolog. p. 118 sq.) und Borsieri (inst. med. pract. Vol.I. $. 39.) gut bemerkt. 


3) Diesen Einwurf hat man zwar mit der Behauptung zu beseitigen gesucht, dass die 
örtliche Affection der Haut u.s.w. schon im Keime vorhanden sein könne, ohne 


= 

| 
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dauert auch wohl, nachdem sie zertheilt ist, fort, oder verschwindet umge- 
kehrt nach dem Ausbruche eines Ausschlages; oder es ist endlich dabei gar 
kein Zeichen einer örtlichen Entzündung und insbesondere der sogenannten 
gastro-enterite vorhanden, und auch die in Fiebern wie in anderen Krank- 
heiten allerdings häufige Affection des Magens und der Gedärme oft selbst 
vielmehr eine sympathische, oft auch gleich mehreren anderen, die sich mit 
dem Fieber verbinden können, so wenig bedeutend, dass man ihr die Erre- 
gung des Fiebers nicht zuschreiben kann. 

Als solche einfache, ohne örtliche Entzündung u.s. w. bestehende, Fieber 
sind ausser vielen Fällen der Ephemera die einfachen Synochi, das einfache 
entzündliche Fieber, Blutfieber u.s.w. schon von den alten griechischen Ärzten 
getreuer Beobachtung der Natur gemäss dargestellt, und auch von den gröss- 
ten neueren Ärzten, von Boerhaave an bis auf J. P. Frank und andere, 
anerkannt worden. 

Auch mir sind gar manche Fälle von einfachen Reizfiebern oder ent- 
zündlichen Fiebern vorgekommen. Sie fingen gewöhnlich mit Frost an, worauf 
bald gelindere, bald heftigere Hitze folgte; der Puls war häufig, schnell, zu- 
weilen heftig und voll, doch selten etwas hart; die Haut trocken, manchmal 
feucht, und besonders das Antlitz roth; die Zunge meistens weiss, nur mit 
dünnem Schleim bedeckt, zuweilen roth, anfangs und in gelinderen Fällen 
feucht, in schwereren trocken; der Durst oft mässig, manchmal stark. Zu- 
weilen kamen im Anfange der Krankheit auch Ekel und Erbrechen hinzu, 
hörten aber bald auf; der Harn war vom natürlichen nicht sehr abweichend, 


auf der Haut sichtbar zu sein oder sonst zur Perception des Kranken und des 
Arztes zu kommen. .Dass aber eine solche Behauptung für keinen Beweis des 
Daseins einer durch kein Zeichen sich äussernden örtlichen Affection gelten kann, 
habe ich schon in der oben angeführten Anzeige von Meuth’s Schrift (S. 662.) 
erklärt, auch in Ansehung der Hautausschläge bemerkt, wie selbst Broussais 
es für einen Fehler erklärt, dass man das Fieber der zwei oder drei ersten Tage 
von einer Entzündung, die noch nicht existire, abgeleitet habe. Jene durchaus 
nicht begründete Behauptung ist wohl nur vorgebracht worden, um auf irgend 
eine Weise die Hypothese von der bloss symptomatischen Natur des Fiebers zu 
retten, und ist auch nach einer neueren Äusserung von Alqui6 (Doctrine me- 
dicale de l’Ecole de Montpellier, p. 84.) nicht anzunehmen, wenn man nicht ent- 
schieden ist, die Wahrheit auf einem neuen Bette des Prokrustes zu verdrehen. 
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oder etwas roth und wurde schon um den vierten Tag trübe; der Stuhlgang 
erfolgte bald täglich, bald war er verstopft; der Athem war nur wenig be- 
schleunigt oder dem natürlichen fast gleich. Die Kranken hatten das Gefühl 
von Schwere im Körper und von Mattigkeit; der Kopf schmerzte meistens 
“ etwas oder war schwer, der Schlaf leschwerlich oder kurz, es kam zuweilen 
auch Delirium hinzu; oft wurde die Krankheit schon am vierten oder sieben- 
ten Tage unter einem allgemeinen Schweisse und dem Abgange eines einen 
guten Bodensatz machenden Harnes entschieden. Meistens waren diese Fieber 
durch Erkältung besonders des erhitzten Körpers veranlasst worden. Die Cur 


war leicht und es reichten dazu ausser antiphlogistischer Diät leichte temperi- 


rende Mittel, besonders Potio Riverii mit Oxymel simpl. u.s.w. oder mit klei- 
nen Gaben des Brechweinsteins versetzt hin. | 

In diesen Fällen war keine Spur von Entzündung oder einer anderen 
Krankheit eines Organes, wodurch das Fieber auf sympathische Weise hätte 
erregt werden können, zu bemerken, und das Fieber also wohl als ein selbst- 
ständiges anzusehen. So hat auch neuerlich Albers!) bei seiner Vertheidi- 
gung der Selbstständigkeit der Fieber besonders auch die ursprüngliche Ent- 
wickelung derselben als allgemeiner Leiden dafür angeführt und zugleich be- 
merkt, wie er sehr oft Gelegenheit gehabt habe, die Beobachtung zu wieder- 
holen, dass Fiebersymptome ohne das gleichzeitige Bestehen oder Vorhergehen 
eines örtlichen Leidens bestanden. Und ein solcher Fieberzustand, wobei 
durchaus keine hervorstechende Affection eines einzelnen Organes, wornach 
derselbe mit Grund anders bestimmt und benannt werden könnte, aufzufinden 
ist, kann demnach wohl mit Recht als eine für sich bestehende besondere 
Form von mehr allgemeiner Krankheit betrachtet werden, und kann es wohl 
auch keinen Nachtheil bringen, wenn man ihn unter dem alten Namen des 
einfachen anhaltenden Fiebers (Synochus simplex u. s. w.) begreift ?). 


1) A.a.0. 279. 


2) Nach Radius (Diss. Febres ex morborum numero esse eliminandas. Lips. 1843. 8. 
6.XIl.) soll das Reizfieber von Congestion oder der Hyperämie der Neueren ab- 
hängen, und desshalb Congestio seu hyperaemia. febrilis genannt werden. Allein 
wirkliche Congestion, zu starke Anhäufung des Blutes in einem Theile, die als 
Ursache, nicht als Wirkung, des Fiebers angesehen werden könnte, ist bei den 


| 
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Selbst schwerere Fälle des entzündlichen Fiebers können auch nach 
meiner Erfahrung ohne örtliche Entzündung bestehen, wiewohl sie allerdings 
oft damit verbunden ist. Mit Recht sagte schon Selle (rudim. pyretolog. 
p. 111 — 112.): „Ulteriori probatione haud egere videtur, quod febris ex dia- 
„thesi phlogistica absque inflammatione locali adesse possit, quum id auctorum 
„observatione extra omnem dubitationem positum sit, quamvis haec diathesis 
„nunc majori nunc minori gradu intersit, ac priori in casu omnino facile in- 
„flammationem contrahat, posteriori in passu autem facile negligatur, praeler- 
„eaque sicut omnes febres vere continentes haud frequenter occurrat.« So 
sagte auch Berard!) (einer der ausgezeichnetesten Lehrer der neueren 
Schule von Montpellier, die sich bei ihrer Hippokratischen Richtung natürlich 
überhaupt gegen die Einseitigkeit eines Broussais und seiner Anhänger er- 
klärt, insbesondere aber auch die Selbstständigkeit der Fieber behauptet hat): 
„Nous etablissons d’apres un grand nombre de faits, quil peut exister un 
„erethisme inflammatoire general, sans aflection locale qui en soit le point de 
„depart.«“ Neuerlichst hat auch Lietzau?) geäussert, dass er selbst Fälle, 
wenn auch nicht häufig, beobachtet habe, wo bei dem heftigsten Entzündungs- 


eigentlichen einfachen Reizfiebern gar nicht dargethan. (Das von Radius hier 
besonders besprochene Zahnfieber ‘ist "wohl anders als ein einfaches Reizfieber zu 
beurtheilen, kann selbst manchmal ein hefliger entzündliches sein, und wird auch 
von Anderen für ein consensuelles Fieber gehalten, sowie dann auch Hufeland 
den bei der krankhaften Dentition ausser den örtlichen Zufällen im Munde oft 
eintretenden Durchfall, oder die Verstopfung, Hautausschläge, Krämpfe u. s. w. 
nicht, wie Radius ilım vorwirft, dem Fieber zugeschrieben, sondern gleich diesem 
zu den consensuell von dem Zahureise erregien Zufällen gerechnet hat. Dass 
man aber bei der Erklärung des schweren Zahnens nicht bloss auf die örtliche 
Reizung, sondern besonders auch auf die auch in dieser Periode der Entwickelung 
oft sich äussernde Erhöhung der Sensibilität, allgemeinere Nervenreizung Rücksicht 
nehmen muss, habe ich schon in meinem Handbuche d. allg. Pathologie, 6te Ausg. 
$. 181. bemerkt). Übrigens kann auch das Wort Hyperämie (welches bekanntlich 
Andral eingeführt und worunter derselbe Congestion und Entzündung, die, wie er 
meinte, nach ihren Symptomen nicht zu unterscheiden seien, begriffen hat), die 


örtliche Blutüberfüllung (wofür es jetzt von so vielen Neueren nd wird), für 
sich wohl nicht ausdrücken. 


1) Anal. med. pratique, T.Il. p. 538. 
2) Lehrb. d. spec. Therap. B. 1. $. 30. 
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fieber dennoch keine Spur einer etwa vorhandenen Entzündung sich zeigte, 
obgleich er gewiss achtsam alle Erscheinungen beachtete. 

Manche indessen, welche das einfache entzündliche Fieber läugneten, 
setzten die angeblich immer zum Grunde liegende Entzündung, wo sie dieselbe 
sonst in keinem Organe finden konnten, in die grossen Gefässe. Sie bezogen 
sich besonders auf die Beobachtungen von J. P. Frank !), als welcher in 
den heftigsten Fiebern von inflammatorischer Natur nicht nur die Arterien, 
sondern auch die Venen überall an ihrer inneren Fläche tief geröthet und 
entzündet, auch ähnliche partielle Entzündungen der Arterien besonders der 
Aorta, gesehen habe. Was aber Frank in einzelnen äusserst heftigen Fällen 
von ehtzündlichen Fiebern, die sich, wie er sagt, enormi cordis arteriarumque 
agitatione äusserten, beobachtete, kann doch wohl nicht so ohne Weiteres 
auf die gewöhnlichen Fälle des einfachen entzündlichen Fiebers und am we- 
nigsten auf die des einfachen Reizfiebers oder der Ephemera angewendet 
werden. Auch ist diess Frank selbst nicht in den Sinn gekommen, und hat 
derselbe vielmehr in demselben trefllichen Werke, worin er jene Beobach- 
tungen und zwar besonders auch als Beweis der Irritabilität der Gefässe an- 
führte, noch das einfache entzündliche Fieber anerkannt und von dem mit 
örtlicher Entzündung verbundenen unterschieden (Epit. Lib. I. $. 117 — 118.), 
jenes von allgemeiner über das Blutgefässsystem verbreiteten Reizen, die ört- 
liche Entzündung von anhaltender Wirkung der Reize auf einen Theil abge- 
leitet (Lib. I. $. 125. p. 7.) 2). Übrigens möchte auch eine allgemeine 
Entzündung der Arterien und Venen nicht leicht vorkommen und es misslich 
sein, aus der rothen Färbung der inneren Haut der Gefässe, die schon von 
der Imbibition des veränderten Blutes abhängen kann, auf Entzündung zu 
schliessen, sowie dann Hasse?) selbst in Frank’s Fällen weniger ein 
entzündliches Leiden der Arterienhäute, als vielmehr eine eigenthümliche, 
vielleicht allerdings inflammatorische, Veränderung der Blutmasse, welche eine 


1) Boulliaud und andere französische Ärzte haben sie irrig Jos. Frank zuge- 
schrieben. | 

2) Vgl. meine Kritik der medic. Lehre des Dr. Broussais, S. 33 — 39. 

3) Patholog. Anatomie, B. 1. 8. 73. 


Phys. Classe IV. P 
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Färbung der inneren Oberfläche der Gefässe wahrscheinlich erst nach dem 
Tode hervorgebracht habe, erkennen wollte. 

| Da die Gegner der Annahme der selbstständigen Fieber sich so sehr auf 
' die Physiologie bezogen, ihre Ansicht für eine physiologische erklärt haben, 
so mag auch hier noch die Frage erlaubt sein, welche gründliche Physiolo- 
gie eigentlich lehre, dass keine allgemeine Alfection eines Systems ohne ört- 
liche Entzündung Statt finden könne, ob nach physiologischen “Grundsätzen 
' die bei dem Fieber Statt findende, wenn auch dasselbe allein nicht erklärende, 
Reizung des Ilerzens und Blutgefässsystemes überhaupt durchaus eine sym- 
pathische sein müsse, und ob in Theilen, die vermittelst des Consenses ge- 
reizt werden können, nicht auch dann, wenn die Reize direct auf sie wirken, 
eine ursprüngliche, idiopathische Reizung möglich und anzunehmen sei? — 
In einem neuen französischen Werke !), worin noch Broussais Meinung, 
dass es keine wesentlichen Fieber gebe, für eine wichtige Wahrheit erklärt 
worden, wird zwar auch eine ursprüngliche Reizung des Herzens anerkannt 
und selbst gefragt, wer es wagen könne zu behaupten, dass das Herz sym- 
pathisch gereizt werden und es nicht auch ursprünglich sein könne? Jedoch 
soll nach demselben das Wort „Fieber« nur die Beschleunigung der Zu- 
sammenziehungen des Herzens und die Vermehrung der natürlichen Temperatur 
des Körpers, welche sympathisch durch Reizung irgend eines Organes herbei- 


geführt wird, ausdrücken, dagegen, wenn die. Beschleunigung der Zusam- 


menziehungen des Herzens von einem krankhaften Zustande dieses Organes 
selbst abhängt, der Kranke kein Fieber mehr haben, sondern von einer Krank- 
heit des Herzens befallen sein, deren Natur dann weiter zu bestimmen 
sei. Wenn man nun unier einfachem Fieber die Beschleunigung des Pulses 
und die Vermehrung der Wärme, die ohne irgend ein anderes Symptom (?) 
bestehen und von einer ursprünglichen Reizung des Herzens abhängen, ver- 
stehe und frage, ob ein einfaches Fieber existire, so heisse das fragen, ob 
es leichte Herzentzündungen (des cardites legeres) gebe. — Das Willkühr- 
liche und Ungenügende dieser Darstellung braucht kaum näher auseinanderge- 


1) Nouveaux Elements de Pathologie medico-chirurgicale par L. Ch. Roche, L. J. 
Sanson et A. Lenoir, 4. Edit. a Paris. 1844. T. I. p. 61 — 64. 
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setzt zu werden. Die angebliche Herzentzündung wird offenbar hier nur 
angenommen, weil es kein einfaches Fieber geben soll; sie müsste wohl bei 
einfachen Reizfiebern oder leichten entzündlichen Fiebern sehr leicht sein, 
und ist hier weder durch die Symptome noch durch Leichenöffnungen dargethan. 

Auch die von vielen Neueren für die Ursache erst des Wechselfiebers, 
dann auch der anhaltenden Fieber erklärte Affection des Rückenmarkes, die 
sogenannte Spenal- Irritation, spricht nicht gegen die Annahme der selbst- 
ständigen Fieber. Wiewohl das Wesen oder die sogenannte nächste Ursache 
des Fiebers überhaupt noch keinesweges ganz aufgeklärt ist, so kann man 
doch aus den Symptomen wie aus den entfernten Ursachen desselben schlie- 
ssen, dass eine allgemeinere, aber besonders im Blutgefässsysteme hervorste- 
chende, krankhafte Reizung, die wenigstens oft durch einen im Blute selbst 
enthaltenen Reiz, (nach Andral !) die wohl oft bei Vollblütigen Statt findende 
Vermehrung der Biutkügeichen, nach Anderen vermehrte Aufnahme des Sau- 
erstofls und dadurch bewirkten stärkeren Verbrennungsprocess, aber auch 
wohl Anhäufung anderer reizender Materien, Überladung mit auszusondernden 
Stoffen oder sonstige Veränderung desselben) erregt und unterhalten wird, 
zum Grunde liege. Dabei ist wohl anzunehmen, dass der Excess der Irrita- 
bilität des Herzens und der Arterien mit erhöhter Reizbarkeit des Nervensy- 
stemes, vorzüglich mit Reizung der dem Blutgefässsysteme vorstehenden 
Nerven, zusammenhänge oder dadurch erregt werde ?), und dass insbeson- 
dere auch das Rückenmark an der Erzeugung mancher bei dem Fieber Statt 
findenden Symptome Antheil habe. In letzterer Hinsicht hat bekanntlich schon 
Fr. Hoffmann gesagt, dass die von ihm für die formelle Ursache des Fie- 
bers erklärte krampfhafte Affection des ganzen Nervensystems und der festen 
Theile überhaupt vorzüglich aus dem Rückenmarke entstehe (welche Affection 
aber durch eine feine und scharfe Materie oder andere Reize erregt werden, 
und wobei das Rückenmark nicht immer primär, sondern oft vielmehr durch 


1) Path. Hämatologie, S. 39. 55 A. 

2; Vgl. was schon Thaer de actione systemalis nervosi in febribus. Gotting. 1774. 
4. $. XVII seq. hierüber bemerkt hat, aber auch die Recension dieser Abhand- 
lung von Hensler in der allg. deutsch. Biblioth. B. 25. S. 257 fg. 
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Consens afficirt werden sollte). Nach diesem hat besonders Brendel!) ge- 
_ äussert, dass in Rücksicht auf die im Anfange der Fieber bemerkten Schmer- 
zen des Kopfes, Rückens und der Lenden, welche mit dem Schauder, Starr- 
 frost u. s. w. verbunden zu sein pflegen, irgend eine Alfection der Stellen des 
Gehirnes und besonders des Rückenmarkes, welche den Ursprung des grossen 
und mittleren sympathischen Nerven abgeben, wohl angenommen werden könne. 
In der neuesten Zeit aber sprach sich auch Joh. Müller 2) dafür aus, dass 
das Rückenmark der Gegenstand einer krankhaften Impression bei allen fie- 
berhaften Krankheiten sei, und es soll die dem Fieber eigene Veränderung 
der Sensalionen, der Bewegungen und der organischen Wirkungen, Abson- 
derungen, Wärmeerzeugung nur durch den Antheil eines solchen Organes, 
wie das Rückenmark ist, erklärlich und auch die bei dem Fieber constante 
Veränderung des Herzschlages als Ausdruck der Reflexion zu betrachten sein. 
Da aber die Affectionen der Cerebrospinalnerven nicht leicht Fieber, sondern 
leichter andere Nervenkrankheiten erregten, und da das Fieber durch nichts 
leichter, als durch Veränderung der Capillargefässactionen in irgend einem 
Theile, sei es nun Veränderung des Zustandes der Schleimhäute oder Ent- 
zündung in irgend einem Organe, entstehe, so liege es sehr nahe, anzu- 
'. nehmen, dass bei dem Fieber eine solche auf das Rückenmark oder 5) auch 
zugleich auf das Gehirn verpflanzte und von dort auf alle Nerven reflectirte 
Impression Statt finde, welche von einer heftigen Aflection der organischen 
Nerven irgend eines Theiles (bei Entzündung oder anderer Reizung) ausgehe. 
— Endlich haben manche Neuere be#@fmmt eine Spinal-Irritation, und zwar 
auch eine primäre, für die nächste Ursache des Fiebers erklärt *). 

Wenn aber auch manche Symptome in Fiebern, besonders im Anfange 


1) Commentar. de praesagio ex algore in febrib. acutis g 1. in ej. opusc. T. I. 
p. 201. und praelect. acad. de cognosc. et curand. morbis, T. I. $. 9. 

2) Physiologie, B. 1. S. 805. B. 2. S. 84— 85. 

3) B. 2. S. 85. 


4) Vgl. Wunderlich über das Fieber. Historisch - physiologische Untersuchungen. 


In dessen und Roser's Archiv der physiolog. Heilk. Jahrg. I. H. 2—3 und 
Jahrg. II. H. 1. | 


| 
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derselben oder der Periode des Frostes, eine Affection oder eine Mitleiden- _ 
schaft des Rückenmarkes anzeigen, so sind doch manche auch auf allgemei- 
nere Affection des Nervensystemes und selbst das gemeinschaftliche Empfin- 
dungswerkzeug zu beziehen, andere wesentliche nicht bloss aus jener Affection 
des Rückenmarkes (deren Natur ohnehin. noch nicht erklärt ist) abzuleiten, 
und es ist überdem wohl meistens vielmehr sympathische oder von Verände- 
rung des Blutes abhängende allgemeinere Affeclion des Rückenmarkes als idio- 
pathische einer Stelle desselben hier anzunehmen. Selbst bei dem Wechsel- 
fieber, dessen nächste Ursache noch keinesweges gehörig erffßkt ist, von 
der aber ausser einer in das Blut aufgenommenen, auch noch nicht näher zu 
bestimmenden, Fiebermaterie, die besonders durch die Sumpfluft gebildet, nach 
Vielen aber aus den Verdauungswerkzeugen dahin abgesetzt werden soll, eine 
besondere Aflection des Nervensystemes ein Hauptmoment ausmacht, ist es 
durchaus nicht ausgemacht , dass eine ursprüngliche Spinal-Irritation demsel- 
ben zum Grunde liege. Die von Kremers für beständig erklärte Empfind- 
lichkeit in der Gegend der ersten Rückenwirbel habe auch ich in so vielen ge- 
nau untersuchten Fällen gar nicht bemerken können, und scheint die Affection 
des Nervensystemes wenigstens oft mehr in dem Genglenaysieme hervorste- 
chend zu sein. | 

Bei der oben angeführten Bas von Joh. Müller wird übrigens 
auch zu allgemein das Fieber von der Entzündung oder anderer krankhafter 
Reizung eines Theiles abgeleitet (wogegen also ebenfalls das oben S. 109 fg. 
Gesagte gilt), und es wird auf’ andere Ursachen der allgemeineren Affection 
des Blutgefäss- wie des Nervensystemes, insbesondere die Fehler des Blutes 
selbst, keine Rücksicht genommen. — Andere, welche die Spinal-Irritation 
für die nächste Ursache des Fiebers erklären, haben doch auch zugestanden, 
dass dasselbe wenigstens ohne eine andere örtliche Affection als jene Spinal- 
Irritation entstehen könne Y), und Stannius?) hat dabei selbst bemerkt, dass 
wir nicht berechtigt seien, mit Broussais alle Fieber als symptomatisch an- 


1) Vgl. Henle’s patholog. Untersuchungen, S. 240 fg. und Wunderlich a. a. 0. 
Jahrg. II. 5.56. 
2) In Wagners Handwörterbuch der asian; B. 1. S.479—480. 
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zusehen, sowie dass es höchst übereilt sei, das Fieber jedesmal und unter 
allen Umständen zum Schatten einer anderen Affection zu stempeln. 

Nachdem ich das selbstständige Verhältniss des Fiebers im Allgemeinen 
wie der einfachsten Arten desselben betrachtet habe, nehme ich noch Rück- 
sicht auf mehrere andere Hauptarten, deren Verhältnisse überhaupt zusammen- 
gesetzt oder verwickelt sind. | 

Dass die mit dem Namen Nerven- und Faulfieber, Typhus etc. bezeich- 
neten Fieber eben so wenig bloss von einer Entzündung des Magens und der 
Gedärme als von einer Gehirnentzündung abzuleiten sind, und dass auch die 
nach Nervenfiebern gefundenen Veränderungen der Schleimdrüschen der Ge- 
därme, besonders der am Ende des dünnen Darmes zusammengehäuften (der 
Peyerschen) etc. keineswegs beständig, und dass sie, die ohnehin auch ohne 
die Zeichen des Nervenfiebers vorkommen, auch oft unbede«iend sind oder 
überhaupt in keinem Verhältnisse zu den Zufällen desselben steisen, wohl, gleich 
den symptomatisch zu Nervenfiebern und Kachexien sich gesellenden Schwämm- 
chen, vielmehr die Wirkung als die Ursache der Krankheit, wahrscheinlich 
die Folge eines Absatzes ausgearteter Säfte, sind, habe ich längst in den frü- 
heren Abhandlungen gegen Broussais, Louis etc. bemerkt!), und ist in 
der neuesten Zeit von Vielen anerkannt worden. Viele nehmen jetzt wieder 
eine allgemeinere Affection als Ursache an, die indessen von einem Theile 
besonders in das Blut gesetzt, nach einem anderen auch von dem Nerven- 
systeme ausgehen soll. Keiner, der nicht ein ganz einseitiger Solidarpatholog 
ist, wird die theils vor dem nervösen Zustande hergehenden theils mit ihm 
verbundenen Veränderungen des Blutes und anderer Säfte verkennen und läug- 
nen, und selbst die Nervenpathologen haben sie nicht geläugnet, sondern sie 
nur für von dem kranken Zustande der Nerven abhängig erklärt. Auch Stieg- 
litz2) war noch der Meinung, dass die in Nervenfiebern vorkommenden 
grossen Entartungen der Säfte und des Blutes insbesondere grösstentheils von 


1) In der Kritik von Broussais Lehre und der Commentat. sist. animadvers. medic. 
de febris, pracsertim nervosae, ad inflammationes et ulcera intestinorum relatione. 
Gotting. 1830. 4. 


2) Patholog. Untersuchungen, B. 2. S. 427. 


| 
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gestörtem oder verkehrtem Einwirken des Nervensystemes abzuleiten seien. 
Obgleich ich es nun wohl anerkenne, dass die Veränderungen des Blutes oft 
einen grossen Einfluss auf die Erzeugung des nervösen Zustandes haben, so 
kann ich es bis jetzt doch noch keinesweges für ausgemacht halten, dass der 
Grund des nervösen Zustandes bloss in der Veränderung des Blutes zu suchen 
sei, und eben so wenig, dass die freilich durch die Chemie noch wenig auf- 
geklärte Dyskrasie desselben bloss in einiger Vermehrung des Eiweisses und 
Verminderung des Faserstoffes, der sogenannten Albuminosis und Hypinosis be- 
stehe (indem dieser wohl nicht so schlimme Wirkungen _zfigeschrieben werden 
können und wohl oft, besonders auch in ee oder Contagium 
bewirkten Fällen, ein schlimmerer Mischungsfehler, den Andral u. A. selbst 
eine Vergiftung des Blutes genannt haben, Statt findet), sondern glaube viel- 
mehr (was ich schon früher !) ausgesprochen habe), dass auch die Constitution 
des Kranken und manche schädliche Einflüsse die Entwickelung des nervösen 
Zustandes bewirken können, auch ohne dass eine irgend bedeutende Verän- 
derung des Blutes vorhergegangen ist. Wie man auch hierüber denken mag, 
so wird man wenigstens, wenn man eben so wenig einseitiger Humoralpatho- 
log als Solidar- oder Nervenpatholog ist, nicht allein auf die vorhergegangenen 
oder begleitenden Fehler der Säfte Rücksicht nehmen, sondern auch den aus- 
gebildeten und hervorstechenden nervösen Zustand und seine Modificationen 
gehörig beachten, hiernach insbesondere auch den Unterschied des Nervenfie- 
bers und des sogenannten Faulfiebers zu würdigen wissen. 

Manche Neuere wollen indessen von dem Nervenfieber überhaupt und 
selbst von dem Namen Nervenfieber nichts wissen. So heisst es auch bei 
Henle?): „Mit dem Eintritt der Gehirnsymptome zeigt das Fieber, wie man 
„sagt, Neigung zum Nervösen und man nennt es nervös, wenn diese Sym- 
„ptome die Oberhand gewinnen. Das Nervenfieber ist aber nicht nervöser, wie 
„jedes andere; die Affection des Nervensystemes ist nur der Hefligkeit und 
„Ausbreitung nach verschieden. Desswegen kann auch jedes Fieber typhös wer- 
„den, wenn es heftig genug wird ete. — Daraus ergiebt sich auch, wie unstalt- 


1) Über Schönlein’s klinische Vorträge, $. 59. Anm. 
2) Patholog. Untersuchungen, $. 237. 
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„haft die Benennung Nervenfieber ist, um eine besondere Art des Fiebers zu 
„bezeichnen. — Die Benennung ist indess ohnehin in unserer Zeit ziemlich 
„allgemein proscribirt (?)« — Allein längst haben die besseren Pathologen 
bemerkt, dass Gehirnsymptome und andere Nervenzufälle, als Delirium, Schlaf- 
losigkeit und Schlafsucht, selbst Zuckungen etc. auch in entzündlichen Fiebern, 
besonders in den Exacerbationen derselben, oft vorkommen, dessgleichen durch 
Entzündung‘ und andere Fehler des Gehirns oder symptomatisch durch gastri- 
schen Zustand etc. veranlasst werden können, aber sich doch wohl gehütet, 
jedes Fieber, wobei Nervenzufälle Statt finden, für ein Nervenfieber zu erklä- 
ren und gleich mit Nervenmitteln zu behandeln. Bei dem wahren Nervenfieber 
sind die Nervenzufälle nicht nur hervorstechend, in grösserer Menge vorhanden, 
überhaupt anhaltender, obgleich einzelne während des Verlaufs mit einander 
abwechselnd, sondern es liegt ihnen auch eine eigne Affeclion des Nervensy- 
stemes, die durch besondere Reizbarkeit und Schwäche oder durch Stumpfheit 
(Torpor) desselben sich auszeichnet, zum Grunde, die ausserdem auch durch 
Neigung zu grosser allgemeiner Schwäche und mangelndem Einfluss der Ner- 
venkraft auf die Verrichtungen des bildenden Lebens, die schlechtere Beschaf- 
fenheit des Blutes und anderer Säfte, Veränderung der Ab- und Aussonde- 
rungen etc. sich äussert. Die Affection des Nervensystemes ist also nicht bloss 
(wie Henle will) der Heftigkeit und Ausbreitung, sondern auch der Art nach 
bei dem wirklichen Nervenfieber verschieden. | 

Auf die letzte Verschiedenheit hat auch Radius nicht Rücksicht genom- 
men, wenn er !) sagt, dass der Name Nervenfieber offenbar höchst schlecht 
gewählt sei, weil es kein Fieber gebe, in welchem die Nerven nicht afficirt 
seien, und vielmehr in einer Affection derselben die Ursache jedes Fiebers 
liege. Anders äusserte sich schon ein classischer Schriftsteller über einige 
Arten von Nervenkrankheiten, der als grosser Physiolog und Arzt mit Recht 
berühmte Rob. Whytt, indem er ?) in Bezug auf jene sagt, dass zwar alle 
Krankheiten in gewissem Sinne Aflectionen des Nervensystemes genannt wer- 
den könnten, weil fast bei einer jeden die Nerven mehr oder weniger litten 


1) A. a. O. p. 38. 
2) Works, p. 528. 
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und in Folge dessen verschiedene Empfindungen, Bewegungen und Verände- 
rungen in dem Körper hervorgebracht würden; dass indessen diejenigen be- 
sonders den Namen von Nervenzufällen verdienen möchten, die von unge- 
wöhnlicher Zartheit oder einem widernatürlichen Zustande der Nerven abhien- 
gen. So hat auch der um die Lehre von den Fiebern so verdiente Selle!) 
zwar ausser einer in den Säften enthaltenen und von da aus die Nerven rei- 
zenden Materie eine besondere Reizbarkeit der Nerven für ein zur Hervor- 
bringung des Fiebers überhaupt gehöriges Moment erklärt ?), als Hauptursache 
des Nervenfiebers aber entweder ein besonders scharfes Gift, welches vor- 
züglich auf das Nervensystem wirke, oder eine solche Schwäche und Reiz- 


barkeit der Nerven, dass auch kleine und unmerkliche Ursachen ein solches 


Fieber veranlassen können, angesehen. Daher meinte er dann auch, dass der 
(bekanntlich von Engländern eingeführte) Name Nervenfieber 3) schicklicher 


1) Medic. clin. S. 9 u. 38. und rudim. pyretolog. p. 94—95 u. p. 301 — 303. 

2) Von dieser Ansicht hat selbst Eisenmann (in Häser’s Arch. f. d. Medic. B. 3. 
S. 382 gesagt, dass der auch sonst so scharfsinnige Selle das Fieber am geist- 
reichsten aufgefasst habe. Sie möchte wenigstens weit mehr für sich haben, als 
die, wornach die Disposition in eine einzelne Stelle des Rückenmarkes gesetzt 
wird. 

3) Eine die Natur der Krankheit besser bezeichnende Benennung ist bis jetzt we- 
nigstens nicht angegeben worden. Denn das seit Sauvages und Cullen von 
vielen Neueren wieder gebrauchte Wort Typhus passt seiner ursprünglichen 
Bedeutung nach auf die Fälle von Nervenfieber, wo vielmehr Erethismus nervosus 
als Betäubung Statt findet, gar nicht, und es ist längst von Valent. von Hil- 
denbrand u. A. mit Recht getadelt worden, dass man willkührlich damit einen 
so ausgedehnten Begriff verbunden, alle Nervenfieber darunter begriffen habe. 
Übrigens ist das Wort Nervenfiever keinesweges so allgemein in die Acht er- 
klärt, sondern, auch abgesehen von J. P. Frank und anderen auf Selle folgen- 
den grossen Ärzten, noch in der neuesten Zeit von Hufeland, Stieglitz, 
Kreysig u. A., wie von vielen Verfassern neuerer Handbücher, als von Rai- 
mann, Puchelt, Choulant, Baumgärtner, Berudt, Suringar, van der 
Hoeven, Lietzau u. A. beibehalten worden, und hat der Herausgeber der 
vierten Auflage von Choulant’s Lehrbuch, H. B. Richter (S. 114. Anmerk.), 
selbst gesagt: „Der gewählte Name des Nervenfiebers wird wohl keinem ver- 
ständigen Arzte mehr Anstoss geben: die jetzt gebräuchliche Personification des 
Typhus (als Einheit) ist jedenfalls unrichtiger.“ 


Phys. Classe IV. 0 
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und bedeutender sei als der (sonst gewöhnliche) febris maligna, wiewohl, 
wenn letzterer beibehalten werden: solle, diese Fieber ihrer versteckten Natur 
und Gefahr wegen vorzüglich bösartig genannt zu werden verdienten. Und 
so hat auch Stoll!) das Eigenthümliche der Nervenzufälle bei dem Status 
nervosus wohl erkannt, und unter den Ursachen als Anlage besonders eine 
morbida mobilitas excedens, deficiens, abnormis, systemalis 
nervei, facultatis praeprimis animalis bestimmt. Er betrachtete überdiess die- 
sen Status nervosus als einen besonderen, der in verschiedenen Fiebern ein- 
treten könne, und sagte, dass das Fieber, welches er begleite, ein nervöses 
genannt werde, sonst aber das Nervenfieber kein specifisches oder von eige- 
ner Art sei. ‚Diese Ansicht von einem besonderen nervösen Zustande, der 
mit einem, Fieber sich verbinde, hat besonders auch Kreysig ?) angenom- 
men, und demnach das Nervenfieber für kein ursprüngliches, sondern für ein 
zusammengeselztes, für eine Composition des Gefässfiebers mit dem nervösen 
Zustande, erklärt. 

Oft wird allerdings der nervöse Zustand im späteren Verlaufe anderer 
Fieber, als katarrhalischer, rheumatischer, gastrischer und selbst entzündlicher, 
ausgebildet, was von sehr schwacher und reizbarer Constitution der Kranken 
abhängen, oder durch verkehrte Behandlung, Missbrauch zu sehr reizender 
Mittel, vernachlässigte oder zu starke Ausleerungen, und durch andere Ein- 
flüsse, welche die Krise hindern oder stören und das Nervensystem sehr 
angreifen (wo dann auch oft das Blut unkräftig oder sonst verändert ist oder 
auch wohl mit auszusondernden Stoffen überladen werden mag), verursacht 
werden kann, und wo dann das Nervenfieber ein adgeleitetes, nachfolgendes 
genannt wird. In freilich selteneren Fällen ist aber der nervöse Zustand auch 
schon anfangs mit dem Fieber verbunden (so wie er denn schon auf der 
Anlage des Kranken beruhen kann und daher. besonders’ manche Fälle des 
schleichenden Nervenfiebers sporadisch bei schwächlicher und reizbarer, hy- 
sterischer, hypochondrischer Constitution des Kranken, dessgleichen nach 
niederschlagenden Leidenschaften, zu grosser Anstrengung des Geistes und 


1) Aphorismi de cognosc, et curand. febribus 708 — 716. 
2) Handb.' der pract. Krankheitslehre, Th. 2. S. 323 fg. u. S. 361 — 362. 
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Körpers, zu häufigem Beischlafe oder Selbstbefleckung, übermässigen Auslee- 
rungen des Blutes und anderer Säfte, schlechter Nahrung, feuchter und kalter 
Luft oder grosser Hitze und anderen das Nervensystem angreifenden Ursachen, 
bei welcher Anlage denn irgend ein hinzukommender Reiz leichter das Fieber 
erregt, entstehen), und es kann dann das Nervenfieber, wenn auch der Zu- 
stand überhaupt als ein zusammengesetzter angesehen werden mag, wohl auch 
ein ursprüngliches genannt werden. Mag aber der nervöse Zustand ein nach- 
folgender oder ein ursprünglicher sein, so ist er doch bei dem wirklichen 
Nervenfieber nicht bloss nach der Heftigkeit und Ausbreitung von Nervenzu- 
fällen, sondern, wie oben ($. 120.) schon bemerkt worden, besonders nach 
der Art der Affection des Nervensystemes zu bestimmen. _ 

Auf die besondere Art der Affection des Nervensystemes bezieht sich 
auch die Unterscheidung einiger Arten des Nervenfiebers, als J. P. Frank’s 
Febris nervosa versatilis, wobei Unordnungen im Nervensysteme hervorste- 
chend seien, und Febris nervosa stupida, welche sich durch höchst ge- 
schwächte Energie der Lebensthätigkeit, Betäubung der Empfindungen und Un- 
thätigkeit der Bewegungen charakterisiren sollte !), sowie besonders Hufe- 
land’s Typhus cum ereihismo und Typhus cum torpore. Nach Schönlein 
u. A.2) soll dieser Unterschied zwar nicht so wichtig und wesentlich, son- 
dern mehr eine auf individuellen Verhältnissen beruhende Modification der ner- 
vösen Erscheinungen sein. Allein wenn auch hier wie in anderen Krankhei- 
ten die Individualität der Constitution einer Modification der Erscheinungen 
zum Grunde liegen und bald mehr Anlage zum Erethismus nervosus, bald 
mehr zum torpiden Zustande abgeben kann, so ist es doch höchst einseitig 
diese Verschiedenheit bloss darauf zu beziehen, und es kommt dabei nicht 
minder an auf andere Ursachen (die Art und den Grad der schädlichen Ein- 
flüsse, der epidemischen Constitution u. s. w.), von denen bekanntlich auch 
manche mehr den Erethismus nervosus, manche mehr den torpiden Zustand 


1) Bei Frank’s Schilderung ist übrigens noch zu bemerken, dass er unter dem 
Nervenfieber und besonders der Febris nervosa stupida auch das Faulfieber be- 
griffen hat. | 

2) Vgl. meine Schrift über Schönlein’s klinische Vorträge, S. 57 fg. 

02 
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bewirken. So ganz entgegengesetzte Zustände von grosser Aufreizung oder 
tiefer Stumpfheit setzen wohl eine wesentlich verschiedene Beschaffenheit !) 
oder Stimmung des Nervensystemes voraus. Auch ist die Rücksicht auf diese 
Verschiedenheit des nervösen Zustandes in praktischer Hinsicht bei der An- 
wendung der demselben entgegenzusetzenden Nervenmittel sehr wichtig, in- 
dem diese auf der jedesmaligen Art des nervösen Zustandes entsprechende 
Weise nach ihren besonderen Eigenschaften gehörig ausgewählt werden müs- 
sen. Es wird freilich die Anwendung der Nervenmittel in Nervenfiebern von 
manchen Neueren überhaupt verworfen oder vernachlässigt und nicht gehörig 
vorgenommen. Allein so sehr der Missbrauch derselben (wie er in der 
* Brownischen Periode Statt fand) ihre alleinige oder zu frühe Anwendung 
in Fällen, wo das Fieber, der gastrische oder entzündliche u. s. w. Zustand 
noch andere Mittel erfodert, oder wo auf die Veränderung des Blutes oder 
schlimme Affection des Darmcanales (wie bei dem sogenannten Abdominalty- 
phus, wofür man nur. nicht gleich jedes Nervenfieber halten darf) besondere 


1) Diese können wir freilich bei der Dunkelheit, in welche die innere Natur des 
Nervensystemes noch eingehüllt ist, nicht näher angeben, sondern müssen uns 
auch hier an die offenbaren Erscheinungen, Äusserungen des Lebensvermögens, 
der Nervenkraft, oder an dynamische Verhältnisse halten, deren gehörige Be- 
rücksichtigung uns auch in praktischer Hiusicht bis jetzt eher leiten kann, als die 
der ganz zweifelhaften materiellen Verhältnisse. So sagt in Beziehung auf den- 
selben Gegenstand auch Clarus (Adversar. clin. Part. IX. de narcosi typhosa. 
Spec. II. p. 3.): „In pertractandis Physiologiae et Palhologiae elementis alii quae- 
„stionem omnem ad leges rerum inanimatarum revocare conantur, alii ad fontem 
„aliquem vitae proprium confugiunt. Altiorem illos volatum instituere, lubenter 
„quidem concedimus, eum tamen jam saepius olim inchoatum et relictum, neque 
„ad artem vel discendam vel exercendam adhuc satis certum et idoneum; hos vero 
„propius quidem accedere videmus ad rerum usum et experientiam, sed peccare 
„in eo, quod de principio vitae obscuro loquantur, tanquam de re bene cognita 
net perspecta, cujus administratione sperant, se difficultates in illis disciplinis omnes 
nesse expedituros. Nos, quibus non scholae tantum commodis futuris, sed prac- 
„senti etiam ipsius vitae necessitati prospiciendum est, promti quidem paratique 
„sumus ad amplectenda principia sublimiora et firmiora, si quae nobis Physices 
„et Chemiae incrementa suppeditaverint; interea tamen dynamicis rationibus uten- 


„dum esse censemus, quousque illae cum sincera corporis, tam sani quam aegroli, 
„observatione conveniunt.“ 


| 
| 
| 
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Rücksicht genommen werden muss, zu tadeln ist, so werden sie doch durch 
den ausgebildeten wahren nervösen Zustand oft dringend angezeigt und sind 
dabei nach den Erfahrungen der grössten älteren und neueren Ärzte und auch 
nach meinen zahlreichen wenigstens oft heilsam, ja oft (wenigstens bei dem 
jetzigen Standpunkte der Kunst) die einzigen Rettungsmittel. So meinte auch 
Kreysig !) mit Beziehung auf seine oben (S. 122.) angeführte Ansicht von 
dem zusammengesetzten Verhältnisse des Nervenfiebers, dass die Kunst das 
wirkliche Eintreten dieser Zusammensetzung mit dem nervösen Zustande durch 
Bearbeitung der Causalmomente des Fiebers möglichst zu verhüten habe, wo- 
durch auch der Missbrauch der reizenden und stärkenden Mittel in der Be- 
handlung der Fieber verhütet werde; dass aber, wenn diese Zusammensetzung 
schon da isi, man sie dann wie das wichtigste Glied der Krankheit zu be- 
handeln habe; so wie dann die Erfahrung lehre, dass, wenn dieser Zustand 
in Fiebern eingetreten ist, das Heil der Kranken nur auf Steigerung der Ner- 
venkräfte (oft aber wohl auch auf Besänftigung des Erethismus nervosus) 
noch beruhe, und dass wir diese Anzeige mit Hintansetzung aller andern be- 
friedigen müssten. Ebenso sagte Stieglitz 2): „Es dringt sich alsdann 
„offenbar die Anzeige auf, Mittel anzuwenden, welche dem fernern Ver- 
„falle des Organismus Einhalt thun, die Stürme beschwichtigen, die Lebens- 
„äusserungen im Schwunge erhalten und so leiten, dass sie nicht erliegen, 
„ja im Gegentheil sich mehr reguliren und heben, und der Übergang in Ge- 
„nesung möglich wird. Bei dieser nahen Lebensgefahr, bei dieser grossen 
„Misslichkeit ist vor Allem, ja fast einzig das Nervensystem ins Auge zu 
„fassen, nur durch Einwirken auf dasselbe Rettung möglich und der Tod 
„abzuwenden“ u. s.w. Und so setzte derselbe (welcher gewiss auf sehr 


reiche Erfahrung sich stützend diess behaupten konnte) S. 432 — 433 hinzu: 


„Wer indess unter den nervinis eine den verschiedenen Umständen enispre- 
„chende Auswahl und Mischung gelernt hat; wer, worauf so viel ankommt, 
„den richtigen Zeitpunct nicht verfehlt, in welchem sie anzuwenden sind, da, 
„wie dargethan ist, die ersten Stadien der Nervenfieber ganz andere Arten 


1) Handb. d. pract. Krankheitslehre, Th. 2. S. 360 — 361. 
2) Patholog. Untersuch. B. 2. S. 425. 
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„von Mitteln erfordern, welche aber, wenn jene Fieber ihren Wendepunct 
„erreicht haben, wieder zu verlassen sind; der rettet in unserem Clima eine 
„überaus grosse Anzahl von diesen Kranken, eine viel grössere als bei jedem 
„anderen Verfahren. Er hat überdiess noch weniger mit Rückfällen, Nach- 
„krankheiten und Beschwerlichkeiten der Reconvalescenz zu kämpfen u. s. w.«!) 

Was noch die sogenannten gastrischen, Gallen-, Schleimfieber u. s. w. 
betrifft, so können auch diese, wie auch von mir in meinem Handbuche der 
speciellen Pathologie und Therapie, 4te Ausg. $. 23. geschehen, ebenso wie die 
katarrhalischen, rheumatischen u.s.w., als aus dem Fieber und einer gastrischen 
oder anderen Affection zusammengesetzte Krankheitszustände angesehen wer- 
den. Es kann aber bei den gastrischen Fiebern das Fieber selbst wohl durch 
den gastrischen Zustand, wenn derselbe bedeutend ist und auf das Blutge- 
fässsystem und Blut selbst irgend stark einwirkt, erregt und unterhalten wer- 
den oder die Wirkung desselben sein. Oft geht aber auch das Fieber vorher 
oder wird gleichzeitig durch Ursachen, welche sowohl eine allgemeinere Af- 
fection des Nerven- und Blutgefässsystemes als eine Affection der gastrischen 
Organe bewirken können, als grosse Hitze der Atmossphäre, öftere Wech- 
sei der Kälte und Hitze, feuchte Luft, eigene epidemische Constitution, hef- 
tigen Zorn u. s. w. erregt, oder es kommt der gastrische Zustand, auch wohl 
durch andere zufällige Ursachen bewirkt, später hinzu 2), und in solchen Fäl- 


1) Mehreres habe ich hierüber schon geäussert in der Schrift über Schönlein’s 
klinische Vorträge S. 19, 34— 35, 55 fg. Vgl. ausser anderen dort angeführten 
Neueren besonders Clarus Adversar. clinica, Part. IX et X., der auch manche 
interessante Bemerkungen über den Unterschied der einzelnen Nervenmittel mit- 
getheilt hat, und dem ich besonders auch in Ansehung der Vertheidigung und 
Empfehlung des Camphers, dessen grossen Werth schon Fr. Hoffmann, von 
Werlhof und andere ältere Ärzte, dann besonders auch Hensler (allg. The- 
‚rapie $. 146 fg. mit vortrefflicher Würdigung seiner Wirkungen) und Valent. 
von Hildenbrand (üb. den ansteckenden Typhus, S: 206.) anerkannt," den aber 
manche Neuere verschieden beurtheilt oder vernachlässigt haben, ganz beistimme 
und ebenfalls nach dem seit vielen Jahren so oft in sehr schweren Fällen von 
dem Gebrauche dieses Mittels erhaltenen guten Erfolge demselben inter potentis- 
sima vitae praesidia in typho etc. eine Stelle zusprechen zu müssen glaube. 


2) So sagte auch Duretus (Interpret. et enarrat. in Hippocrat. Coac. praenvt. p. 


| 

| 

| 

| | 


BEMERKUNGEN ÜBER DIE SELBSTSTÄNDIGKEIT DER FIEBER. 127 


len ist also das Fieber auch nicht bloss als ein symptomatisches, nicht bloss 
als Wirkung des gastrischen Zustandes anzusehen, wenn es auch durch die- 
sen unterhalten und verschlimmert werden kann. Gewöhnlich ist das Fieber 
zwar nach dem Typus ein anhaltend - nachlassendes, kann aber dem Charakter 
nach sich bald wie ein Reizfieber, bald auch wie ein entzündliches verhalten 
und auch nervös werden oder in ein sogenanntes Faulfieber übergehen. 
Übrigens sind die Verbindungen des Fiebers mit einem gastrischen Zustande 
so häufig und wichtig, und es kommt der gastrische Zustand in denselben, 
mag er ein begleitender oder hinzukommender oder die Ursache sein, auch 
in therapeutischer Hinsicht so sehr in Betracht, dass die gastrischen Fieber 
wohl noch als Hauptarten, wenn auch als zusammengesetzte, eine besondere 
Betrachtung in der Fieberlehre verdienen. | 

Viele neuere französische Ärzte wollen indessen besondere gastrische, 
Gallen-, Schleimfieber u. s. w. eben so wenig als einfache entzündliche 
gelten lassen, sondern sie sämmtlich unter der von Louis, Chomel u. A. 
sogenannten Fievre typhoide oder (um selbst den Namen des Fiebers zu 
verbannen) der maladie ou affection typhoide begreifen, oder als Varietäten 
der Form derselben betrachten !). Auch in Deutschland hat sich bereits ei- 
nige Hinneigung zu dieser Ansicht gezeig. So sagt auch Heidenhain in 
der schon angeführten Schrift über das Fieber, S. 116 — 117.: „Noch ent- 
„schiedener muss die Aufstellung der verschiedenen Fieberarten, wie sie in 
„der Pathologie üblich, gemissbilligt werden, zu deren Sonderung nicht Mo- 


498.) mit Beziehung auf des Galenus Ausspruch, wornach es kein: Wunder ist, 
wenn in hitzigen Fiebern Galle erzeugt wird, dass die Galle ebensowohl in ei- 
nem hitzigen Fieber entstehen, wie ein solches zuerst erzeugen könne. 

1) Dass aber andere französische Aerzte, namentlich Gibert und Cayol, in der 
Revue med. 1842. III. p. 144 fg. sich unter mit bitterem Spotte gemachten Be- 
merkungen gegen diese Ansicht erklärt haben, dass auch Gendrin (Traite 
philos. de Medec. prat. T. II. p. 147.) auf der Unterscheidung dieser Krankheiten, 
die viele Ärzte als Grade derselben Affection unter den Namen fieores iyphoides 
et d’enterites folliculeuses verwechselten, bestanden hat, und dass nach ihm junge 
Ärzte nicht genug gegen diese beklagenswerthen Irrthümer verwahrt werden 
könnten, habe ich schon in meinen Bemerkungen über die von Hippokrates 
geschilderten Fieber $. 29. angeführt. | 


| | 
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„dificationen der dem Fieber angehörigen Phänomene, sondern einzelne, be- 
„sonders hervorstechende Erscheinungen eines zusammengesetzten Krankheits- 
„processes, der auch das Fieber mit in sich schliesst, verwandt, und auf die- 
„ses allein (?) übertragen worden sind. So sind Abweichungen in den Se- 
„eretionen auf einem grösseren oder geringeren Theile der inneren Schleim- 
„hautfläche, der Leber benutzt worden, um die fieberhaften Processe, in de- 
„nen sie wahrgenommen wurden, als gastrisches, gastrisch-mucöses, Schleim- 
„und Gallenfieber, und wenn sich diesen Zuständen Alienationen in den psy- 
„chischen Functionen hinzugesellten, als gastrisch-nervöses, typhöses Fieber 
„in die pyretologischen Systeme als besondere Arten einzuführen.< Ferner 
sagt er S.171.: „Das typhöse Fieber in unserer Bedeutung schliesst demnach 
„die schweren Formen aller wesentlichen Fieber Pinel’s, das entzündliche, 
„gastrische, muköse, biliöse, adynamische, atactische, nervöse, wie sie auch 
„bei anderen Schriftstellern benannt werden, in sich u. s. w.“, und hat er 
denn auch ausdrücklich erklärt, Chomel und Louis darin beizutreten, dass 
die bisherige Trennung der Fieber eine unzulässige, dass sie alle nur Varie- 
täten eines und desselben Grundleidens (über. dessen Natur er nur mit ihnen 
nicht einverstanden ist) seien, sowie 8. 231 fg., dass die mucösen, biliösen, 
gastrischen Fieber unserer pathologischen Handbücher, die in der Praxis häu- 
fig, nicht selten epidemisch allein vorkommen, oder gleichzeitig neben in ver- 
schiedenen Graden ausgebildeten Typhen hergehen, sich dadurch als dasselbe 
Leiden von geringerer Intensität darstellten, nur Stufen einer und derselben 
Krankheit seien. — Allerdings äussern sich viele wirklich nervöse oder ty- 
phöse Fieber in der ersten Zeit besonders wie gastrische, oder katarrhalische 
u. s. w. Fieber, oder sind, wie Stieglitz !Y) sich ausdrückte, unter dieser 
Form versteckt, und der nervöse Zustand wird erst später recht offenbar 
und vollkommen ausgebildet, was hier auch meistens nicht verhindert werden 
kann. Dagegen giebt es aber auch viele unläugbare Fälle von gastrischen 
Fiebern und zwar auch stark ausgebildeten oder schweren, wobei durchaus 
keine Neigung zum nervösen Zustande Statt findet, und welche, wenn sie 
nicht vernachlässigt oder verkehrt behandelt werden, keinesweges in den 


1) A. a. 0. S. 409 fg. 
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nervösen Zusiand übergehen, sondern ohne eine Spur desselben zur guten Ent- 
scheidung kommen. In Fällen der letzten Art kann ich es daher nur für durchaus 
willkührlich und verkehrt halten, wenn man sie unter dem typhösen Fieber begrei- 
fen will, was überdiess ebenso wie die Ansicht, dass immer entzündliche Rei- 
zung der Schleimhaut des Magens und der Gedärme dem Fieber zum Grunde 
liege, leicht zu der Vernachlässigung der gehörigen Anwendung der nach den 
Erfahrungen der grössten Praktiker in wahren Gallen- und anderen gastrischen 
Fiebern so wichtigen antibiliösen und antigastrischen Mittel überhaupt verleiten 
kann und wirklich so manche französische und selbst deutsche Ärzte verleitet hat!). 
Jene Fälle können recht wohl als besondere, wenn auch zusammengesetzte, 
Arten der Fieber dargestellt werden und auch ihren 'alten Namen beibehalten. 

Dass übrigens ausser den besprochenen wichtigen Zusammensetzungen 
des Fiebers mit anderen Affectionen dasselbe noch viele Verbindungen mit 
anderen Krankheiten eingehen, sich zu so vielen und verschiedenen Krank- 
heiten gesellen 2), oder nach Stoll’s (Aphorism. de cognosc. et curand. fe- 
brib. 1.) Ausdrucke plerorumque morborum aut initium, aut comes, aut finis, 
eorum quoque, uti et morlis, et sanationis optima caussa sein kann, ist auch 
nicht mit Grund gegen die Selbstständigkeit der Hauptarten der Fieber ange- 
führt worden. Mit Recht hat schon von Walther 3) bemerkt, wie diess 
nur beweise, dass das Fieber eine grosse Combinationsfähigkeit mit anderen 
Krankheiten besitze, nicht aber, dass dasselbe in solchen Fällen ein blosses 
Symptom dieser Krankheiten sei; dass, wenn man alle combinationsfähige 
Krankheiten als unwesentliche und nicht "selbstständige bezeichnen wollte, nach 
dieser Ausscheidung nur sehr wenige als selbstständige anzuerkennen übrig bleiben 


würden. Niemand läugnet, dass das Fieber oft ein symptomatisches ist, Da es 


aber, wie gezeigt worden, selbstständig sein kann, so darf man auch in zusammen- 
gesetzten Fällen, wo es mit anderen Affectionen verbunden ist, es nicht ohne Wei- 
teres für symptomatisch halten, sondern muss vielmehr das Verhältniss desselben 
zu der anderen Affection, sein früheres oder gleichzeitiges oder späteres Erschei- 
nen, überhaupt den Verlauf und die Ugsachen genau erwägen, um hiernach be- 
stimmen zu können, ob. es symptomatisch von der anderen Krankheit abhängend, 
oder ob es nicht durch diese, sondern durch seine eignen Ursachen, von denen 
manche ausserdem auch eine andere Aflection in gewissen Theilen veranlassen 
können (s. oben S.126.), erregt worden und also auch hier selbsiständig sei. 


4) Vgl. das von von Pruys van der Hoeven de arte medica, Lib. I. P. II. p. 58. 
78. 94 sq. darüber Gesagte, sowie meine Schrift über Schönlein’s klin. Vor- 
träge, S. 19 und 45 fg. 

2) In der Hippokratischen Schrift de flatibus c. VII. heisst es selbst: „IIgoro» 
„maxime communi morbo exordium ducam, quae omnium aliorum morborum, 
„Ppraecipue verö inflammationis comes est.“ 

3) In. der Fortsetzung seiner Fragmente über das Fieber in der angeführten Zeit- 
schrift, 1844. S. 138. 


Phys. Classe IV. R 
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Wenn nun, die Fieber wirklich selbstständig sein können und. besondere 
Formen von mehr, allgemeinen Krankheiten darstellen (S.104 fg., 111, 115fg.), 
so müssen sie auch als solche nach allen ihren Verhältnissen, in der Patho- 
logie gehörig geschildert werden, wie es früher immer von den besten Pa- 
thologen geschehen ist !)., Denn aus einer Pathologie, welche sie einer 
höchst einseitigen, den Grund der Krankheit immer nur in irgend einen ganz 
beschränkten Punkt des Organismus setzenden, Localisationstheorie zu Folge 
ausschliesst, kann der junge Arzt weder die einfachen und für sich bestehen- 
den Fieber kennen, noch auch in zusammengesetzten Fällen das Verhältniss des 
Fiebers zu der damit verbundenen Krankheit gehörig beurtheilen lernen. Will man 
aber die Fieber unter anderer Krankheiten, welche sich damit verbinden können, 
begreifen, so kann diess doch nur bei gewissen zusammengesetzten Arten Statt 
finden, und ist nach dem im Vorhergehenden über mehrere derselben Bemerkten 
selbst in Ansehung dieser nicht durchaus richtig. Endlich können auch neu- 
gebildete Benennungen, welche man den Fiebern statt der alten und gebräuch- 
lichen geben will und die oft eben nicht besser sind, in Ansehung der Sache 
wohl nichts helfen und nur dazu beitragen, die ohnediess schon so grosse Ver- 
vielfältigung und Verwirrung der medicinischen Terminologie noch zu vermehren. 


1) Das haben ausser dem oben schon angeführten Van der Hoeven. auch 
'' mehrere Verfasser neuer Handbücher der Pathologie, als Choulant, Baum- 
gärtner, Berndt, Lietzau u. A. durch .die besondere Darstellung der Fie- 
ber in denselben anerkannt, und Suringar, welcher sie in der: mir vor: Kur- 
. zem erst zugekommenen zweiten Ausgabe seiner Institutio de morbis acutis eben- 
falls beibehalten hat, spricht sich darüber in der neuen Vorrede: (p. XII— XIV.) 
“mit fölgenden Worten aus: „Non magis probanda est eorum Medicorum ratio, 
* „qui omnia morborum symptomata ab interno quodam' organorum singularium in- 
‚„ecendio repetenda esse, aut solius: cultri, anatomici usum ad cognoscendam veram 
.'/y„morborum naturam sufficere, opinantur, multos, ut exemplo: utamur, eo us- 
„que digressos esse novimus, ut omnem febrem pro solius inflammalionis eflectu 
nhabuerint, neglectis momentis ceteris, quae organismi integritatem laedere  pos- 
„sunt, ut aut morbos, nullo perpetuo, ut .dicunt,. charartere anatomico prae- 
' „ditos, prorsus negaverint, aut ex morborum catalogo excludendos esse existima- 
„verint. Quorum quidem sententiam si sequi'voluissem, multa libri’ gapita, de 
‚mfebre. v. c. biliosa, gastrica, catarrhali,: rheumatica,, putrida, fuissent' expun- 
\ngenda: porro universa fere Pyretologia aut sola febrium intermiltentium doctrina, 
. „aut ne hac quidem, debuisset absolvi, quum eas alii pro, gastro-enteritidis, ‚alii 
„pro irritationis Spinalis effectu habeant: denique etiam, ex recentiorum quorum- 
„dam placitis, singula febrium genera, nullo typo intermiltente notata, sub com- 
„muni febrium typhoidearum nomine comprehendi et ad solam enteritidem folli- 
„culosam, quippe quam habeant pro matre, quae omnem pravam islam pepererit 
yet eliamnum pariat sobolem,, referri.:potuissent. Haec et alia faciendo,; utique 
„auctorum quorumdam arbitrium pro- auctoritate mea habuissem, sed admodum 
„dubito, utrum sic propius ad Naturae fidem accedere licuisset.. Itaque recentio- 
„rum invenlis sic ulendum. esse videtur, ui ex, iis proficientes curemus, ne ex 
„vanno perdamus grana salubria, ubi solum paleae pulverem excutere cupimus.“ 


| 
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Marc’ Antonio della Torre und Leonardo da 


Von 
Dr. ‚Karl Friedrich Heinrich Mars. 


in der N der der Wisenschten am 9.  Dechr. 1848. 


Wen es die Hauptaufgabe der Wissenschaft ist, neue Thatsachen zu er- 
forschen, so ist die Bestätigung und Erläuterung schon bekannter Facta darum 
nicht von ihrem Bereiche anngeschloeben, und kann nicht minder zu geistiger 
Erweckung und Belehrung führen. In dem Nachstehenden ist der Versuch 
gemacht, ein in der Geschichte der Medicin selten vorkommendes Ereigniss 
in''sein gebührendes Licht zu stellen. Dass mitten in der  Dämmerungs - Zeit 
unvollkommner und zweifelhafter Anfänge plötzlich die Erscheinung einer fast 
vollendeten, allseitig gelungenen, künstlerisch - wissenschafllichen Arbeit zu 
Tage kömmt, dass diese gleich einem Meteor auftauchend, auch wie ein Blitz 
wieder um erst spät. in dem Tagesglanze Gegenwart von 
Neuem hervorzutreten und bewundert: zu.'werden, das ist ein zu eigenthüm- 
liches Begegniss, als dass es verdiente, bei den nur spärlich und unvollstän- 
dig darüber bekannten Angaben ter gar zu 
werden. = 

Da zwei ausgezeichnete Männer der RER die Urheberschaft von 
dem ungewöhnlichen Werk zugleich zu beansprechen haben, so scheint es an- 
jeden für sich und. seinen'Antheil an dem Geschaffenen zu. betrachten. 

“Wen ‘die Götter lieben‘, sagte ein alter‘ Weiser, den lassen sie in der 
Jugend sterben. Der Tod könmt nicht : zu voreilig, ‘wenn er der Schlussstein 
eines reichen Lebens ist. Der Ruhm wird nicht nach Jahren gezählt. Fallo- 
pia, Valerius Cordus, Brissot, Varoli, Aselli, Regner de Graaf, Mayow, Ba- 
glivi, Eitmüller, Röderer starben für ihre Werke, die ihnen nachfolgten, nicht 
zu frühe. Von Marc’ Antonio della Torre besitzen wir keine Werke, welche 

R2 
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seine Lehren, keine Entdeckungen ‚ welche seinen Namen verewigen; die zu 
seinem Gedächtnisse dienenden spärlichen Notizen Y) liefern nur geringe Be- 
lege für seine Leistungen, die schon mit dem 30sten Lebensjahre ihr Ende er- 
reichten. In den Geschichtsbüchern findet man Marc’ ‘Antonio’ entweder gar 
nicht, oder nur flüchtig erwähnt, und doch’:wurde er 2) und Picus von Miran- 
dula 3) für die gelehrtesten und talentvollsten Männer ihrer Zeit gehalten. 
Marc’ Antonio della Torre stammte aus einer Familie, die einst in der 
Gegend von Mailand regierte *). Er selbst wurde in Verona geboren 5), wo- 
hin man auch späterhin seine Leiche brachte und in der Hauptkirche in einem 
prächtigen Grabmale beisetzte 6). Mit ihm zusammen ruht sein Vater Hiero- 


1) So auch in der neuesten Schrift von Cervetio Di alcuni illustri anatomici italiani 
del decimoquinto secolo. Verona. 1842. 8.,p. 46—66. | 

2) Der Arzt Chioccus [+ 1624] gibt an: dictitabant duos. Phoenices doctrinae, in- 
genii mirabilis et omnium literarum vigere Jo. Picum Mirandulanum et Marcum 
‚Antonium Turrianum (de Collegii Veronensis illustribus Medicis et Philosophis. Ve- 
-ronae. 1623. 4. Sect. 1. Cap. IX. p. 20. : Auch im Thesaurus Antiquitatum et Hi- 
storiarum Italiae. Lugd. Bat. 1723. fol. T. IX. P. VII. p. 10). 


3) Johannes Picus, Fürst vön Mirandula [geb. 1463 + 1494], der, noch nicht 24 Jahre 
alt, eine Disputation von 900 Thesen in Rom den gelehrtesten Männern anbot, 

| durfie von sich sagen, dass er nie eine andere Belohnung seiner Arbeiten ge- 
sucht habe, als die Bildung seines Geistes und die Erkenntniss der Wahrheit. 
Politian narinte ihn den Phönix Italiens und Scaliger Monstrum sine vitio. 


4) Paulus Jovius (Elogia Virorum literis illustrium.' Basil. 1577. fol.) sagt p. 73: 
Natus est ex ea perillustri familia, quae ante ducentos annos Insubribus impera- 
rat. Ebenso Papadopoli [Nicolaus Comnenus] (hist. Gymnas. Patavini. Venet. 1726. 
fol, T. I. p. 29 3): ab sürpe generis. conlingens principes 
Turrianos. 


5) Unrichtig wird‘er als Genuese (Amoretä Memorie storiche di Lionardo 'da Vinci. 
Milano. 1804. 8. p. 44.) oder als Mailänder {A. Hagen, Leonhard da Vinci in Mai- 
land. Leipzig. 1840. S. 31) aufgeführt. Es könnte daraus grosse Verwechslung 
entstehen, denn Marcus Antonius Genua (Passerinus), auch Professor zu Padua, 
ist der, von dem Vesalius redet (Epist. docens venam axillarem dextri cubiti in 
dolore laterali secandam. Basil. 1539. 4. 'p. 65). 


6) Chioccus a. a. ©. p. 12: Translatum Veronam cadaver et in D. Firmi majoris 
Templo in Turrianorum Basilica conditum ..praeclaro Mausoleo extructo aere cae- 
lato, et aurichalco tum pretiosis marmoribus elaborato. 


| 
> 
| 

- 
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nymus, der ‘gleichfalls als : vielbelobter ?) Lehrer der Medicin in Padua ge- 
wirkt hatte und daselbst im Jahre 1506 starb. 


Die häuslichen Freuden und Leiden scheint Marc’ Altonio: mit seiner Laura, 
die den früh Dahingeschiedenen tief beweinte, getheilt zu haben 2). 

Die äussere Erscheinung Marc’ Aukdaic's muss sehr anziehend gewesen 
sein: zarter Körperbau 3), freundliches Wesen, angenehmer Mund *); in den 
Gesichtszügen der Abdruck schöner Seelen-Eigenschaften 5). Die zu seinem 
Andenken gegossene Medaille 6) von seinem Bruder Julius, dem Lehrer der 
Rechte in Padua, erinnert an das Bild des jugendlichen Raphael. 


Im feingebildeten Körper ein sein Genie wird als 
göttlich 7) bezeichnet. 


Wie musste auf einen reichbegabten 2 von äusseren 


'4)‘..ut rerum nolitia judicio et Hippocrati, ordine 
experientiae copia Galeno par esse. omnibus- videretur (Chioccus a. a. ©. Cap. 8). 
2) Wenigstens singt Nicholaus Archius (Lacrimae secundae, Numerorum Lib. II. Ve- 
ronae. 1762. 8. p. 64): 
Cum tantum fleret, quantum viduata marito 
... Virgo, lares trisiis cum redit ad patrios, 
Frigida deserto dormire coacta cubili , 
Et moerens vacui regna lenere tori. 
Ah quoties dixi, Moeroris desine tanti, 
Laura; querularum satque superque datum est: 
| _Debita ‚ Laura, viro sat munera persolvisti: 
| te tantis excruciare malis. 
3) Delicato et imbecilli corporis habitu (Chioccus a. a. ©. p. 22). 
4) Praeferebat os maxime venustum, serena quadam comilate O6currontim animos 
alliciens (Jovius a. a. O. p. 73). | | 
5) Nicholaus Archius (a. a. O. p. 62) bemerkt: 
Non ita sub vitreo collucent fonte lapilli “n 
| Nec vagus apparet nitido sub flümine piseis, 
Quam tua rara fides et veri conscia virtus 
'Sese ostentabat vultuque impressa nitebat. 
6) Maffei Verona illustrata. Veron. 1732.  Parte sec. p.'284. — Möhsen Beschreib. 
einer Berliner Medaillen-Sammlung. Th. I. S. 129. — Rudolphi (Index Numismatum. 
Berol. 1825. 8. p. 120), welcher diese Medaille besass, hielt sie nicht für ächt; 
er bezeichnet sie: numisma maxime rude, Juliani Turriani operibus multo inferius. 
7) divino praeditus ingenio (Jovius a. a. O. p. 73). vr 
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begünstigten ‘Menschen das damalige mächtige Erwachen Wissenschaften 
einwirken und ihn zum edlen Wetteifer anspornen! In 'seiner nächsten Nähe 
trieb das Studium der klassischen Literatur, und besonders das der griechischen 
Sprache, einen Spross nach dem andern. Gasparinus, Barzizius genannt; hatte 
zu Mailand, Guarinus zu Venedig den Sinn für die Alten. geweckt. In Flo- 
renz war nicht nur eine Bibliothek von griechischen Manuscripten errichtet, 
deren Vervielfältigung die Medicäer begünstigten, ‘wenigstens der Anfertigung 
von Abschriften kein Hinderniss in den Weg legten; auch ‚die Druckerpresse 
hatte bereits begonnen die bisher nur ea FREIE Schätse: zum Ge- 
meingut: zu machen. | | 

1476 war die von Const. erschienen, 
1478 wurde Celsus gedruckt, 1480 Craston’s (Johannes Placentini) lateinisch- 
griechisches Lexicon; vor 1484 Serenus Samonicus und Apulejus, 1490 eine 
lateinische Übersetzung von Galen, 1495 Aristoteles griechisch nebst Theo- 
phrast’'s botanischen Arbeiten in 5 Folianten; 1499 Dioscorides griechisch, den 
der Veneziener Hermolaus Barbarus ins Lateinische Suergeinie,; In demselben 
Jahr Nicander griechisch etc. 4 

Was Wunder, dass die Zeit und das eigene Bedürfniss den lernbegieri- 
gen jungen Mann antrieb, aus den Quellen des ärztlichen Wissens selbst 
zu schöpfen, um, frei von. den Banden der Araber und Arabisten, vermittelst 
der einfachen Naturbetrachtung der ‚Griechen zur: ‚selbstständigen Untersuchung 
Anleitung sich zu verschaffen. Aus den Griechen ?) hauptsächlich lernte er, 
um Heil der Kranken, eine bessere Anatomie und Botanik, als sie in den da- 
mals noch herrschenden fehlerhaften Schriften vorgetragen wurde. 

Er verliess sich jedoch nicht allein auf die-Bücher, sondern er verkehrte 
mit der Natur selbst, und namentlich beschäftigte ’er sich,‘ soweit die Gelegen- 
heit es zuliess, mit der Zergliederung des menschlichen. Körpers. So kam es, 
dass er eher als nicht ein anderen. zu. ‚einer. r amllichen Thätigkeit gelangte. 


1) et mirus , pudendos.\errores et 
vitae quideni exitiales ostendebat, in quos 'miedici 'ex: herbarine ac ana- 
inscitia oecidissent (Jovius a. a. O0. p. 


Multo matarius quam quisque alius honores Tieini 
pervenisse (Jovius a. a. O. p. 73). -' | 


| 

| 
| 
| 

| 

| 

| 
| | 
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‚Noch: Jüngkug wurde Marc’ Antonio vom: Rathe zu Venedig zum. öf- 
fentlichen ‚Lehrer der Medicin in Padua ernannt 1), wo auch sein Vater praecti- 
sche Vorträge ‚gehalten hatte ?). : Er selbst erhielt die Professur der theoreti- 
schen Medicin'3), Die, Universität war besucht, denn die Söhne der Repu- 
blik mussten, wenn nicht: in’ Venedig, in Padua studiren Nachdem er auf 
letzterer Universität eine kurze Zeit gewirkt 5), wurde er nach Pavia beru- 
fen 6), . Pavia gehörte damals zu Mailand, wo Ludwig Sforza, Moro genannt, 
ausgezeichnete Männer um sich’ versammelte und daselbst eine Academie für 
Künstler errichtete. Dass im Kreise der Künstler, welche die Natur treu nachzu- 
bilden sich'bemühten, der Anatom willkommen und nicht ohne Einfluss auf ihre 
Arbeiten war, ist natürlich. Seine Hauptthätigkeit blieb der Anatomie zugewandt. 
Diese suchte er gründlich kennen zu lernen und sie so anschaulich als mög- 
lich. engen. ‚Da es theils Gesetz theils war über Mondini de 


Ad, ordinariam lecturam evectus licet. aetate valde sed aetatem 
anteveniens, et praevertens Virtutum et ingenü merilis, studio indefesso et gravitate 

morum (Chioccus a. a. O. 21). | 

2) Eodem tempore praelegebat Hieronymus Parens ordinariam praxin, cui tacitum 
pertentabat gaudia pectus, quod eximio'et divino ingenio filium ad summum lau- 
‚dis. et existimationis apicem et decus,.cerneret properare (Chioocus ebend.), 

3) Obtinebat circa.1500 caihedram Theoricae Ordinariae medieinae D. Gabriel Zerbi, 
cui anno 1505 successit ex decreto senatus Veneti D. Antonius de Faventia, quem 
secutug est Marcus Antonius ä Turre: Tomasini Gymnasium Patayinum. Utini. 

1654. 4 p- 291. Facciolati (Fasti Gymnasii Patavini. Patavii. 1757. 4. Pp- 136) 
gibt an: Videtur hoc anno (1501) ‚docere coepisse. Florenis merebat  quinquage- 
nis, qui biennio post Kalendis sextilibus aucti sunt ad octogenos, ‚cum Theoricae 


Extraordinariae scholam ‚secundam teneret. Posiea ad ‚primam est, sli- 
pendio“ ‚aucto ad florenos 


| 4) Über diesen Studienzwang® s. Gesch. des Studiums der Litera- 
„tur seit dem Wiederaufleben der Wissenschaften. Götlingen, 1801. ‚B. 2, 89. 

5) Im Jahre. 1506 war er ;noch in Padua, denn. Tomasini ‚homerks, 294): 
1506. Petrus. Trapolinus collega M. Antonii: Turre. 

6) Ad Tieinense‘ Gymnasium accersitus: dignitte est, oohone- 

status (Chioceus a: a. O. 21). 

Gegen Ende des 15. Jahrh. man an,. das Wort als leichbedeu- 

tend mit studium generale oder hohen Schule zu brauchen. M. vgl. Meiners Gesch. 

der Entstehung ‘und Entwiekelung der hohen Schulen.  Götting.' 1805: B.4. S. 391. 
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Luzzi zu lesen !), er aber in dessen Anatomie die wnrichtigen Angaben der 
Araber gefunden hatte, so erwirkte er sich die Erlaubniss, an Galen 2) sich 
halten zu dürfen. Von der einen Seite war damit der dogmatischen Vor- 
schrift de, Absagebrief zugeschickt, von der andern dem griechischen Führer 
die Palme zuerkannt und der eigenen vorurtheilsfreien Forschung die Behn 
vorgezeichnet. 

Da nicht zu jeder Zeit Kolben vorräthig sein können und der Lehrer 
beim besten Willen, selbst wenn er die Stunden verdoppelt, nicht im Stande 
ist, die Demonstration immer an frischen vorzunehmen, so sorgte er, um Je- 
dem die gehörige Vorstellung der Lage und des Verlauf s der Theile zu ver- 
schaffen, für gute Abbildungen. | 

Schon früher oder erst in Pavia trat.er mit Leonardo da Vinci in Verbin- 
dung, um diesen in der Anatomie zu: “unterrichten und sodann von ihm ana- 
tomische Zeichnungen entwerfen zu gssen 5). 

Seinem Eifer für die richtigen: Angaben der Anatomigsäst es wohl nur 
zuzuschreiben, dass er bei aller Milde seines Characters über den unglückli- 
chen Gabriel de Zerbis so streng urtheilte. Dieser Arzt und Lehrer zu Pa- 
dua *) wurde auf der Heimreise in Dalmatien von Miethlingen der Söhne des 
Scander, Bassa von Bosnien, den er an einer Ruhr behandelt, und von dem 
er eine bedeutende Summe Geldes erhalten halte, mit einer Säge zerschnitten 5). 


1) B. S. Albinus in seinem Leben Vesal’s vor Vesalii Opera. Lugd. B. 1725. Vol. 
‚I. sagt: Invenit „Operis novitas talem applausum, ut decreto publico Mundini de 
Anatome liber fraescriberetur praelegendus in academiis Italicis ‚ alque trecentis 
fere annis religiose ita observatum fuerit. 

2) Seine Bekanntschaft mit dem Pergamener war gleichsam « eing ererbte, ER schon 
sein Vater hatte verfasst: Commentaria continua in Galenufh (Papadopoli a. a. 0. 
293). 

3) Della Pittura di Lionardo da Vinci, con la vita dell’ istesso autore da R. Du 
Fresne. Pafigi. 1651. fol. p. 5: Fra le 'occupationi di Leonardo, nel suo sog- 
giorno a Milano, fu importantissimo il studio ch’egli fece intorno all’anatomia de 
‘gli huomini, nel quale, essendo ajutato da Marco Antonio della Torre, ch’in quel 
tempo leggeva e scriveva di questa materia.in Pavia, egli divenne perfettissimo, 
e ne fece un libro disegnato di. mattita 'rossa, e tralteggiato di penna. 

4) Tiraboschi Storia della Leiteratura Italiana. Modena. 1776. 4. T. VI. P. 1. p. 347. 

5) J. P. Valerianus de Literatorum Infelicitate. Amstelod. 1647. 12. p. 63. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Früher’hatte er eine "Anatomie verfasst ‚worin jedoeh:so viele Unzichtigkeiten 
sich finden dass .Mare’ Antonio den: schmerzvollen Tod des Verfassers für eine 
wohlverdiente Strafe erklärte ‚so: sägte ‘er, die.-Cadaver so 
schlecht zerschnitten, dass er mit seinem lebendigen Leibe dafür büssen musste. 
Bei der biebe& zur Natur beschäftigte sich Marc’ ‚Antonio viel mit 
den Pflanzen 2) und ihren Heilkräftiigen Wirkungen 3), welche letzteren um; so 
grösseren: ‘Werth für: ihn haben mussten, Medicin practisch ‚aüisübte. 
Er. galt':für einen: so: geschickten und ‘'glückliehen Arzt, dass von ihm ausge- 
sagt wurde, er habe:die anscheinend Todten Leben: wieder zurückgerufen 
Lehrer:beschränkte er sich nicht;hlos auf das Halten von Verlesun- 
gen 'und':auf das ‘Anleiten ;zum .Anatomiren,; ‚sondern ;er kümmerte sich 
sonst um das Wohl seiner Zuhörer; er machte:sie auf die .'Nothwendigkeit 
einer allgemeinen Bildung aufmerksam und prüfte sie, ob sie zum Arzte be- 
rufen seyen oder’ nicht.': Im’ letzteren: Falle rieth -er: ihnen, 
schaft zu treiben oder der Trommel zu folgen >). 
Die äusserst Nachrichten über sein in Leben machen 


Cum lbri, ejus, ‚rrala quasi, jare ‚Foneigus god magna. ‚discen- 
tium injuria,, perperam  secando .cadavera , mwerilam. 

Sein Vater Hieronymus verfasst haben: De Plantis. ei Noribus Libri (Popa- 
dopoli a. 8.0. 
Nich. Archius (Laerimae Num. L IL. Neron.. 1702, 8. 
melius succos ‚cogmovit. etiherbas?: 
| ‚Quis naturae arcana altius explicavit? 

In Obitum M. Antoni Turriani, 'Opera. Lugd. 1691, 8. Anhang p.50: 

s) Solitum auditorös‘suog Köetrime 'monerö; ul-omissis illecebris, 
se totos studiis optimarum qüuare in omnem partem 
versabat et acfi' iin literis proficerent, 
usque adeo talis erat;)isi ıquem:rudem- et refractarium et genio 
sinistro aut fulgüriti‘ ingenii' auctorierät, ut domum rediens 
se oeconomiae, aut p. 23). 

6) Chioccus (a.a.0. Cap. 8.) sagt bei'der .Erzählüng seines. Vaters Hieronyans: Le- 


Phys. Classe IV. ü S 


| 
| 
| 
| 
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es unmöglich‘ mehr Einzelheiten hervorzuheben. Aber ‚schon die wenigen 
Notizen reichen hin, 'um die Überzeugung: zu gewihnen, dass 'er::ein Mann 
war, ‘der nicht mır ‘seinen: ‘sondern seiner Zeit 
vorauseilte. Tem 

"Er musste so‘ frühe: viel seyn und schälen; weil Schicksal uner- 
wartet schnell seiner Thätigkeit ein Ziel setzte. Einige Monathe nachdem er 
dem Paulus Jovius 7) die Doctorwürde ertheilt hatte 2),: begab er sich an den 
Gardasee, ob in ärztlicher Absicht 3) „der zur Zerstreuung, ist: nicht ange- 
geben, wo ihn ein bösarliges Fieber ergriff, dem er. erlag #4), Dieses ge- 
schah im Jahre 1512 5). Er erreichte'kaum das 30ste Lebensjalir 6). Zuerst 
wurde er in Riva begraben; allein einige: seine Brüder 


in’ domestieis ejus familiae dieser Familien -Chronik ist 
weiter nichts bekannt. 

1) Dieser (geb. 1483: + 1552) Studirte in Pavia die Mediein, prackiirte dann zu Como 
und Mayland und wurde nachher Bischoff zu Nocer. 

2) Jovius (a.a.O.): Hoc eximio praeceptore in gymnasio Ticinensi studiorum nostro- 
rum vigilias pro concione laudante, de liberalibüs disciplinis' ‚atque arte medica 
lanreaımn’ et anmulım ‘comiprobätae dignitatis ornamenta accepimus. 

a. a. 

4) Nec multos post menses quum ad Benaci secessisset, febre 
triginta trium annorum juvenis ereptüs est'(Jooius a. 

5) Unrichtig wird von Facciolati das Jahr‘ (Fast Gymnasi Patavini. 

6) Die Angabe in der eben aufgeführten Stelle von dorins; dass er 33 Jahre alt 
geworden’ sey, ist falsch. Auf seinem ‘Grabe: steht: XXX. aetal. anno acerbiss. 
omnium fato periit (Chioccus p.'17). Daher; bemerkt richtig Chioccus (p. 22): e 
vivis subreptus, cum vix XXX aetatis annum explevisset. - Die Bestätigung enthält 
das Epitaphium von Nicholaus Archius (Namerorum /Lib. I. VII. p. 64): 

 Et;Medieina :saero justa dedit iumulo. | | 
Arte: senem' medica 'vicerat Hippocratem.. 
.Persuasit:Morti ut crederet esse senem. 
7) Maffei Verona illustrata.. P.H:1732. p.149, 


? 
| | 
| 
| 
| 
| 
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Marc’ Antonio musste: von dem Daseyn in blühender Jugend!) scheiden ; 
aber dafür kostete er, es. beglückt- im: Umgange der Musen, ohne die Müh- 
seligkeiten des Alters ‚kennen zu. lernen 2). Sein Verlust wurde jedoch tief 
empfunden, weil er gewissermassen sein Lieblingsstudium verwaist zurückliess 
und mit ihm ein hohes Vorbild der Vortrefflichkeit unterging 3). Am meisten 
äusserten ihre schmerzvolle Theilnahme in Klagegesängen Hieronymus Fraca- 
stori*), der mit der ganzen Familie della Torre innig befteundet war, und der 
Hausgenosse Marc’ Antonio’s, der Gtaf von Arco (Nicholaus Archius 5)). 


1) Die Abbildung von ihm bei Reusnerus (lcones s. Imagines'vivae. Basil. 1589. 8. 
p. 161) gleicht mehr einem Knaben, als einem Jüngling. Darunter steht: 
Quam genere: illusiris medica tam glorior 
Me tamen: ante annos invida ‚Parca rapit, - 
Ebenso das Bild vor Cervetto alcuni Anatonici ‚del 15 seculo. 
Verona. 1842. 8, 
2) H. Fracastorius (In "Obitum M. Turrieni 53) sang: 
Quas syries, .quos ei scopulos post terga 
Marce? tibi a quanto est salva carina.meri. u 
Fortunate ;iterum,,' tu non inoommoda. vilae: 
passus adhuc., ‚non:  plurima ‚habet 
Fortunata nimis. vita: peracia tibi est. 
3) Luxere Turrianum gymnasia, ei diuturnis quidem, Nemo enim 
eo in literis absolutae virtutis illusirius ‚NEMO, consummatae 
./.gloniae 'spein (Jovivs a: a. 0. 73)... 
a no den Gedichten dieses berühmten Arztes (geb. m Verona. 1483 + 1553) finden 
Auhange ‘der. Opera. In; obitum M. Antenii ad Joan- 
nem Baptistam fratrem (p. 48—53). Ad Joannem ‚Bapt, ‚Turriagum, (p..53 — 56). 
Ad‘ Franciseum ‚Turrianum: (p. 71;). Turrius, sive;. de; Inielleclione dialogus (p. 366 
-»bis:509): ;. In ‚der «dieser Ausgabe: vorausgesehickten ‚Biographie. des Fracastorius 
stehen ‚auch einige Mitiheilungen über. sein Verbältaiss zu jenen, ‚Männern. 
5) Sein beginnt «also (In Antonü Turrü,.Viri Raris- 
p. 5763. Veronae 1762.,8. 64 — 68): 
 Asstust absiduis: quamquam mens anxia 
illino: animus | 
Inferias tamen et, Turri, tibi solvere justa 
Gonstitui,, ‚Bacrisque, ut possum;:.intexere ehartis, | 
Ne Te Parca unquam aut ventiura 
. Ego concordes exegi.‚dweiter amnos .. 


| 

| 
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Ob-Mare’: Antonio schriftliche: Werke hinterlassen; ist Frage; gedruckt 
sind keine. Dass er Solche in der: That‘ verfasst habe kaum zu ibezwei- 
feln,,: denn seine nächsten Freunde reden: davon zwar ‘mit dem Bemerken, 
Nachwelt ‚die Denkmale seiner: und; seines: 'Veer- 

‚wird, dass: er habe 3). ı»Esi scheint. jedoch, 
dass .durch''seiien unerwartet frühen ‘Tod: die Vollendung‘. desselben #) 'unter+ 


mensa hospitioque eodem: laribusque fruebar. 
Sed quid jam misero :superest -mihi’?: nulla voluplas 
| Te sine erit;: nam quis' vivit‘te:carior alter? 
Nicholaus Archius (a: a.:O. p: 63): Did 


Dum tua post annos, post saecula mulia 
Scripta legent;; alia atque alia adınirabitur aetas- 


Doctrinas monunienta Auae: et virtutis; : 
Quantum:visti dicent, ah: tribwere 
Atque aliguis imonudienta 
Devota ad muto$ serta feret: einetes.-i 
0. 21) ‚eorum: temporum ‚primus et 
Publica’ et seriptis 'editis illastrims.i < 
Papadopoli (hist. Gymn. Patav.. Vonet.‘4 kp. 294): edidit Volumen. Anato- 
mieum, ex 'Galeni 'placitis .celeberrimum.' sub 
Eloy' {Dictionnaire historigue ‚de Medecing.: Mons.: 1778; 4. p:448): Ce fut 

precher d’exemple;, pwölia 'un volume d’Observafions oü 
il les: deoouvertes de Gulien pris-pour guide. 

Prius : itämmli. Fato gymnssiis 'est ereptüs; ‚quam :admiranlae wlilitetis, 
döctrinae oper&' absolverentur. Elabörabat.is. proßitendo simul alque 
secundo damnatorumi'sadavera anatome' volumen: ex  placitis Galeni, quo Mundinum 
rudis seculi sctiplorem et Zerbum' in: 'sodem jugularat (Jovius 

Maffei (Verona' illustrata. Parie'%:- Mor trent anni prima d’aver 
dato Tullima mano all’opere sue.' 
Ebenso Storia della T. VIL. 2. p. 30. 
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brochen worden und so 'unterblieben ist. Etwas davon »oder' von seinen Vor- 
lesungen' mag erhalten worden allein: ‚das Meiste 

denminun, (was ausser dei historischen Erinne- 
rung die reichbewegte Gegenwart an den 'längst: Dahingeschiedenen fesseln 
und »die. Dankbarkeit: der 'Wissenschaft‘:noch wach ’erhalten' soll? eine Samm- 
lung »anatömischer Zeichnungen von solcher Präcision und ‚Schönheit, dass man 
versucht’ wird, 'zu glauben) sie'rühre von 'einem' grossen Künstler‘: und: Ana- 
tomen 'unserer Tage:'her, während 'sie aus einer Zeit-'stammt, ‘wo man'nur 
rohe: oder 'wnrichlige' Darstellungen’: des menschlichen: Körpers zu sehen ge- 
wohnt anatomischen ‘Zeichnungen 'von''Leonardo da Vinci, 
Zweifel unter Anleitung, wenn: unter 'von 
ch ‚Antonio della“Torre: entworfen: wurden. : 

»Anschauung‘ aller Theile’ des Organismus za erlangen, die 
‚Scheu‘: vor ‘dem Beciren überwanden 'und:'sögar mit Lebensgefahr Todten- 
-gewölben: Leichen ‘sich zu-verschäffen wussten 3); auch erwarben sich Mehrere 
nicht geringe Kenntnisse vom Körpers ; allein! wo ‘bei: eimem‘:‘oder 


‚der 0 


mit da; Ninci.... ‚Muth, "Eifer, Anlagen. zu. „allem. 
waren in" ikin: wie nur selten ‘in; einem‘ Sterblichen vereinigt; als Meister der 


darstellenden Künst’ erkannte’ die’ Unentbehrlichkeit der Anatomie ‘und er 


gelangte zu ertrautheit damit ‚durch, 


Es. weisst: bei illuste. P: 2149): Marc’ Antonio di. 
raccolta di'sue:'Prelezioni ho: ritrovata' nel: codice Saibaute 834 Jeggendosi 
nel: prineipios. sub: exoellenti «philosopho.. et Turre 
Patritio' Ver. 1510. Hieronymus: Mantua. : | 
2) Salvatore de: Re»zi. (Storia..della Medicina in Napoli 1845. T. p. 354): 
La.sua: opera rimasia la: immatura sua e ora 
13) vergl.: Foerster Quid: anatomia! Dis. mel. Berol. 
p. 53. 


| 
| 
; 
| 
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‘ Leonardo da Vinci (Vintius) [geb. 1452], der nicht nur als Maler, Bild- 
hauer und Baumeister, ‚sondern auch als Dichter und Physiker sich. bewährte, 
lebte eine Reihe von Jahren in der Nähe von Marc’ Antonio, von 1482 bis 
1499 in Mailand, bis 1512: in Florenz. Erst 1515 eng ‚er nach Frankreich, 
wo er zu Clou bei Amboise starb. 

‚Sein Lehrer Andreas Verrocchio, der angeblich Leichen 
stens- Gypsabgüsse von menschlichen Gliedern nahm, Studien zu 
gebrauchen, verwies ihn schon auf .die- Nothwendigkeit, den Körper genau 
kennen zu lernen. Als Vorsteher der Kunstacademie in Mailand fühlte er dieses 
Bedürfniss noch mehr und erwarb sich jene: Kenntniss, um sie seinen Schülern 
mitzutheilen ?). Auf einem Gute eines seiner Lieblings-Schüler, nemlich. des 
Franz Melzi.zu Vaverola, soll er Zusanımenkünfte mit Marc’ Antonio. gehalten 
haben, um gemeinschaftlich anatomische Zeichnungen: zu ‚Stande zu bringen 2). 

‚Leonardo war nicht nur als Zeichner, und Maler, sondern auch als Schrift- 
steller thätig; viele seiner Manuscripte sind aufbewahrt; gedruckt wurde nur 
die Schrift über die.‚Malerei ?).. Darin:ist ‚Verschiedenes: über, Anatomie ent- 
halten, das zwar ‚zunächst für Kimstler Bere aber von einer gründ- 
lichen anatomischen Eiisicht ser 

9» Ad picturae incrementum, Leonardus magnum illud ingenii virtutisgue mo onstrum 

| auditoribus suis singula pene humani corporis membra descripsit (De Stu lite- 


"Mediolänensiunm aut. Waxio. :Mediolani 1729. 8. 121) 
At: Vaverola,' ‚where: he: wii his; own hand, and made. those 


1796. fol. p. 
3) Seitdem Raphael Dufresne. zu Paris 1651 Trattato della RR 
geben, sind viele Ausgaben in mehrern Sprachen erschienen. Auch unternahm 
'man:es die im Text Zerstreuten Gegenstände: in eine bestimnite Ordnung zu brin- 
Das Verdienst einer solchen Bintheilung gebührt der deutschen Übersetzung 
von»Böhm (des: voltrefflichen Plorehtinischen :Mahlers Lionardo da: Vinci höchst 
nützlicher Tractat von der Mahlerey:; Nürnberg: 41747.:4.), und nicht der ‚späteren 
‚englischen {A Treatise.on Painting. :Faithfully iranslated from‘ihe Italian by Rigaud. 
To which''is prefixed a life‘ of tke Author by Hawkins. :London 1802. B.). „Unrich- 
ligerweise heisst es darin (Preface p.ıx): It has now,;ifor the:ifirst time, been 
attempted to place ‘each chapter under: ihe proper head or branch ef the art to 

which it belongs. EIER 


| 
| 
| 
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Die in diese Abhandlung eingestreuten allgemeinen Ansichten verrathen 
den ‘Denker und: Meister ebenso die, welche aus: seinem handschriftlichen 
Nachlasse  mitgetheilt wurden. Man höre folgende Aussprüche:‘ 
Es ist eine: leichte Sache für ‚einen. Mann, der in den Principien seiner 
Kunst 'wohl bewaiidert‘ist, universell in der Praxis derselben: zu‘ werden”; t). 

„Zuerst: studiere die Wissenschaft, dann erst wende man ‘sich zur 
Praxis; eine bestimmte Methode des. Studiums ist. zu: verfolgen: Man verlasse 


einen Theil nicht eher, als bis''man ihn dem Gedächtnisse eingeprägt” 2). 


',Die täuscht niemals; oft aber unser Urtheil. --Di6 Erfahrung 
muss man: befragen und die Umstände solange man zu 
Regeln gelangt; sie liefert allgemeine Regeln” 2). 
„Die: Natur muss man als Führerin ‘wählen, nicht 
Seine Bemerkungen über Optik und andere der‘ turlehre wer- 


‚ 1) Tr. della. pittura c. 22. 


(L. A. ©. Beyle) Histofre de’ 1a Peihture on ale. Paris. 1817. 8. T.L p. 248. 


5) M. vergl. Venturi sur. les de 
‚Leonardo de Vinci, avec des ‚Eragmens üres „de ses manuscrits, „appories de 
Malie. Paris. 1797. 4. 

Unter vielen Urtheilen über einzelne seiner’ gläcklicheil Griffe mag hier nur: der 
von Göthe (Werke letzter Hand. Bd. 32. S. 124) eine Stelle finden: „Der Aufsatz 
Leonardo’s über die Ursache der blauen Farbenerscheinung an fernen Bergen: und 
Gegenständen machte mir wiederholt grosse Freude. Er hatte’ als ein»die Natur 
unmittelbar anschauend auffassender, an die Erscheinung selbst. denkender, sie 
durchdringender Künstler ohne Weiteres das Rechte getroffen”: 

Alexander von Humboldt spricht sich folgendermassen aus ‘(Kosmos. Stuttgart. 
1847. B.2. S.324): „Der grösste Physiker des fünfzehnien Jahrhunderts, der mit 
ausgezeichneten mathematischen Kenntnissen den bewunderungswürdigsten Tiefblick 
in die Natur verband, Leonardo da Vinci, war der Zeitgenosse- des Columbus; er 
starb drei Jahre nach ihm. Wie Francis Bacon und ein volles Jahrhundert vor diesem, 
hielt er die Induction für die einzige sichere Methode in der Naturwissenschaft.” 

6) His fragments are more like revelations of physical truths vouchsafed to a single 

mind, than the suß@@®tructure of its reasoning upon any established basis ((Hallam 
Introduction to the Literature of Europe in the 15. 16 London. 
1837. 8. Vol.I. p. 305). | | 


% 
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Neben der -Böschreibung der: Theile des Körpers; namentlich der Muskeln, 
finden: ‚öfters nicht: uninteressante physiologische Bemerkungen:  'Soi'z.:B.: 
„Die Muskeln sind /einander gegenüber gelagert ‚und: wenii>der eine: in: Thä- 
tigkeit ist, ruht der andere”. „Stark «ausgebildete ‘Muskeln kommen bei 
Erwachsenen und: bei‘ Übung : derselben !'vor”;%); . „Der: Muskel am:-hintern 
Dickbein macht eine’ grössere Veränderung- in seiner Extension und 'CGontraction 
als.irgend ein anderer” 3).'ı „Fette Menschen haben zarte: Muskeln ; unter ihrer 
Haut weiches, schwammiges Fleisch‘, worin Luft. ' Daher'können sie: sich besser 
über dem Wasser erhalten ‚: als muskulöse”#).: ,Muskulöse Menschen haben 
dicke Knochen, eine 'kurze Taille‘üund wenig: Fett” 5).: : ‚‚Zeichher müssen 
eine Kenntniss der Knochen: besitzen, welche zur Stütze und Bewegung der 
Muskeln dienieh, womit diese. bedeckt 'sind ; : vorzüglich: auch der Gelenke, 
welche die Glieder: länger und kürzer‘: machen”). „Kleine Kinder haben 
dünne Gelenke, aber dicke Zwischenräume”?).:: .,‚Die kleinen Knochen in den 
Gelenken werden im Alter sehr hart u. s. w.” 8). 

Leonardo sagt ?), dass er eine Abhandlung über die Anatomie des 
menschlichen Körpers, mit Zeichnungen ‚versehen, verfasst, habe. ‚Er macht 
Hoffnung 10) auf eine Schrift über die Bewegungen, sowie über den .- 
punkt und das ‚Gleichgewicht des Körpers 

Er äussert 12), dass er bei den Anerin 
und Nerven berücksichtigen Hola; 


2 5) ebend.:C. 221.;; 93% werk 
Venturi 0. p. 41): Vasari dit, il disssquoit.de 
„Je ferai remarquer la difference de et ‚cheval. et: aulres 


| 

| 

| 
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Leonardo hatte diese anatomischen Zeichnungen mit einer solchen Meister- 
schaft ausgeführt, dass sein Schüler Paolo Lomazzo !), welcher sie bei Fran- 
cesco Melzi 2) gesehen, göttlich nannte 3). | 

Die Mithülfe von Mare’ Antonio wurde selbst von Malern *) zugestanden. 

Die dürftigen Angaben über das so gepriesene Werk liessen jedoch gegen 
die Realität desselben gegründete Zweifel zu, bis auf einmal das, was bisher 
als eine Art Mythos erschien, sich als volle Wahrheit darstellte. Dalton, der 
Bibliothekar des Königs Georg des 3ten von England, erzählte dem William 
Hunter, dass in der Privat-Sammlung der Handzeichnungen des Königs eine 
Sammlung anatomischer Gegenstände von Leonardo da Vinci sich befinde, worin 
die Figuren äusserst schön mit Rothstein gezeichnei und mit der Feder darein 
schraflirt seyen. Hunter sah sie en konnte sich vor Erstaunen kaum fassen °). 


„animaux. Je commencerai paf les os; ensuite je suivrai tous les muscles qui 


„üennent des deux bouts ä los sans aucune corde intermediaire; de-la ceux 


„qui tiennent par une corde ä chacun des deux bouts, ou ä un bout seul. 

„Je vais faire lanatomie de la jambe jusqu'au flanc dans tous les sens, et 
„dans les diverses positions; on y verra les differentes couches, les veines, les 
„arteres, les nerfs, les cordes, les os; quant ä ces derniers il faut les scier 
„pour en voir la grosseur.” 

1) Idea del Tempio della Pittura. Milano. 1590. 4. p.17: lanatomia de i corpi umani, 
ch'io hö veduta a presso ä& Francesco Melzi, designata divinamente di sua mano. 

2) Diesem seinem Lieblinge und Freunde halte Leonardo testamentarisch alle seine 
Kunstsachen vermacht. | 

3) M. vgl. das abgedruckte Testament im Treatise on Painting by Rigaud (a.a.O.) und 
(Beyle) Histoire de la Peinture en ltalie. T. 1. p. 257. 

4) Vasari (Vite de’ Pittori. Rom. 1759. 4. T.Il. p.8) bemerkt: .. un libro di Notomia 
di cavalli, fatta da lui per suo studio. Attese dipoi, ma con maggior cura, alla 
Notomia degli Uomini, ajutato, e scambievolmente ajutando in questo Messer 
Marcantonio della Torre, excellente filosofo, che allora leggeva in Pavia, e scri- 
veva di questa materia; e fu dei primi (come odo dire), che comincio a illustrar 
con la dottrina di Galeno le cose di Medicina, e a dar vera luce alla notomia sino 
a quel tempo involta in molte e grandissime tenebre d’ignoranza; e in questo si 
servi maravigliosamente dell'ingegno opera e mano di Leonardo, che ne fece un 
libro disegnato di matita rossa e tratteggiato di penna; ch’egli di sua mano scor- 
lico e ritrasse con grandissima diligenza; dove egli fece tutte le ossalure, e a 
quelle congiunse poi con ordine tutte i nervi e coperse di muscoli; i primi appicati 
alllosso, ed i secondi che tengono il fermo, e i terzi che movono etc. 

5) Es heisst in den nachgelassenen two introductory Lectures. London. 1784. 4. p. 39: 

Phys. Classe IV. T 


| 
| | 
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Die Deestelluenn machten einen solchen Eindruck auf ihn, dass er 
_ äusserte: Leonardo müsste der beste Anatomist seiner Zeit gewesen seyn). 

Diese Äusserung entging damals der Aufmerksamkeit unsers berühmten 
Blumenbachs nicht. Kaum hatte er sie gelesen, so wandte er sich an einen 
Herrn von Hinüber in London mit der dringenden Bitte, ihm von dieser Merk- 
würdigkeit nähere Nachricht mitzutheilen. Dieser "meldete 2): das Manuscript 
bestehe aus 235 Blättern in gross Folio, auf welchen die Zeichnungen von 
mancherlei Format, viele auf blauem Papier befestigt wären. Die meisten 
seyen anatomischen Inhalts: die weiblichen Geschlechtstheile, die mannigfachen 
Lagen der Frucht im Mutterleibe mit bewunderungswürdiger Kunst und Prä- 
cision ausgeführt. Knochen, Muskeln, Blutgefässe, Eingeweide; einige Zeich- 
nungen vom Gehirn, Ohr und Auge; ausführlich die Extremitäten. Zwischen 
den Zeichnungen sey die Erklärung in italienischer Sprache verkehrt von der 
rechten zur linken geschrieben; die Zeilen bald gerade, bald umgekehrt. Der 
Schatz habe sich in Palais zu Kensington in einem Schranke gefunden. 

Nicht lange nachher konnte Blumenbach, während seines Aufenthalts in 
London, nach eigener Einsicht urtheilen, und er bemerkte 5) nach gewonnener 
Selbstanschauung: „Der Scharfblick dieses grossen Forschers und Darstellers 
der Natur hat schon auf Dinge geachtet, die noch Jahrhunderte nachher unbe- 
merkt geblieben sind.‘ So sind z.B. schon hier die menschlichen Zähne in 4 
Ordines abgetheilt, nemlich die ersten beiden Backzähne, die John Hunter 
bicuspides nannte, von den übrigen dreien hintersten, eigentlichen molaribus, 
unterschieden. Ein männlicher und weiblicher Körper zusammen in copula *), 
den Vorderleib gegen einander gekehrt (beide von hinten nach vorn — vom 
Rückgrath bis zum Brustbein und der Synchondrose der Schaambeine) durch- 
schnitten, um die Richtung der Ruthe zu der Axe der Scheide zu zeigen und 
die (yon Lucretius bestrittene) natürliche ORG des Menschen zur Venus 
obversa zu erweisen. 

Eine leider nur zu kleine ‚Probe, nemlich blos zwei Folioblätter dieser 
herrlichen anatomischen Zeichnungen, lieferte Chamberlaine 5). Er vermuthete, 


1 saw, and indeed with astonishment, that Lionardo had been a general and a 
deep student. 

1) Ebend. I am fully persuaded that Lionardo was ihe best Anatomist at ihat time, 
in the world. | 

2) Blumenbach’s medicinische Bibliothek. B. 3. St. 1. 1788. S. 14147. 

3) Med. Bibliothek. B. 3. St.4. 1795. S. 728. 

4) Die Abbildung unter dem Titel: Tabula anatomica L. da Vinci e bibliotheca aug. 
Magnae Britanniae regis depromta, venerem obversam e legibus naturae homi- 
nibus solam convenire ostendens. Lunaeburgi. 1803. in Querfolio enthält statt des 
Textes blos die Stellen aus Blumenbach’s Introductio in historiam Medicinae lite- 
rariam (p. 117) und aus dessen med. Bibliothek. 

5) Imitations of original Designs by Leon. d. V. London. 1796. fol. Er sagt (p. 9): 
He wrote a Treatise of Anatomy. This work is embellished with a great number 
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dass einer der drei Bände, welche, aus dem Nachlasse von Melzi, Pompeo 
Leoni !) besass, einst durch den Grafen Arundel für den König Carl I. nach 
England gelangte, wo sie mit andern Kostbarkeiten unbeachtet verschlossen 
blieben. Die beiden Probeblätter sind in Kupfer gestochen von Bartolozzi. 
Sie stellen dar: Rückenwirbel, Rippen, Schulterblätter, Oberarm, ganz und 
zur Hälfte; Becken mit den Unterextremitäten und Muskeln des Halses, des 
Oberarms, der Brust. Auch sind die beigefügten Bemerkungen, von der 
Rechten zur Linken geschrieben, mitabgedruckt. Eine z.B. heisst: „Diese 
Theile (nemlich die Muskeln des Halses und der Brust), wo das Fleisch stark 
wird, nehmen nicht durch Fett zu.’ 

Leonardo hatte die Eigenheit mit der linken Hand und zwar verkehrte 
Schrift zu schreiben, die man nur im Spiegel bequem lesen kann. Ob er eine 
Absicht und welche dabei hatte, ist schwer zu errathen 2). 

Um den Werth dieser Zeichnungen würdigen zu können, muss man die 
anatomischen Darstellungen gesehen haben, welche am Ende des 1öten und 
im Anfange des 16ten Jahrhunderts existirten 3). So z.B. das Skelett im 
Ortus sanitatis, Tractatus *) de animalibus [1490]; die schwangere Gebär- 
mutter in Ketham’s fasciculus medicine. Venet. [1491] 1507. fol.5), die aus 
Mundini's Anatomie [Venet. 1498] entnommenen 6) Holzschnitte in Hundt's An- 


of draughs, which were all carefully drawn from nature; some of which are now 
submitted to the public, for the benefit of students in the various branches of 
anatomical study. 

1) Der Marocco Band mit den anatomischen Zeichnungen hat die Aufschrift: Disegni 

di Leonardo da Vinci Restaurati da Pompeio Leoni. 

Dieses Original Zeichenwerk befindet sich in der Privatbibliothek der Königin zu 
Windsor, und um es einzusehen, ist eine besondere Erlaubniss erforderlich. 

Im Britischen Museum befindet sich: Trattato della Pittura; con la vita del Autore; 

il suo ritratto, e il disegni d’ottima mano. Ms. posseduto una volta dal P. Antonio 
Pellegrino Orlandi, ed & lo stesso che va alle stampe. fol. S: (Barnard) Bibliothecae 
Regiae Catalogus. T.V. Londini. 1829. fol. | 

Man vergl. über die Handzeichnungen der Königlichen Sammlung im neuen 
Pallast oder Buckinham-house: Passavant Kunstreise durch England. Frankf. 1833. 
8. S. 234. 

2) Venturi sagt (a.a.O. p.4): Il &crivoit de droite a gauche & la maniere des Orien- 
taux, peut-£tre afin que les curieux ne lui derobassent par ses d&couvertes. 

3) Über frühe Abbildungen des Skeletts zu anderm als anatomischem Gebrauche, 
z.B. um den Tod zu personificiren, vergl. K. O. Müller Archäologie der Kunst $. 432 
und Ellissen Hans Holbein’s Initial-Buchstaben mit dem Todtentanz. S. 116. Note 35. 

4) Blumenbach, der eine hübsche Sammlung dieser älteren Abbildungen besass, hatte 
schon im J. 1781 „von den ersten anatomischen Holzschnitten” in Baldinger's Neuem 
Magazin für Arzte. B.3. S. 135 —40 Einiges mitgetheilt. 

5) M. vergl. Choulant die anatomischen Abbildungen des 15ten und 16ten Jahrhun- 
derts. Leipz. 1843. 4. S.2. Ä 

6) Möhsen bemerkte ganz richtig (Verzeichniss einer Sammlung von Bildnissen be- 
rühmter Arzte. Berlin. 1771. 5.74), dass die Beschreibungen von Mundinus, wie 


T2 
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tropologium!) [1501], und die Abbildungen eines Skeletis, des Hirns, der 
Brust und Unterleibsorgane, sowie des Auges bei Laur. Phriesen 2). 


Daher behauptete William Hunter kaum zu viel, dass Marc’ Antonio und 
Leonardo den Sinn für das Studium der Anatomie zuerst weckten und dass 


Leonardo die Verfertigung anatomischer Zeichnungen erst schuf 3). 


Die Zeichnungen, welche Marc’ Antonio von Leonardo machen liess, blie- 
ben ohne Zweifel in des letztern Händen, da jener nnerwartet früh starb, und 
so führten sie auch nur Leonardos Namen. Nach dessen Tode wurden sie bei 
Melzi aufbewahrt, wo sie, wie ehemals in Padua und Pavia, für Andere nicht 
unzugänglich werden geblieben seyn. Vesalius, der in Padua Professor war, 
wird sicherlich davon gehört, er wird sie vielleicht gesehen haben. So mag 
es mitgekommen seyn, dass das, was Marc’ Antonio begann, von ihm zu 
Ende geführt wurde *?). Wäre dem so, so bestände das Verdienst von Marc’ 
Antonio und Leonardo nicht nur in dem, was sie thaten, sondern auch in dem, 
was sie veranlassten. | 

Ein. Werk, wie das besprochene, das nach Jahrhunderten den Urtheils- 
fähigen noch Bewunderung abnöthigt, spricht für sich selbst; es ist das 
ehrendste biographische Denkmal. Dass man nicht weiss, ob dasselbe dem 
Anatomen oder dem. Künstler zuzuschreiben ist, das erhöht seinen Werth, 
denni so bleibt in der Geschichte der Anatomie und Kunst der Name Marc’ 
Antonio della Torre und Leonardo da Vinci unzertrennlich verbunden. 


die des ‚Gordonius, de Gradibus, Rolle, Zerbius nach den Arabern entworfen 
waren; dass in dem lateinischen Mundinus arabische Worte, z.B. Mirach statt 
Abdomen, Siphac statt Peritonaeum, Zyrbus statt Omentum etc. vorkommen; und 
dass die Abbildungen in Hundt’s Antropologium aus Mundinus genommen seien. 
1) Magnus Hundt aus Magdeburg war kein Arzt, sondern Grammatiker und Theo- 
loge. — Haller (Bibl. anat. I. 153), welcher seine Schrift (ex seculi genio) ent- 
schuldigt, sagt über die Abbildungen: rudissimae sunt, ad descriptionem fictae, 
non ad anatomen, ne animalis quidem. M. vgl. Blumenbach introductio in hist. 
Med. lit. p. 114. 
2) Spiegl der Artzny desgleichen vormals nie von keinem Doctor in tütsch ussgan- 
gen. ist nützlich und guit allen denen so der arizt radt begerent, auch den ge- 
streiffelten leyen ‘welche sich unterwinden mit arizney umbzegon. Strassburg. 
1519, fol. S.8. 9 und 104. | | 
'3) Two. introductory lectures p.37: I believe Leonardo was, by far, ihe best Ana- 
-tomist and physiologist of his time; and ihat his master and he, were ihe very 
first who. raised a spirit for anatomical study, and gave it credit; and Leonardo 
was certainly the: first man we know of who introduced ihe practice of making 
anatomical drawiıfgs. | | 


4) Möhsen Verzeichniss einer Sammlung von Bildnissen. Berlin 1771. 5.80. 


| 
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Über 


den Aufenthalt lebender Amphibien im 
Menschen. 
Von’ 
Arnold Adolph Berthold. 


Vorgelesen in der Sitzung der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften am 10. Nov. 1849. 


Beobachtungen ‚ dass lebende Amphibien, namentlich Eidechsen, Schlangen, 


Frösche, Kröten, Salamander und Tritonen, im menschlichen Körper sich befun- 
den, und in demselben eine grosse Mannigfaltigkeit von, oft jahrelangen Leiden 
und Qualen veranlasst haben sollen, gehören in der naturhistorischen und medieci- 
nischen Literatur nicht zu den Seltenheiten. Die Zahl der bekannten Fälle mag 
sich auf 200 belaufen, von denen etwa der dritte Theil Schlangen, der fünfte Frö- 
sche, fast der fünfte Tritonen, der sechste Kröten, der zwölfte Eidechsen und 
der zwanzigste Salamander betrifft; nur ein Fall ist mir bekannt geworden, 
dass eine Caecilie aus dem Körper abgegangen sei. Eidechsen, Salamander 
und Tritonen sind oft, Frösche und Kröten zuweilen miteinander verwechselt. 
Eine Anzahl solcher Beobachtungen ist von Schenk von Grafenberg }), 
Kerger 2), Jacobaeus 3), Paulini 9), Voigtel '»), Ploucquet 6), und 
Puchelt 7) verzeichnet. | | 


Sehr spärlich sind ähnliche Beobachtungen vom Aufenthalt rg Am- 


1) Observationes eicse rarae. Frankf. 1600. Vol. 2. 

2) De Fermentatione. Wittenb. 1663. 

3) De ranis et lacertis. Hafn. 1686. 

4) De Bufone. Nürnb. 1686. 

5) Handbuch der patholog. Anatomie. Hall. 1804. Bd. 3. p. 514. 607. 

6) Literatura medica digesta. Tübing. 1808 — 1814. Art. Bufo, Dejectio, Lacerta, 
Rana, Serpens, Vipera,' Vomitus. 


7) Praxeos medicinae universae praecepta auct. J. Frank. P.3. Vol.2. Sect. 1.  Leipz. 
1841. p. 288. 


— 
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' phibien in dem Körper der Thiere, obwohl schon Plinius!) erzählt, es 
gebe eine kleine meist auf dem Lande lebende stumme grüne Art von Frö- 
schen (junge Grasfrösche), welche mitunter zufällig von dem Rindvieh ver- 
schluckt werden und ein Aufblähen desselben veranlasse. Dasselbe befürchtete 
man auch von verschluckten Chalciden. In dem Körper eines Pferdes will - 
man Eidechsen angetroffen haben 2), und Nierenberg) erwähnt eines 
Thiers in Indien, welches statt der Excremente nur Schlangen ausleere. — Dass 
Sumpf- und Wasservögel lebende Amphibien ganz verschlingen, und dass man 
dieselben nicht selten noch ziemlich frisch oder mehr oder weniger verdauet 
in ihrer Speiseröhre antrifft, ist eine bekannte Thatsache. Auch trifft man im 
Verdauungskanal der Schlangen nicht selten andere verschluckte Schlangen, 
Blindschleichen, Kröten und dgl. an, wovon unser academisches Museum aus 
den verschiedensten Theilen der Erde lehrreiche Exemplare enthält. Solche 
verschluckte Thiere werden aber allmählig verdauet; Geoffroy*) liess ab- 
sichtlich einen jungen Truthahn einen Salamander verschlucken, sah aber spä- 
ter nichts wieder von demselben. Dagegen erzählt Sauvage?°) in einer ge- 
krönten Preisschrift, dass er einen lebendigen Seps striatus von einem Hahn 
habe verschlucken lassen, das Thier sei sehr bald wieder aus dem After des- 
selben hervorgekrochen; nun musste der Hahn den Seps abermals verschlucken, 
und sehr bald sei der letztere auf dieselbe Weise wieder heraus geschlüpft. Ehe 
der Hahn das Thier zum dritten male verschluckte, habe er es zerbissen und 
nun sei dasselbe nicht wieder abgegangen. Sauvage meint, man könne wohl 
bei hartnäckigen Verstopfungen solche Thiere durch den Darmkanal des Men- 
schen laufen lassen, indem die Wirkung kräftiger und sicherer sei, als die des 
zu demselben Zwecke angewanäten Bleies und lebenden Quecksilbers. 

Viele Fälle, dass Amphibien, die längere Zeit in den Verdauungswegen 


1) Naturalis historia L. 32. cap. 7. 

2) Miscellanea curiosa physico-medJica Academiae Naturae Curiosorum Decur. 3. ann. 
3. obs. 128. 

3) Historia naturae maxime peregrinae. Antwerp. 1635. L. 6. cap. 9. 

4) Materia medica. Übersetz. Bd. 7. Leipz. 1764. p. 177. | 

'5) M&moire sur la nature des animaux venimeux. Rouen 1754. s. Lac&pede, Qua- 
drupedes ovipares. Par. 1788. T. 1. p. 440. N 
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des Menschen gelebt haben sollten, früher oder später durch Erbrechen oder 
mit dem Stuhlgange ausgeleert worden, oder bei Sectionen im Körper an- 
getroffen seien, sind von den Naturforschern und Ärzten nur auf Hörensagen 
erzählt. Andere derartige Fälle tragen dagegen das äussere Gepräge genaue- 
ster eigener Beobachtung an sich. Manche wurden Gegenstand amtlicher und 
gerichtlicher Untersuchung; die betheiligten Personen wurden inquirirt, Zeugen 
abgehört, die Aussagen zu Protokoll genommen und zwar meist mit dem Resul- 
tat, dass in dem betreffenden Falle keine Täuschung irgend einer Art obzu- 
walten scheine. Aber auch solche zur grössten Wahrscheinlichkeit erhobene 
Fälle erwiesen sich hinterher oft als Irrthum, Täuschung oder absichtlicher Betrug. 

Verfolgt man die Geschichte dieses Gegenstandes bis in die fernsten 
Jahrhunderte, so ergiebt sich die bemerkenswerthe Thatsache, dass die Grie- 
chen, Römer und Araber, so wie dieLatino-Barbari kaum darüber sprechen 
und nur wenige derartige Beobachtungen hinterlassen haben. Desto zahlrei- 
cher sind dagegen die Beobachtungen aus den letztvergangenen drei Jahrhun- 
derten; in unserer Zeit sind sie wieder seltener geworden. 

Der älteste bekannte Fall wird von Hippocrates !) erzählt: Einem 
jungen Menschen, der viel starken Wein getrunken hatte und in einem. Zelte 
auf dem Rücken liegend eingeschlafen war, kroch eine Schlange, Arges ge- 
nannt, in den Mund; als derselbe solches verspürte, jedoch nicht sprechen 
konnte, knirschte er mit den Zähnen und verschluckte das Thier; unter den 
heftigsten Schmerzen und Erstickungszufällen streckte er die Hände vor, warf 
sich hin und her, und starb unter Convulsionen. Sodann erwähnt Plinius ?) 
einer Todesart, die durch eine Menge Schlangen veranlasst wurde, welche aus 
dem Körper hervorkrochen. Aötius 5) und Dioskorides*) geben zwar 
die Zufälle an, welche nach dem Verschlucken von Salamandern und Kröten 
oder Fröschen entstehen — namentlich nennt Aötius Appelitlosigkeit, rie- 
chenden Athem, Ekel, Erbrechen, Schluchzen und Magenschmerz , Brustbe- 
klemmung, Zittern, ten , Geistesverwirrung und Ohnmacht, Fieber, Ent- 


De Morbis L. 5. 

2) Naturalis historia L. 7. cap. 21. 

3) Contractae ex veteribus medicinae tetrabiblos: Serm. 13. cap. 52. 54. 55. 
4) Opera L. 6. cap. 4. 
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zündung und Brand einzelner Körpertheile, gelbe oder blaue Hautfarbe, weisse, 
rothe und schwarze Hautflecken, sowie Ausfallen der Haare, — jedoch ist 
bei ihnen nicht ausdrücklich davon die Rede, dass solche Thiere auf die Dauer 
im Körper fortleben. Wenn Avicenna!) behauptet, dass Würmer und Schlan- 
gen die Epilepsie bewirken, und Averrhoös 2) meint, dass, wie aus bösen 
Säften bei Hunden und Wölfen das Wuthgift, so beim Menschen giftige Thiere _ 
entstehen könnten, so setzt das allerdings wohl einen dauernden Aufenthalt 
solcher Thiere im Menschen voraus; allein der erste, welcher in zwei, min- 
destens halb fabelhaften, Fällen von einem dauernden Aufenthalte einer Schlange 
im menschlichen Körper spricht, ist der Mönch Caesarius 3) von Heister- 
bach aus dem Anfange des 13. J.h. Eine Frau in Flandern habe aus einer 
Gosse getrunken und später ein Kind geboren, das von einer Schlange um- 
schlungen gewesen sei (gewiss Nabelschnur). Einer schlafenden schwangeren 
Frau aus Dulre in der Dioecese Utrecht war eine grosse Schlange durch den 
Mund in den Magen gekrochen; der hinzukommende Ehemann sah noch den 
Schwanz des Thieres im Munde; als er das Thier nicht heransziehen konnte, 
erwachte die Frau und äusserte, dass sie sehr unangenehm geschlafen habe. 
Der Mann wollte jedoch seiner Frau nicht sagen, was sich zugetragen habe, 
damit sie nicht vor Schreck sterbe; er liess aber die Frau Milch und Süssig- 
keiten geniessen, um die Schlange zu beruhigen. Bei der später erfolgenden 
Geburt sei mit dem Kinde auch das Thier abgegangen. Diese Beobachtungen 
sind nach der des Hippocrates die ersten, welche ich habe auffinden können. 
Beobachtungen jedoch, dass Schlangen, Kröten, Eidechsen, Drachen (offenbar 
Molen und Missgeburten) zugleich mit Kindern, oder auch ohne solche gebo- 
ren sein sollten, finden wir ausser hei Plinius auch bei Schriftstellern aus 
dem 2. 3. und den spätern Jahrhunderten mehrfach erzählt, — aber nicht, 
dass solche Thiere früher durch den Mund in den Magen gelangt seien. Pe- 
trus de Abano #), welcher im 13. und 14. J.h. lebte, sagt ausdrücklich 
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1) Canon. med. L. 3 can . fen 16. tracl. 5. cap. 2. 
2) Colliget L. 3. cap. 9. 


3) Ilustrium miraculorum: ‘et historiarum memorabilium Libri XI. 1605. 
L. 10, 71. 


4) Coneiliator. ‚Plor. ‚1520. cap. 101. 
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dass Frösche, Schlangen und Schnecken zuweilen in den Magen gelangen und 
daselbst fortwachsen und fortleben. Zu den Zeiten des Erasmus von Rot- 
terdam und Olaus Magnus, in welche ungefähr auch die desfallsigen Be- 
obachtungen von Volateranus, Tragus, Gattinaria, Kentmann, Ta- 
bernaemontanus und Anderer, sowie kurz nachher auch die des göttingen- 
schen Stadtarztes und Leibarztes des Herzogs Erich von Braunschweig, 
des berühmten H. Hebenstreit fallen, der im J. 1560 einem Manne in Ein- 
beck mehrere Eidechsen durch Erbrechen abtrieb, war die Furcht vor dem 
Eindringen der Amphibien, namentlich der Schlangen schon allgemein gewor- 
den. Erasmus!) erzählt, dass Schlangen zuweilen in den offenstehenden 
Mund der Schlafenden kriechen und in den Magen gelangen, und dass die 
dadurch veranlassten heftigen Zufälle nur durch Milch und andere den Thieren 
angenehme Nahrungsmittel gemildert werden, dass aber ein reichlicher Genuss 
von Knoblauch das Heilmittel gegen ein so grosses Übel sei. Olaus?) schreibt, 
dass in den nördlichen Gegenden röthliche oder blaue 1—2 Hand lange Schlan- 
gen in den Mund der kleinen Kinder kriechen, wesshalb in der Heuerndte 
die Bauern ihre Kinder in den Wiegen 7—10 Hand hoch von der Erde ent- 
fernt an Baumzweige aufhängen; er erläutert eine solche Scene, wo die Schlan- 
gen ihre Köpfe — begierig nicht zu verschlucken, sondern verschluckt zu 
werden — gegen die aufgehängten Kinder rg ‚ durch eine originelie 
Abbildung. 

Von dieser Zeit an überschwemmen Beobachtungen von Amphibienbre- 
chen die medicinische Literatur. Frägt man nach dem Grunde, warum be- 
sonders im 16ten bis zu Anfang des 18ten J.h. die Geschichten so zahlreich 
und oft so wunderbar sind, so stellt sich zunächst der Aberglaube, . der Hang 
zum Wunderbaren, der Mangel an gehöriger und genauer Beobachtungsgabe 
als der wesentlichste Charakter jener Zeit, in der die Phantasie den Verstand 
so übermässig beherrschte, der Verstand aber seine oft ungemeine Schärfe 
meist nur in bestimmten einseitigen Richtungen offenbarte, heraus. Wel- 
che Einseitigkeit der Verstandesschärfe in jenem Zeitalter beurkunden die 


1) Colloquia. Amst. 1644. Amiicitie p. 657. 
2) Historia de gentibus septentrionalibus. Rom. 1555. L. 13. cap. 9. 
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_ Hexenprocessgeschichten! Die Amphibien gehörten zu denjenigen Geschöpfen, 
welche der böse Geist in die Welt gesetzt hatte; die Kröten waren oft als 
Corpora delicti in behexten Viehställen und Menschenwohnungen gefunden wor- 
den; Hexen gestanden ein, dass sie solche Thiere an ihren Brüsten gesäugt 
hätten. Solche Amphibien übten dann selbst wieder Zauber aus, wie denn 
der Abt Rousseau!) erzählt, er habe eine Kröte in ein Glas eingeschlos- 
sen, um sie darin sterben zu lassen. Nachdem sich das Thier vergeblich be- 
mühet, herauszukommen, habe es sich ungeheuer aufgeblähet, seine vier Beine 
in die Höhe gerichtet, auf eine ungestüme Weise um sich geblasen, den Abt 
mit unverwandten Augen, die plötzlich ganz roth und feurig zu werden schie- 
nen, angesehen; ihn aber überfiel eine Art Schwachheit, und er versank in 
Ohnmacht, welche mit kaltem Schweiss, Durchfall und Harnabfluss begleitet 
war, so dass er für todt fortgetragen wurde. Der Schwiegersohn Melan- 
chthons, der gelehrte Caspar Peucerus 2) behauptet, selbst gesehen zu 
haben, wie bei einer besessenen Weibsperson der Teufel in Gestalt einer Maus 
unter der Haut weggelaufen, kurz darauf in den Unterleib sich gezogen, bald 
aber an der Brust und Stirn wieder zum Vorschein gekommen sei. Das Zu- 
cken der Muskeln der auf der Folterbank gequälten Menschen wurde ziemlich 
allgemein für ein Zeichen der Anwesenheit des Teufels gehalten, der unter 
der Gestalt einer Maus hin und her spatziere 5). Die Ärzte in ihrer Sucht 
wunderbare Erfahrungen gemacht zu haben, um Wundergeschichten erzählen 
zu können, wandien oft alle Künste der scholastischen Dialektik daran, ihre 
vorgefassten Meinungen durchzuführen. Mehrere Fälle die erzählt werden be- 
ruhen ohne Zweifel auf dem Umstande, dass Menschen an Stellen brachen 
oder Excretio alvi verrichteten, in deren Nähe sich zufällig Schlangen,  Frö- 
sche, Kröten und dgl. befanden. In einem Falle, der zu seiner Zeit das grösste 
erregte, der berühmte M. Bebitz grosse 
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1) Remedia secreta cap. 16. — Mr. de St, Andre von der Karen, übers. von Th. 
Arnold. Leipz. 1727. p. 84. 


2) Comment. de praecipuis generibus ER Viteb. 1580. p. 10. 
3) G. Detharding, de obsessione eademque spuria. Rost. 1681. prop. XVI. 


4) Discursus medico-philosophicus de casu adolescentis cujusdam argentoratensis 
mirabili. Strasb. 1618. 4. 
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keit und Scharfsinn darauf, um den Abgang einer Schlange aus dem Körper ei- 
nes jungen Menschen zu beweisen, der von seinem 17. Lebensjahre an schwäch- 
lich geworden, eine Reihe von Jahren an riechendem Athem und stinkenden 
Blähungen, an quälenden Leibschmerzen, grosser Angst, Furcht, Melancholie 
und zuweilen an epileptischen Anfällen litt. Derselbe war am 8. April 1617 
nach der Rückkehr von einem Spatziergange auf einen geheimen Ort gegangen, 
wo er nach einiger Zeit todt, und neben ihm eine lebendige /, Ellen lange 
Schlange gefunden wurde. Mit eben so grossem Scharfsinn sucht Sebitz 
darzuthun, dass die Schlange von selbst in dem Darmkanal entstanden sei, 
die vielen Qualen und Übelstände veranlasst, und an dem bezeichneten 
Tage aus dem Darmkanal in den Magen und durch den Hals gekrochen und 


den Kranken während ihres Durchganges erstickt habe, als er mit äusserst 


schwachen Gründen der Annahme vorzubeugen sucht, als sei der Jüngling 
in Folge eines epileptischen oder apoplektischen Anfalls gestorben. — Von 
vielen ältern Beobachtern sind andere Thiere, namentlich Entozoen mit Schlan- 
gen verwechselt worden; so sagt Gregor!) von Tours (im 6. J.h.), dass ein 
Knabe Würmer wie Schlangen ausgebrochen habe, und so sind die Schlangen, 
welche Stephanus 2) u. A. in den Nieren alter Hunde und Wölfe angetrof- 
fen haben wollen, nichts anderes als der Y,—3 Fuss lange, fingerdicke Stron- 
gylus gigas. Ähnliche Verwechselung mag wohl in der von Gesner5), Porta 
u. A. mitgetheilten Beobachtung enthalten sein ,‚ dass im Sommer 1549 an der 


Theis fast 3000 Menschen unter den heftigsten Qualen und mit Abgang und . 
Ausbrechen von Schlangen und Eidechsen aus dem Körper gestorben seien. 


Einigen die an der Erde lagen krochen solche Thiere etwas aus dem Munde 
hervor, und schlüpften darauf wieder in den Magen zurück; aus der Bauch- 


höhle eines Fräuleins, welches unter den heftigsten Qualen gestorben war, | 


sollen zwei Schlangen zum Vorschein gekommen sein. In dem von Plu- 
tarch dem Agatharchides nacherzählten . Krankheitsfalle, dass kleine 
Schlangen in dem Körper lebender Menschen entstanden und aus der Haut 


1) Opera omnia. Par. 1699. p. 1110. 
2) De lagriculture. Antwerp. 1565. L. 7. cap. 1. 
3) Historia animalium L. 2. p. 45. | 
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hervorgetreten seien, scheint die Filaria medinensis mit Schlangen verwechselt. 
Mehrmal habe ich Beobachtungen angetroffen, worin Ärzte bei chronischen, 
schmerz - und krampfhaften Unterleibsleiden ihre Patienten oft und wiederholt mit 
der Frage bestürmt hatten, ob sie sich nicht erinnerten einst unreines Wasser 
getrunken zu haben, wobei vielleicht Froschlaich mit verschluckt sein könne. 
Manche Kranke erinnerten sich dann allerdings früher oder später solchen Vor- 
ganges und nun dauerte es nicht lange, bis sich ein simulirtes Froschbrechen 
einstellte. Nicht selten wurde aber auch entfernt Thierähnliches, schleimartige 
Stuhlausleerung, coagulirtes Blut, coagulirte ausgebrochene Milch bei oberfläch- 
licher Betracktung durch Phantasiespiel zu lebenden oder todten Thieren ge- 
macht, ähnlich wie die Wolkengestalten am Himmel leicht in Berge, Wälder, 
Gebäude und Thieren, Wagen mit Pferden und dgl. verwandelt werden kön- 
nen. So sind denn die Beobachtungen von Alsaharavius !), Avicenna ?), 
Averrho&es?) u. A., dass von tollen Hunden gebissene Menschen kleine 
Hunde mit dem Urin von sich geben, ferner die von dem berühmten H. Mei- 
bom*) und vielen Andern für wahr gehaltene Erzählung, dass im J. 1580 ein 
Schneider in Hannover nach dem Genuss von Milch zwei weisse lebendige 
junge blinde Hunde ausgebrochen habe, so wie die vielen. Erzählungen von 
ausgebrochenen oder mit dem Stuhlgang ausgeleerten Maulwürfen , Mäusen, 
 Spitzmäusen und dgl., auf diese Weise zu erklären. Hierher gehören auch die 
Fälle, wo man Vögel im Körper abgebildet oder ausgeprägt antraf — Mei- 
bom 5) z. B. die Figur eines Hahnes auf der innern Fläche einer menschli- 
chen Hirnschale, und der berühmte Thomas Bartholinus 6) eine alte und 
zwei junge Elstern auf der Leber eines Ochsen. Nicht minder gehören hier- 
her die Fälle, wo man lebende Fische, z. B. Aale, Grimpen und dergl. aus 
dem menschlichen Körper ausgeleert beobachiet haben wollte 7). —  Indess 


4) Liber theoricae et practicae. C. 30. S. 2. tract. 30. 
2) Canones. C. T. tract. 4. fen 5. L. 4. | 
3) a. a. O.L. 3. colig. 9. 
4) Braunschweigische Chronika von Baia Magdeb. 1620, Pag. 549. 
5) Th. Bartholinus, Acta hafniensia. Vol. 1. obs. 3. | 
6) Das. Vol. 2. obs. 29. | IF 
7) Borellus Observationes medicae. Par. 1656. Cent. 1. obs. 9. 
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schon der berühmte Viridet !) erzählt, um dergleichen Nachrichten zu wi- 
derlegen, dass er gesehen habe, wie ein Bauer ganze lebende Fische ver- 
schluckte, ohne irgend eine Bewegung davon im Magen zu verspüren. 

Sind nun auch seit etwa anderthalbhundert Jahren dergleichen Beobach- 
tungen von im Körper des Menschen lebenden warmblütigen Thieren und Fi- 
schen in das Fabelreich übergegangen, so verhält es sich doch hinsichtlich 
des dauernden Aufenthalts lebender Amphibien im Menschen ganz anders, woran 
noch in unsern Tagen von Naturforschern und Ärzten vielfach geglaubt wird. 
So erzählt Zinke ?), dass eine 44jährige Frau, welche lange an Magenkrampf 
gelitten hatte, lebende und todte Eidechsen ausbrach. Nach siebenjährigem 
Leiden an Magenkrampf und Erbrechen beobachtet Ziegler 3) das Ausbre- 
chen von drei lebenden Eidechsen, worauf die Leiden verschwunden seien. 
Schmidtmann#) berichtet, wie einem 20jährigen Landmädchen, welches sehr 
an Cardialgie und Koliken gelitten hatte, 4 lebendige Eidechsen per alvum ab- 
singen, worauf der Gesundheitszustand zurückkehrte. Bernstein 5) erzählt 
einen Fall, wo von einer Frau nach 11jährigem Leiden eine Lacerta agilis 
per anum abging. Rougnon 6) fand, dass ein 3jähriges Kind, welches lange 
an blassem Ansehen und Kolikschmerzen gelitten hatte, eine lebendige 9 Zoll 
lange Wasserschlange per anum ausleerte. Wieber 7) theilt eine lange Ge- 
schichte mit, wo Frösche durch Erbrechen und mit dem Stuhlgange abgegan- 
gen seien. Wolf) erzählt, dass von einem 16jährigen Knaben ein leben- 
diger Frosch ausgebrochen wurde, welcher seit länger als 4 Monate in dem 
Magen desselben sich befunden, und daselbst Übelkeit, Erbrechen, ein Gefühl 
von etwas Lebendem, sich im Magen bewegenden, und zuletzt Blutbrechen be- 


1) De prima coclione. Genf. 1692 p. 233. 

2) Beobachtungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der gesammten practischen 
Heilkunde, von österreichischen Arzten. Bd. 1. Wien 1819 p. 29. 

3) Rust, Magazin für die gesammte Heilkunde. Bd. 17. 1824 p. 111. 

4) Summa observationum medicarum. Vol. 3. Berl. 1826. p. 220. 

5) Caspers Wochenschrift für die gesammte Heilkunde 1834. Nr. 26. 

6) Medecine pr&servative et curalive. an 7. und Salzburger med. chir. 

Zeitung 1802. T. 1. p. 293. 

7) Rust, Magazin Bd. 54. 1839. p. 75. Bd. 56. 1840. p. 69. 

8) Das. Bd. 60. 1843. p. 147. 
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wirkt-habe. Luroth !) giebt an, dass eine 28jährige Frauensperson, welche 
mehrere Jahre an Chlorose, Magenschmerzen, Herzklopfen, Neuralgia infraorbi- 
talis, Helminthiasis gelitten und im J. 1834 beim Wassertrinken einen harten 
Körper verschluckt haben wollte, im Oct. 1837 von Ohnmachten, heftigen Coli- 
ken und Tenesmus befallen sei, worauf sie ein Thier ausgeleert habe, welches 
sie für einen Salamander hielt. Die Gesundheit sei darauf zurückgekehrt, und 
hinsichtlich des Abganges des Thiers kein Zweifel vorhanden. — Henning?) 
theilt die Beobachtung mit, dass ein 10jähriger Knabe seit dem Sommer 1820 
viel an Leibschmerzen litt, und abmagerte; am 3. Mai 1821 wurden die Schmer- 
zen besonders heftig, das Kind verlangt ein Nachtgeschirr, und schreiet unter 
heftigem Drängen, Schmerzen und Anstrengung, dass ihm etwas im After sitze, 
greift darnach und zieht einen mit Darmkoth überzogenen weiblichen Triton 
palustris heraus, dem das rechte Auge fehlte. Das Thier wurde gereinigt, lebte 
noch im Wasser 9 Tage fort, und frass Fliegen und andere Insekten, welche 
man auf das Wasser warf, — der Knabe befand sich aber von der Zeit an 
wohl und gesund. 

Was den Ursprung solcher Amphibien im menschlichen Körper anbetrifft, 
so haben sich darüber drei Hauptansichten geltend gemacht. 

1. Es lag Hexerei und Teufelsspuk zum Grunde; man stritt sich ie, 
ob dadurch im Menschen solche Thiere erzeugt würden, oder ob der böse 
Geist durch Schnelligkeit und Augenverblendung den ausgeleerten Gegenstän- 
den das Ansehen von wirklichen Thieren gebe, oder auch während eines Er- 
brechens dem Kranken solche Thiere in den Mund werfe. Solche Ansicht über 
Verwandelung beim Erbrechen kommt schon bei Vicentius Beluacensis 
vor, der am Ende des 12. und im Anfange des 13. J.h. lebte, und hielt sich 
bis zum Aufhören des Hexenglaubens in der zweiten Hälfte des 18. J.h. Vi- 
centius 3) erzählt, dass in der Gegend von Beauvais ein Bauer, dem seine 
Frau gehörig den Kopf gewaschen hatte, und der im Rufe stand, dass er sich 
in einen Wolf verwandeln könne, Glieder einer Kinderhand entgegengebro- 


1) Gazette medicale Par. 1833. 27. Apr. No. 17. Auch in Frickes u. Oppenhoims 
Zeitschrift für die Medicin. Bd. 12. 1839. p. 522. | 

2) Horns Archiv für die medicinische Erfahrung. 1821. ‚Heft 3, P- 517. 

3) Speculum naturale. Venet. 1474. L. 31. cap. 122. Erel.., 
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chen habe. Diese Ansicht wurde noch sehr von Merklin !) u. A. verthei- 
digt, jedoch trat ihr besonders auch Friedrich Hoffmann ?) entgegen, 
welcher sagt, man müsse nicht gleich alles für Zauberei ausgeben, wenn Krö- 
ten, Eidechsen, Frösche und dgl. aus dem Magen oder mit dem Stuhlgang 
würden. 

2. Man nahm an, solche Thiers entständen durch Generatio aequivoca; 
obgleich schon Gesner meinte, dass auf diese Weise allerdings Würmer und 
Insekten, aber nicht Frösche, Schlangen und dgl. entstehen — wenn es auch 
nicht unmöglich sei, dass verschluckter Frochlaich wegen des schlechten Auf- 
enthalts desselben im Darmkanal statt zu Fröschen zu Kröten werden könne, 
so erschöpfien sich doch spätere Beobachter, sogar bis in die neueste Zeit, in 
Erklärungen, um diese Ansicht zu rechtfertigen. 

3. Es seien solche Thiere oder deren Eier verschluckt worden; die- 
selben lebten im Magen und Darmkanal fort, entwickelten sich in demsel- 
ben und vermehrten sich auch wohl daselbst, wie denn einer Frau bei Danzig 
während des Schlafens im Walde eine Schlange durch den Mund in den Ma- 
gen gekrochen sei, worauf später 10 junge lebendige Schlangen, einige Zeit 
nachher die alte und noch etwas später, todt und stückweise, die noch übrigen 
jungen Schlangen abgegangen seien 5). Diese Ansicht ist die älteste, von Hip- 
pokrates, Petrus de Abano, Gesner, vorgebrachte und hat sich bis auf 
unsere Tage erhalten. Während von den meisten Beobachtungen über Schlan- 
 gen- und Eidechsenbrechen erwähnt wird, dass die Thiere dem Menschen in 
den Mund gekrochen seien, wird in den meisten Beobachtungen über Kröten-, 
Frosch-, Salamander - u.s.w. Brechen bemerkt, dass die Kranken beim Trin- 
ken, besonders aus unreinen Pfützen, den Durchgang eines harten oder über- 
haupt fremden Körpers verspürt hätten. 

Es kann allerdings Fälle geben, dass durch absichtliches Verschlucken oder 
auch zufällig Amphibien in den Magen gelangen. Wenn sich solches ereignet, 
so können die Thiere bald und noch lebendig, oder später und bereits todt wie- 


- 
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1) Tract. physic. med. de incantamentis. Nürnb. 1715. obs. 1. 
2) Diss. de vi diaboli in corpora. Hal. 1703. p. 25. 
3) Nov. Liter. Mar. Balt. Ann. 1700. p. 100. 
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der ausgebrochen werden !). Erfolgt aber kein Erbrechen, so können frü- 
her oder später todte, faulende Amphibien, oder auch deren Theile, als Köpfe, 
Füsse, Knochen, Epidermistheile und dgl. mit dem Stuhlgange ausgeleert wer- 
den, wie z. B. in neuerer Zeit in den von Serriöres?) und Mandt 5) 
beobachteten Fällen. Auch ist es möglich, dass-solche Amphibien so gänzlich 
verdauet werden, dass gar keine erkennbare Theile desselben wieder zum 
Vorschein kommen. Sollte der bei Hippokrates vorkommende Fall richtig 
sein, so liesse sich der schnelle Tod entweder nur durch Erstickung oder da- 
durch erklären, dass die Schlange eine giftige gewesen sei. — Mandt be- 
richtet, dass einem russischen Bauern am 27. Juli 1838 während des Schlafes 
unter einem Baume eine Schlange durch den Mund in den Magen gekrochen 
sei. Es stellten sich mancherlei Beschwerden, Gefühl von Kälte, Schwere, 
Bewegung und Krampf ein. Am 10. August, Morgens 4 Uhr wurde ein 
Schwanzstück einer Schlange und Nachmittags um 5 Uhr ein anderes Stück 
per anum ausgeleeri. Das Thier war fingersdick, an mehreren Stellen war 
die Wirbelsäule zerbrochen; ein Stück des Unterkiefers fehlte, und die äussere 
Hautoberfläche zeigte allenthalben Spuren einer Verdauungseinwirkung; Schil- 
der und Schuppen waren abirennbar und abgelöset; die innern geschützten 
Theile des Thiers hatten wenig gelitten. Dagegen werden auch Fälle erzählt, 
dass Menschen ohne besondern Nachtheil lebendige Amphibien verschluckt ha- 
ben. Ein Baseler Messerfresser, welcher Holz, Leder, Eisen, Stahl, ein Jahr 
vor seinem Tode 50 Pferdehufnägel, ferner Messer, Knochen, Kieselsteine, al- 
lerlei Insekten, Spinnen, Eidechsen, Kröten, Blindschleichen, Schlangen und dgl. 
verschluckte, und der von den Eidechsen sagte, dass. sie süss, von den Krö- 
ten aber, dass sie bitter schmeckten, wurde näch seinem Tode von Glaser *#) 
secirt. Ven Thieren fand sich nichts in ihm, aber im Coecum und Rectum ein 
Messer. Ledel?) erzählt, dass man einen Vielfrass am Hofe zu Sorau un- 
bemerkt einen lebendigen Frosch habe eo lassen. Als ihm solches, 


1) C. F. Tourtual, Kindshrenkheien. ‘Münster 1839. p. 116. 
2) Precis analytique des travaux de la Societe de Nancy. 1807. 
3) Bericht über eine verschluckte Schlange in Rust's Magazin 1833. Bd. 53. p.491.tab.3. 


4) Miscell. cur. physic. med. Acad. Nat. Cur. Dec. 1. ann. 3. obs. 178. 179. p. 333. 
5) Das. Dec. 1. ann. 9. 1678. p. 313. | | 
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nachdem es geschehen, gesagt worden, habe der Vielfrass über Übelkeit und 
Magenschmerz geklagt und geglaubt, dass man ihn habe tödten wollen. Er 
wurde darauf mit spanischem Wein betrunken gemacht, und befand sich, nach- 
dem er seinen Rausch ausgeschlafen und ein starkes Purgiren bekommen, voll- 
kommen wohl. O1. Jacobaeus !) berichtet, dass im Juli 1678 ein Mensch 
eine ganze, dicke, lebendige Kröte absichtlich verschluckt habe; vier Stunden 
habe er über Magenschmerzen geklagt, darauf aber nichts weiter verspürt. 
Viridet 2) versichert sogar gesehen zu haben, dass ein Bauer gegen eine 
Belohnung eine lebendige Dohle verschluckt habe; da das Tbier mit seinen 
Krallen am Kehlkopf fest gehangen, so sei der Bauer fast erstickt, nachdem ‚es 
aber im Magen angekommen war, habe er weder FERIEN noch ir- 
gend sonst eine Beschwerde verspürt. 

‚Alle die zahlreichen Fälle,. dass Amphibien im nienschlichän Körper aus 
verschluckten. Eiern entstanden seien, oder dass sie in demselben dauernd. ihr 
Leben fortgesetzt hätten, widerstreiten der Natur solcher Geschöpfe durchaus. 
Gerade solche Beobachtungen machen aber etwa 5/, aller bekannt geworde- 
nen Fälle von durch Erbrechen oder Stuhlgang ausgeleerten Amphibien aus. 
Eine gründliche vergleichende Anatomie würde aber in vielen Fällen durch 
Sectionen vermeintlich abgegangener Thiere haben Aufschluss ertheilen können, 
ob dieselben längere Zeit im menschlichen Körper sich aufgehalten haben oder 
nicht. .. Dass Sectionen solcher abgegangener Thiere verhältnissmässig nur: sel- 
ten unternommen sind, ist um so merkwürdiger, als bereits Perrault dadurch 
über das Herkommen: derjenigen Frösche sich Aufschluss zu verschaffen suchte, 
welche man nach Regen ‘und Wind oft in grossen Schaaren anirifit; indem 
er im: Magen und Darmkanal das gewöhnliche Froschfutter fand, gelangte er 
zur:Überzeugung ‚ dass diese Thiere nicht von selbst entstanden seien. Alle 
Amphibien, in deren Magen oder Darmkanal die gewöhnlichen Insekten- oder 
Wasserpflanzenreste, wovon diese Thiere leben, angetroffen werden, haben ganz 
sicher ihren Aufenthalt nicht dauernd im menschlichen Körper gehabt. Wenn 
aber ein solches Futter nicht Eee wird > so ist das noch kein Beweis 


Th. Bartholinus, Acta Hafniensia Vol, 5. abe, 108. 
A. a. O. p. 232. 
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dafür, dass das Thier im Menschen gelebt habe, denn mitunter trifft ‚es sich 
auch, dass in der freien Natur gefangene Frösche, Kröten, Salamander u. s. w. 
in ihrem Magen und Darm nur etwas Schleim, Galle und Koththeile enthalten. 
Schon ältere Ärzte haben genaue Sectionen von Amphibien, welche von Men- 
schen abgegangen sein sollten, unternommen, aber ohne Zweck, indem sie aus 
der Beschaffenheit des Mageninhaltes nic den richtigen Schluss auf den bis- 
herigen Aufenthalt der Thiere machten. 

Die erste mir bekannt (Section eines Fro- 
sches geschah im April 1653. _ Einer der merkwürdigsten Fälle von Kröten-, 
Frosch-, und Eidechsenbrechen, welcher auch von Blumenbach'!) als ein 
gänzlich über allem Zweifel erhabenes Beispiel unter der Schaar der verdäch- 
tigen Erzählungen von langem Aufentkalt lebender Amphibien im lebenden 
menschlichen Körper, betrachtet wurde, ereignete sich in den Jahren 1647 
bis 1653 bei einer 20jährigen unverehelichten Weibsperson in Altenburg ?). 
Dieselbe brach während der Zeit in verschiedenen Monaten theils lebende, 
theils todte Thiere aus, und hatte viele Qualen, Schmerzen, Bewegungen im 
Magen und dgl. auszustehen. Am 25. Juni giebt ihr ein Chirurgus ein Arz- 
neimittel, worauf sie nach 2stündiger grosser Angst, Erbrechen, Hitze und Le- 
bensgefahr, 1 grosse und 2 kleine Kröten und auch 2 grüne Eidechsen aus- 
brickt. Nun wurde der berühmte altenburger Hofmedicus Clauderus in Rath 
genommen, welcher noch Mittel verordnete um die Thiere auszutreiben. Es 
gingen 3 mittelgrosse und 7 kleinere, theils lebende, theils todte Kröten ab. 
Sodann wandte man sich an den als Arzt und als Philologen gleich berühmten 
Reinesius, aber der ganze Sommer verging ohne.dass ein Thier abging. End- 
lich setzte der Leipziger Professor J. Michaelis. seine: specifischen Medica- 
mente in Anwendung, worauf am 19. Sept. eiwas mit dem. Kothe ausgeleert 
wurde, wovon man zweifelhaft blieb, ob es ein Theil einer Eidechse oder ei- 
ner Kröte war. Im 1648 sich Gelb} von von 


1) comparalge, inter animantia calidi et sanguinis. In 
comm. Soc. Reg. Gottingens. T. 8. 1786. p. 83. 

2) Th. Bartholinus, hist. anatom. rar. Kopenh. 1657 Cent. 4. obs. 13. (hier auch die 
Nachricht über die secirten Frösche). Ders. Acta medica Hafniensia. Kopenh. 1675. 
Vol. 2. obs. 39. Th. Reinesius, epistol. med. philolog. 1670. p. 20. 
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neuem, es wurden wieder fleissig treibende Mittel angewandt und im Juli 

3 froschartige Thiere mit Froschlaich ausgebrochen, am Tage darauf 10 klei- 
nere, welche bald im Nachtgeschirr starben. Im Januar 1649 wurden 5 mit- 
telgrosse Thiere, im April 2 grosse und 1 kleines, am 19. Apr. viel Frosch- 
lach und am 20. Juni 19 junge Frösche ausgeleert.. Im März 1650 viel 
Froschlaich und 5 Thiere, am 24. März 1653 Froschlaich, am 19. Apr. Frosch- 
laich und ein halb verdautes Thier; am nächsten Tage 2 Thiere, am 25. Apr. | 
6 Thiere mit rotliien Flecken, welche wie Frösche quakten. Zwei von die- 
sen lebten in Milch einen Tag, die übrigen 4 in Branntwein geworfen starben 
sehr schnell, Bei der Section fand sich der Magen eines Individuums mit 
mehr als 30 schwarzen geflügelten Insekten angefüllt. Im Mai wurden wieder 
mehrere halb faule und stinkende Thiere ausgeleert; im Juni gingen häufig 
zahlreiche Füsse, Knochen, Eingeweide, und 2 grosse Köpfe ab. Es waren 
also 68 Thiere abgegangen, die Theile nicht mitgerechnet. — Diese Person 
starb im J. 1662 im altenburger Hospitale, wassersüchtig und abgemagert und 
wurde von Vollgnad!) secirt. Das Ieum zeigte an 2 Stellen eine starke 
Verengerung und die Leber war krank. 

Ein anderer Fall, welcher zu seiner Zeit grosses Aufsehen enledis, , und 
wo Sectionen abgöllteiisiähe Thiere vorgenommen wurden, ohne dass das Sec- 
tionsresultat zur Aufklärung der Sache benutzt worden wäre, ereignete sich im 
J. 1697 in Süddeutschland. Dem 12jährigen Sohn des Pastor Döderlein ?), 
der an allerhand krampf - - und schmerzhaften Zufällen litt, ging nach dem Ge- 
brauch verschiedener Medicamente ein Kelleresel per ra ab. Die Zufälle 
verminderten sich indess nicht, ungeachtet die berühmten Ärzte der Facultät 
zu Altorf ihren Arzneischatz erschöpft hatten. Endlich gingen nach den 
Mitteln eines Pfuschers vom 4 bis 26. März 162 Kelleresel, 2 Würmer, 4 
Scolopendern, 2 springende Schmetterlinge, 2 ameisenähntichd Würmer , ein 
ganz weisser Kelleresel, 32 braune Raupen von verschiedener Grösse und 
ein Scarabaeus ab; die Thiere age . 12 v zum Ende Mai er- 


1) Mise. cur. ‚med. Acad. Nat. Car. Dec. i. 1670. p. 236. und Th. Boneti 
Sepulchretum s. Anatomia practica. Ed. 2. Genev. 1700. T. 2. p. 125. u. 270. 

2) Misc. cur. phys. med. Acad. Nat. Cur. Dec. 3. a. 4. obs. 23. — R. Lentilii Misc. 
med. pract. Ulm 1698. P.1. p.81.— Merklin de incantamentis. Nürnb. 1715. obs.1. 
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folgten 4 Frösche. Dieselben wurden secirt; der eine halte einen Scarabaeus 
und einen Maiwurm in seinem Magen; der andere Samen, die andern beiden 
aber nichts. Wenn sich der Knabe einem Froschteich genähert hatte, so hat- 
ten die Frösche in seinem. Leibe gequakt. Nach einiger Zeit. erfolgten einige 
Kröten und 21 Eidechsen. Eine abgegangene spannenlange Kröte tödtete durch 
ihren giftigen Hauch und ihr Pfeifen sofort die kleineren. Als man Pferde- 
urin auf die Thiere schüttete, starben sie bald. Einige Menschen sahen, dass 
dem Knaben eine Schlange aus dem Munde hervorkroch, die sich aber so- 
gleich wieder zurückzog. Nun wurden bald auch Schuhnägel, ein halber Ring 
einer Kette, weisse und roihe Eierschalen, 2 Messerklingen, ein Stück eines 
Salbentopfs und zwei sehr grosse Nägel ausgebrochen. Und von diesem allen 
waren der Pastor und mehrere andere Personen Zeugen, und Merklin giebt 
sich besondere Mühe zu beweisen, dass der Knabe behext gewesen sei. 


,-.. Aber auch in neuern Zeiten sind Sectionen angestellt worden, und zwar 
besonders vom Herrn Bergmedicus Sander in Zellerfeld im J. 1834 in dem 
gleich anzuführenden Falle; dann von den Hrn. Doct. v. Wi ebers und Büding 
in dem ü»erüchtigtesten Falle des Froschbrechens unsers Jahrhunderts. Die- 
ser Wiebersche Fall!) nahm in den J. 1838 und 1839 die Thätigkeit zweier 
Kreisphysici, eines Communalarztes, eines gewöhnlichen praktischen Arztes, ei- 
nes Geh. Medicinalrathes, des Gerichts in Züllichau, des Magistrats und des Land- 
rathamtes daselbst, der Königl. Preuss, Regierung in Frankfurt a/O., des Kö- 
nigl. Preuss. Ministeriums der geistlichen, Unterrichts - und Medicinalangelegen- 
heiten in Berlin, des Curatoriums für die Krankenhaus- und Thierarzneischul- 
angelegenheiten ‚ so wie. der Charit6-Direction. daselbst und der Redaction 
einer der berühmtesten Medicinischen Zeitschriften in Anspruch. — Eine 
25jährige Frau hatte seit 11, Jahren an heftigen Krämpfen, Leib - und Ma- 
genschmerzen gelitten. Von vielen Ärzten erfolglos behandelt und als unheil- 
bar entlassen, suchte dieselbe im Juli 1837 bei dem Kreisphysicus Hr. Dr. v. 
Wiebers in Züllichau Hülfe. Derselbe trieb Spulwürme und Bandwurmstücke 
ab und wiederholte R die EU an die Frau, ob sie sich nicht erinnern könne, 


| 
| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


ÜBER DEN AUFENTHALT LEBENDER AMPHIBIEN IM MENSCHEN. 185 


dass sie jemals schmutziges Wasser getrunken habe, womit eine lebende Crea- 
tur verschluckt sein könne? Obgleich die Frau des sich nicht erinnern konnte, 
so erzählte sie doch nach oft ‚wiederholter Frage, dass sie vor ungefähr 
21/, Jahren .aus einem offenen Brunnen getrunken habe, wobei sie empfunden, 
wie ihr etwas in den Hals gekommen sei, was heftig gekratzt habe, und von 
der Zeit her stamme ihre Krankheit. Der Arzt meinte, „nun dann könnte es 
wohl der Fall sein, dass die Geschwulst (im Leibe) entweder Frösche oder 
Eidechsen sind, welche mit dem Wasser verschluckt worden sind.” Nach 
einiger Zeit fing denn die Kranke auch an unter den heftigsten Zufällen und 
Krämpfen in verschiedenen Zeiträumen Frösche auszubrechen, deren Zahl sich 
auf 9 lebende und 4 todte belief. Die Zeiten der Ausleerung waren der 4te 
October, der 1. 4. 5. 11. 22. Nov. 1838 und der 8, 16. 25. 27. Januar 
1839, also zum Theil zu Zeiten, wo im Freien keine Frösche mehr anzutref- 
fen sind — wie es auch bei der altenburger Jungfer der Fall war — wo- 
durch die Beobachtung einen grösseren Grad von Wahrscheinlichkeit erhielt. 
Endlich gingen 5 Frösche per anum ab. Das Froschbrechen geschah mehr- 
mals in Gegenwart des Hrn Dr. v. Wiebers, mehrerer Prediger, Schulrec- 
toren, Oberlehrer, Senatoren, Stadtverordneten, Armenvorstehern,, Kaufleuten, 
einer Hebamme und der Hausgenossen, deren Aussagen von dem Königl. 
Kreisjustizrath. des züllichauer Kreises beglaubigt, und die deshalb von dem 
Magistrate zu Züllichau gerichtlich vernommen wurden. Hr. Dr. v. Wiebers 
zergliederte einen der ausgebrochenen Frösche, stellte einen Vergleich mit dem 
Sectionsbefund von Fröschen aus der freien Natur an, und fand „nicht allein 
den Bau innerlich zarter, so. wie ‚alle Organe, sondern auch :3 Gran einer 
grünlichen' Masse, welche ein feinkörniges Ansehen hatte, und sich fett an- 
fühlen liess im Magen, im Darmkanal dagegen eine gelbliche fette Masse.” 
Der: Kreisphysicus Dr. Büding, der auch ‚Zeuge des Froschbrechens gewesen 
war, secirte einen andern Frosch, welcher mit einem, ‚vermeintlich mit dem 
Stuhlgange abgegangenen, lebenden Frosche (dem man, damit er nicht ver- 
hungern möchte, Semmelkrumen beigegeben hatte) an das Königliche Ministe- 
rium der geistlichen, Unterrichis- und Medicinalangelegenheiten eingesandt 
worden; jedoch ist der Sectionsbefund nicht mitgetheilt. Der eingesandte le- 
bende Frosch wurde dem Hrn. Geheimen Medicinalrath Albers zur Beobach- 
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tung überwiesen, welcher berichtete, dass derselbe gleich den Fröschen im 
Freien Fliegen mit grosser Begierde erhascht und verzehrt habe. 

Das Ministerium verfügte nun die Aufnahme der Kranken in die Berli- 
ner Charite. Die Hin- und Herreise geschah auf Staatskosten. Aber unge- 
achtet der sorgfältigsten Beobachtung hat sich während des 4monatlichen Auf- 
enthalts der Kranken in der Charit& nichts auffinden lassen, woraus man auf 
das Vorhandensein von Fröschen in ihrem Leibe hätte schliessen können. Es 
war also die Person bei ihrem Abgang aus der Charit6 nicht positiv als Be- 
trügerin entlarvt, und es blieb vor wie nach zweifelhaft ob wirklich Frösche 
dauernd in ihrem Körper gelebt hatten. 

Die folgenden Sectionen angeblich ausgebrochener, in dem sendischlöchen 
zoologischen Museum aufbewahrter Amphibien, habe ich zur Aukitrung des 
Gegenstandes angestellt. 

1. Am ?ten Juni 1843 wurde ich benachrichtigt, dass die 1ödjährige übri- 
gens ganz gesunde Jungfer L. eine Eidechse ausgebrochen habe. Als ich um 
7 Uhr Morgens bei derselben eintraf, zeigte man mir auf dem Hofe in der 
Nähe des Grases eine ausgebrochene Masse, welche hauptsächlich aus Magen- 
schleim, Kartoffelstücken und Lattig bestand, die am Abend vorher gegessen 
worden waren; in einem Gefäss mit Wasser, das daneben stand, schwamm 
ein 2jähriger Triton taeniatus munter umher; derselbe sei das ausgebrochene 
Thier, welches man gleich aufgenommen und in das Wasser gesetzt habe. 
Meine Äusserung, dass das Thier nicht im Magen gewesen, sondern vielleicht 
an der Stelle, wohin gebrochen sei, sich befunden habe, war nicht im Stande 
die Leute von ihrer irrigen Meinung abzubringen. Ich nahm das Thier mit nach 
Hause, und nachdem es in warmem Wasser gestorben war, secirte ich dasselbe. 
Der Magen enthielt 3 Ascarides leptocephali; der Darmkanal zeigte einige 
dunkeleMassen, worin ich mittelst des Mikroskops zahlreiche Closterium acus 
und einige Charen, aber keine Insektenreste fand. Wegen des Magen - und 
Darminhalts wäre es wohl möglich gewesen, dass das Thier einige Tage im 
Magen zugebracht hätte, dass aber ‘solches nicht der Fall war, ergab sich 
aus seinem weiter unten mitzutheilenden Verhalten in warmem Wasser. 

2. Ein 2jähriger Triton igneus „Von einer 20jährigen Bauersfrau zu 
Bücken im Hojaschen nach Y,jährigen Leibschmerzen ausgebrochen. Vom 


| 


ÜBER DEN AUFENTHALT LEBENDER AMPHIBIEN IM MENSCHEN. 187 


Hrn. Hofmedicus Taberger” in Hannover. Dieses ist derselbe Molch, des- 
sen Geschichte F. B. Osiander !) mitgetheilt hat. Ich fand den Magen die- 
ses Thieres leer, der Darmkanal enthielt dunkle Massen, in denen viel Sand, 
einige Pflanzenfragmente und Insekten-Flügel und Füsse sich zu erkennen ga- 
ben. Aus dieser Section geht hervor, dass das Thier unmöglich längere Zeit 
im Magen der Bauersfrau enthalten gewesen und die vierteljährigen EDEN 
zen Pen haben konnte. 

3. „Ein Paar von den 45 Wassermolchen, die ein Schusterjunge zu Claus- 
thal im Herbst 1811 nach und nach (lebendig) ausgebrochen, von Hrn. Berg- 
medicus Mehlis. Januar 1812.” Bei diesen einjährigen Exemplaren von Triton 
taeniatus enthielt der Magen und Darmkanal zahlreiche. Reste von Cypris und 
Daphnien, der Darmkanal aber ausserdem noch Fuss- und Leibfragmente von 
kleinen Insekten, und der des einen Individuums ein ganzes Abdomen von 
Haliplus impressus. Auch diese Thiere waren also keineswegs lange in dem 
Leibe des Schusterjungen enthalten gewesen. 

4. „Zwei Ranae temporariae von einem ?27jährigen Mädchen zu Lau- 
'tenthal am Harze den 1?ten September 1833 lebendig ausgebrochen. Er- 
halten vom Hrn. Rollstedt, Forstcandidaten daselbst.” Diese Frösche, von 
etwas verschiedener Grösse, sind zweijährige Weibchen. Der kleinere hatte 
einen mit Flüssigkeit gefüllten Magen, welcher keine Spur von Insekten, aber 
wohl einige Bacillarienfragmente und sehr schöne Vaucherien zeigte; der Dünn- 
darm war leer, aber im Dickdarm war Koth, der zahlreiche Closteriumfrag- 
mente enthielt. Der grössere hatte ebenso einen mit etwas Flüssigkeit gefüllten 
Magen, der Darm enthielt aber zahlreiche Diptern-Flügelfragmente, Tarsenglie- 
der und Wasserlinsenstengel.e. Demnach können auch diese Frösche nicht 
dauernd im Magen der Person gelebt haben. — Diesen Fall von Frosch- 
brechen hat Hr. Bergmedicus Sander 2) im J. 1834 beschrieben. ‘Das Mäd- 
chen litt an Magen- und allgemeinen Krämpfen, Blutbrechen, Verstopfung und 
grosser Angst, mit dem. Gefühle als wenn ihr innen in der Brust etwas in 
die Höhe kriechen wolle; auch fühle und höre sie oft Quaken im Leibe und 


1) Denkwürdigkeiten für die Heilkunde und Geburtshülfe. Gött. 1794. Bd. 1. p. 72. 
2) Caspers Wochenschrift für die gesammte Heilkunde 1834. Nr. 39. 
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dgl. Nach einem Krampfanfall sei sie übel geworden und habe mit Blut und 
Schleim 2 lebende Frösche. (die obigen) ausgebrochen, welche von den die 
Kranke umstehenden Frauen und Mädchen aufgefangen seien. Hr. Sander 
veranlasste eine gerichtliche Untersuchung, deren Resultat dahin lautete, ‚dass 
hier kein Irrthum obzuwalten scheine, das Factym aber, so weit bis jetzi mög- 
lich, als gewiss erwiesen sei.’ Mehrere Wocheu lang befand sich die Kranke 
sehr elend, litt wiederholt an Blutbrechen, ward aphthös und hydropisch, und 
brach nach und nach 7 Frösche von verschiedener Grösse mit Blut und Schleim 
aus. Hr. Sander erhielt diese Frösche theils todt, theils lebendig , zerglie- 
derte einen und fand in dessen Magen mehrere Insekten und einen noch ganz 
unversehrten Goldkäfer. Nach 14 Tagen wurden wieder 2 Frösche ausge- 
brochen , welche beide in Gegenwart des Magistrats und einiger anderer Per- 
sonen secirt wurden; es fanden sich in den Eingeweiden unverdauete Theile 
von Fliegen und Käfern, namentlich hohle Beine, Flügeldecken u.s. w. Nun 
‘wurde die Person herbeigeholt, und dieselbe gestand endlich ein, dass sie 
nie einen Frosch ausgebrochen, sondern, da sie stets Frösche bei sich ge- 
führt, dieselben bei dem Erbrechen heimlich in den Mund genommen und dann 
mit Schleim und Blut ausgespien, oder auch in die Gelässe geworfen habe. 
Wenn nun auch die Section im Stande ist im einzelnen Falle einen Be- 
trug aufzudecken, so ist sie doch nicht ausreichend überhaupt die Frage zu 
lösen, ob es denn möglich sei, dass Amphibien längere Zeit ihr Leben . im _ 
Menschen fortsetzen und die Qualen und Leiden veranlassen können, die als 
Begleiter und Vorläufer des Abganges von Amphibien durch Erbrechen und 
mit Stuhlgang aufgeführt werden. Schon ältere Ärzte meinten, dass ‚solche 
Thiere wegen der auflösenden Wirkung der Verdauungssäfte, der mephitischen 
verdorbenen Luft des Magens und Darmkanals, der Schärfe der Galle, des 
Mangels an ‚passender Nahrung nicht lange im Magen und .Darmkanei: le- 
ben könnten. Indess haben andere sehr aufgeklärte Forscher die Möglichkeit 
nicht bezweifelt, wie denn auch in dem Wiebers’schen Falle die betreffende 
Person in der Charite in Bezug auf einen etwaigen Froschabgang 4 Monate hin- 
durch sehr genau beobachtet wurde, und die Redaction desRust'schenMagazins!) 


1) Band 56. pag. 69. 
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än:ider Einleitung zum: '„Verfolg und Schluss der: Verhandlungen”. hervorhebt, 


‚dass, „wenn auch ein Betrug, wie die Vermuthung so nahe lag, nicht geradezu 
‚entdeckt worden ist, als. ein Resultat doch schon: angesehen werden kann, 
dass während der Jensch sechs monatlichen (soll heissen vier monatlichen‘) 
‚Aufenthalts im hiesigen Charit6-Krankenhause so wenig ein todter, als ein 
lebendiger Frosch von ihr abgegangen ist.” — Manche haben sogar zu erklären 
sich. bemühet, wie solche Thiere, ungeachtet jener widerwärtigen Umstände, im 
Magen und Darm fortleben können. : Namentlich meint Blumenbach, dass 
‚das Wasser, welches die mit solchen Thieren behaftsten Menschen, um ihre 
Qualen zu lindern, copiös trinken, theils :die fixe Luft des Magens absorbire, 
iheils den Amphibien ihr natürliches ' Element 'zum Aufenthalt: gewähre. — 
Die Möglichkeit des Fortlebens solcher Thiere musste. um so wahrschein- 
licher sein, als andere Thiere, namentlich Entozoen, ihr Leben innerhalb des 
Menschen fortführen, als verschiedene Epizoen, z. B. Krätz- und Haar- 
balgmilben, der Sandfloh, in und unter der Haut leben, und als manche Flie- 
gen im Larvenstande, z. B. der Oestrus hominis im heissen America, der Oe- 
sirus equi, bovis, tarandi u. s. w., theils in den Eingeweiden, theils unter der 
Haut, theils in den Choanen, der Nase und; ihren Anhangshöhlen bei warm- 
blütigen Thieren schmarotzen, und als Fälle bekannt, und auck von mir be- 
obachtet sind, dass Schmeissfliegenmaden in‘ Eitergeschwüren vorkommen. 
Was .die. Unerheblichkeit des: Nahrungsmangels betriflt, so ist es ja bekannt, 
dass: Amphibien ‘Jahr: und. ’Tag-hungern können. ' Herissant schloss drei 
Kröten in Gyps ein:und übergab 'sie:in' einer versiegelten Schachtel der Pariser 
Academie; nach anderthalb Jahren waren noch 2: lebendig;’: Bwekland stellte 
ähnliche Versuche: mit Fröschen :in Sandstein an, wo ‘diese: Thiere: 1 Jahr fort- 
lebteti..: ‘Helix: vermictlaris, welche ich‘im :Herbst 1847 von Cette mitgebracht 
hatte ‚leben noch» im’Herbst »1848, ohne::das 'Mindeste gefressen zu haben. 
Hinsichtlich. ‚des; « muss man bedenken, dass Spallanzani 
Schnecken mit sauerstofffreien /Gasarten (Stick- Weasserstofigas)) absperrte, 
and dass dieselben darin»athmeten und ‚Kohlensäure ''ausschieden. Ebensö;be- 
obachlete Treviranus, dass: Landschneoken; welche er mit’ almosphärischer 
Luft abgeschlossen hatte, nicht nur ;allen:Sauerstoff verzehrten, ‘sondern auch 
späteri:noch  fortfuhren Kohlensäure zu entwickeln. Auch: fanden Edwards, 
Phys. Classe IV. Y 
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Collard, Müller, Bergemann, die Kohlensäurebildung bei Fröschen, welche 
in: Sauerstoflfreien 'Gasarten athmeten, fast ‚eben so ‘bedeutend als wenn sie: in 
atmosphärischer Luft athmen,. und’Marchand sah, sowohl in 
reinem Weasserstoffgas- als auch im luftleeren Raume Kohlensäure ausathmeten. — 
Das Magengas: ist aber selbst nicht: sehr arm- an: Sauerstoffgas, indem es nach 
den Untersuchungen: von Chevreuil'11pC. enthält; auch das: Darmgas hat 
nach Chevillot noch etwas Sauerstof. — Demnach würde also 'Mangel an 
Nahrung; und. atmosphärischer Luft kein Grund sein, die Möglichkeit des: dauern- 
deti Aufenthalts lebender Amphibien in dem menschlichen Körper 'zu leugnen. 
Auch. finden dass manche Thiere mit einer grossen Lebenstenacität begabt 
sind, 2; B. das. gemeine Räderthier,' das Bärenthierchen, und: manche andere 
Geschöpfe, welche: Monate lang. gänzlich vertrocknet sein und ein latenies 
Leben ‚führen können, ' angefeuchtet aber bald sich wieder bewegen: und ih- 
ren: Lebensprocess in deutlicher Weise äussern. Das. ist. eine. bedeutende 
Lebenszähigkeit, womit zwar die Alten noch nicht zufrieden waren, indem 
noch Linn& von der Larve der Eristalis tenax, die man auch wohl in :der 
flüssigen Papiermasse der Papiermüller findet, meinte, dass sie’der Wirkung der 
Stampfen widerstehen könne (vix proelo: destruenda larva tenacissima). _ Eine 
ziemlich starke’ Lebenstenacität ist auch den Amphibien nicht abzusprechen, wie 
uns::die an solchen Thieren vorgenommenen physiologischen Versuche, 'sowie 
das :wochenlauge Fortleben ' der vordern ‚Hälfte Froschkörpers lehren, :dein 
die Käulen ausgerissen Sind und aus :dem::die Eingeweide frei 'hervorkängen: 
Aber. es giebt.iein ‚Agens von constäntem und :bestimmtem.:Werthe im deben- 
den: menschlichen welches für ‚diesen vortheilhaft und noth- 
als für: kaltblütige : nämlich: eine <Wärnie 
von etwä:290R.} die ällen dauernd. :im'menschlichen Organismus enthaltenen 
Gegenständen sich: mitiheilt.:: Es: entsteht demnach die: Frage; sind :wisere. Am- 
phibien «überhaupt Staride ‚däuernd im: Nassen die: Temperatur vom 299: er- 
tragen ‘können? --Wir 'antworten: weder: die; Eidechse, die Blind- 
schleiehe ‚noch: der ‚Fresch ; nöch: die':Kräte noch’ Salamander, noch der 
Molch, —-.und: wie ich bei einerıandern Gelegenheit auseinandersetzen: werde, 
auch nur 'wenige‘jenes: grossen Heeres von:'Mollusken; Spinweny'Myriapoden, 
Insekten, u.s:w., ‚welche im menschlichen Körper dauernd ihr.Leben zugebracht 
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haben sollen. Zwär ‚von Alters: her: ‚gewohnt, manchen Thieren in 
dieser Hinsicht wunderbare Eigenschaften anzudiehten. Salamander 


zählt Aristoteles auf Hörensagen, dass er nicht nur:im. Feuer leben könne, _ 


sondern dasselbe um sich herum auch auslösche.. Aber was’ einmal Vorurtheil 
geworden ist, wuchert ‚parasilisch ‚menschlichen Geiste fort und erneuert 
sieh: wie das 'Krähenauge , das, abgeschnitten, bald von Neuem quält, und wie 
der Pliönix, der immer. wieder. aus..der Asche ersteht.  Dioskorides erklärte 
die. Angabe des Aristoteles für unrichtig, und Matihiolus; 2) setzte Sala- 
mander auf glühende Kohlen und 'farid, dass ‚sich dabei Kohlen ganz so 
verhielten, als w&nn .er;ein. anderes beliebiges Stück Fleisch’ darauf gelegt 
hatte ;.:wenn.:er aber Thiere in- eim grosses Feuer: warf,. so. verbramnten 
dieselben sehr: bald.‘ Aber, hatte man schnell wieder wergessen,: und im 
17. musste Wurfbain' ‚den. Versuch wiederholen , um: die: Kabel von 
Neuem: zu widerlegen, was; ihm: aber, nur. auf einige: Zeit gelang, 
18. die: aristotelische Erzählung wieder. ihren vollen ‚Werth erlangt hatte 
und'-durch zahlreiche Experimente von F. Geoffroy:And:A. widerlegt 
werden: musste. ; Ja man fügte noch ein Heer. von unverbrenülichen ‚Geschö- 
pfenihinzu. So blieb ein Kürbiskeitenwürm in einer siedenden Kalbfleischbrühe 
12, gtinzer' Stunden hindurch eben: so munter. als vorher; Götz &:behauptet den 
Bandwurm einer Gans inkochend heissem. Wasser fortleben ‚gesehen; zu haben, 
und.'zwei- vön ‚einem Hunde abgegangene Bandwürmer seien: in: .kochendem 
Wasser sowohl; als'in. starkem  Branniwein lebendig geblieben und hätten: nur 
durch Auflösung Subliniad getödtet; werden 'können.; ‚Allerdingsi giebt es 
einige. kaltblütige Thiere;,, welche. in/;höherer ‚Temperatur ihr Leben fortsetzen; 
2. ‚B., das; Cyclostomum. thermale'in.:den warmen -OQuellen:ivon ‚Abano, En- 
tozoen;, ‚die Larven ‚ven »Oestrus: indem Körper: wärmblüliger: Thiere' und der 
Menschen, ‚der Vulkanenwels ‚in Ecuador im»Wasser von 220 B., sogarı 
dei Leueiscus; in! heissen Quellen. von R. gefunden: 
werden. Aber itheils sind die''gehaueren :Bedingungen: eines: solchen ‚Vorkom- 


in auf: Dauer des’ Aufenthalts nicht, theils magı 


2) Commenlarius in Libros ‚NL Dioscoridis, Venet, 2.cap: 42. a) 
Y2 
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solcher Thiere gesammte Organisation einem derartigen Verhältnisse speciell 
angepasst, ihre Nervenreizbarkeit eine eigenthümlich modifieirte sein, wie auch 
die ‘Natur der in salzigem Wasser und der in süssem lebenden Geschöpfe eine 
'eigenthümliche ist, indem nur wenige Meerthiere im süssen Wasser ‚ und nur 
wenige Flussthiere im salzigen dauernd leben können. | , 
Besonders merkwürdig ist es, dass bei der Beurtheilung so 
chen Fälle von dauerndem Aufenthalt lebender Amphibien im menschlichen 
Körper und deren Abgang durch Erbrechen und Stuhlgang, nicht Experimente 
angestellt wurden, weiche sicherer als die Sectionen der abgegangenen Thiere 
zur Gewissheit geführt haben würden. Jedes kaltblütige Thier nemlich, wel- 
ches dauernd im menschlichen Körper sich aufhalten kann, muss auch im 
Stande sein im Wasser die Temperatur desselben dauernd zu ertragen. Da- 
gegen können in der atmosphärischen Luft, auch wenn dieselbe mit Wasser- 
dämpfen geschwängert ist, die kaltblütigen Thiere einer viel bedeutendern Tem- 
peratur widerstehen, weil sie durch Verdunstung ihre innere Temperatur nie- 
derer erhalten. So ertrugen in Delaroche’s!) Versuchen Frösche 1% Stun- 
den lang eine Temperatur von 36—37°, indem ihre eigene Temperatur dabei 
nur auf 21—?230 gestiegen war. Die Versuche von Hunter 2), welcher 
eine Viper und Frösche 7 Minuten lang in einer Atmosphäre von 340 R. er- 
höhte, sind besonders wegen der Kürze der Zeit ohne Belang. Viel wichti- 
ger sind aber die Versuche von Spallanzani 3), welche im Wasser ange- 
stellt wurden. Derselbe erhitzte verschiedene Froschlaichportionen bis auf 
30, 35, 40, 45, 50, 55, 60, 65, 70, 75, 80°; aller Laich der bis über 45% 
erhitzt worden war, hatte seine Entwicklungsfähigkeit verloren; der bis auf 
30 erhöhte entwickelte sich sehr‘ gut, von‘ dem bis: auf‘ 45 erhöhten kamen 
nur wenige Thiere aus. Froschlarven aber, so wie erwachsene Frösche und 
Tritonen starben, als die Wärme bis: auf 350::gestiegen war. Indess haben 
auch diese. Versuche aus dem Grunde keinen entscheidenden Werth, weil die 
 Temperaturerhöhung zu rasch 'fortschritt, und die Thiere auf kurze Zeit eine 
noch höhere äussere nasse Hitze ertragen können. Bei meinen Versuchen 


1) Journal de Physique etc. par J. C. Delamötherie. Par. 1810. Jul. Bd.71. p- 292. 
2) Philosoph. Transact. of the Royal Society of London.’ 1778. Vol. 68. Parl 1. p- 27. 
3) Opuscoli di fisica animale e vegetabile. Vol. 1. Moden. 1776. p. 45. | 
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über ‘die Temperatur der kaltblütigen Thiere Y) hatte ich im. J. 1832 im 12. 
Versuch beobachtet, dass ein Frosch, welcher im Wasser von 3 bis zu:'380 
R. erwärmt wurde, am Ende des Versuches todt war, schon lange vorher war 
er aber asphyktisch. Im 1öten Versuche starb ein Frosch schon, als die Tem- 
peratur bis auf 250 gestiegen war, und im 33. Versuche überlebten Frösche 
die Temperatur von 22° nicht. Unter den vielen Fällen, welche ich über 
Amphibienbrechen aufgesucht und nachgelesen habe, ist mir nur ein einziger 
vorgekommen, in welchem der Arzt, Hr. Bergmedicus Sander 2) in Claus- 
thal, einen vermeintlich ausgebrochenen Frosch in warmem Wasser bis zu 270 
R. erhitzte, warauf das Thier bald starb. Man hätte nun wohl erwarten kön- 
nen, dass in den später beobachteten Fällen von diesen Beobachtungen und 
Erscheinungen zur Aufklärung des Thatbestandes Gebrauch gemacht worden 
wäre, was aber unbegreiflicher Weise, auch in dem Deruchligien Wiebers schen 
Falle, nicht geschehen ist. | 

Die von mir angestellten Versuche erstrecken sich auf einheimische Am- 
phibien, namentlich auf Lacerta agilis, Lacerta vivipara, Anguis fragilis, Rana 
esculenta, Rana temporaria, Bombinator igneus, Hyla viridis, Rufo com- 
munis , Bufo viridis , Salamandra maculata, eristatus, T. —r j 
taeniatus. | 
Die Versuche wurden in der Art angestellt, dass ich diese Thiere in ein 
Glas mit Wasser setzte, welches in ein weiteres Glas mit Wasser gestellt 
wurde. Das Wasser des äussern Glases wurde allmälig erhitzt, und aus die- 
sem 'theilte sich‘ die Wärme dem Wasser des innern ‚Glases; üie Thiere 
nebst dem "Thermometer enthalten waren, mit. 

‘Versuch 1. Froschlaich wurde 8 Stunden lang einer RER von 
290 R.,: ausgesetzt; als‘ derselbe alsdann unter solche Bedingungen gebracht 
wurde, ‘welche übrigens ‘dessen trat: doch am 
Tage: Fäulniss ein. 


Versuch Laich vom Triton eristatus dnsselbe 


A. A. Berthold, neue über die Temperatur der kaltblütigen Thiere. 
ting. 1835. p. 25. 30. 


2) Caspers Wochenschrift 1834. p. 619. 
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"Versuch 3. Frosch- und Krötenlarven bewegten sich: bei 140 ganz ge- 
hörig; als aber die Temperatur allmälig bis auf 220 erhöhet wurde; zeigten sich 
die Bewegungen anfangs lebhafter, nach !/, Stunde aber langsamer, und .es 
traten Zuckungen: ein, bei 260 hörten alle Bewegungen auf, die Thiere wa- 
ren asphyktisch, solche aber, welche Stunde. dieser: 
gewesen waren, lebten später nicht wieder auf. | | 

. Versuch, 4. Eine; Lacerta vivipara und eine: Lacerta ‚m 
Wasser von. 140 gesetzt; die Thiere ‚machten viele Anstrengung, um. dem ih- 
nen fremden Elemente zu, entkommen. Bei allmäliger Erhöhung der Tempe- 
ratur nahmen ihre Bestrebungen an Schnelligkeit und Stärke zu; bei 260: wur- 
den sie. jedoch. malt, und als, sie. einer, Hitze von 290 
gewesen, waren sie bereits gestorben. 

Versuch 5. Zwei Blindschleichen in: ‚von 200 
die sonst so träger Thiere bewegten sich etwas lebhafter, wurden aber bei 
allmäliger Erhöhung der Temperatur ganz matt'nnd waren, nachdem sie 1 Stunde 
der Hitze von 290 ausgesetzt gewesen, todt. | ' 

Versuch .6. Zwei einjährige und: zwei zweijährige wur- 
den Stunde hindurch .allmälig von 80 .bis zu 260 erhitzt; die :Fhiere: .‚be- 
wegten sich in dem Glase ziemlich stark, und mit zunehmender Erhitzung 
stieg ihre Unruhe., ‚Als sie 6 Minuten in der Temperatur von. 27% zugebracht 
hatten, liesseu die. -Bewegungen; nach und nur ganz schwache Zuekungen ‚der 
Extremitäten wurden noch: ausgeführt; alsdann. sperrten die Thiere das Maul 
auf ‘und: liessen. die Zunge hervortreten. ‚Nach. 8, Minuten‘, war vollkommne 
Asphyxie eingetreten, und die aus,dem Wasser herausgenommenen' Thiere; ver- 
hielten sich ‚ganz ‚als wenn ‚sie: mittelst: Schwefeläthers oder  Chloroforms 
asphyktisch ‚gemacht: ‘worden wären... Der Kreislauf: in der: Schwimmhaut hatte 
aufgehört und; das Blut; stagnirte in. den Venen. Zwei Frösche wurden, wie- 
der in das Wasser von 280 gelegt und blieben darin Y, Stunde, ‚sie kamen 
später. nicht wieder ‚zu. sich,, Die zwei: andera ‚aber blieben an. der/ freien 
Luft liegen, und ihre Asphyxie war eine vorübergehende; das Blut fing ganz 
allmälig wieder an sich zu bewegen, und nach 2 Stunden hatten die, Thiere 
ihre vorige Energie wieder erlangt. | gar 

Versuch 7. Zwei erwachsene Ranae in Wasser -von 
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10% R. gesetzt und die Temperatur allmälig erhöhet. Bei 200 machten sie sehr 
lebhafte Anstrengungen um aus dem Gefässe zu entkommen; sie ‘wären bald 
auf dem Grunde, bald auf der Oberfläche des Wassers. Bei 260 wurden sie 
malt, ‚hatten nur wenig Kraft in den Hinterbeinen um sich emporzuheben; s nach- 
dem sie 5 Minuten in dieser Temperatur sich befunden hatten, ‘waren sie all- 
mälig ganz asphyktisch geworden. Nun wurde die Temperatur bis auf 280 
erhöhet, und die Thiere, nachdem sie darin 1 Stunde sich befunden Sat, 
herausgenommen. Sie lebten nicht wieder auf, 

Versuch 8. Sechs Ranae temporariae und eine Hyla arboren in ahnli- 
cher Weise wie in den Versuchen 6 und 7 ‚behandelt, lieferten dasselbe Re- 

Versuch 9. Ein einjähriger ein Bufo Yiridis 
den in Wasser von 140 R. gesetzt und das Wasser binnen 1 Stunde allmälig 
bis auf 28° erhitzt. Die Thiere bewegten sich bei 220 ‚ähnlich lebhaft, wie 
die Frösche und waren bei 270 asphyktisch; nachdem sie 3/, Stunde in einer 
Wärme von 290 zugebracht hatten, lebten sie späterhin nicht wieder auf. 
Versuch 10. Eben so verhielten sich zwei Feuerkröten und zwei se 
meine Kröten. 

Versuch 11. Eine in von 120 ge- 
legt, und binnen 3/, Stunden allmälig bis zu 280 erhitzt. Dieses ‘sonst’ 'se 
träge Thier wurde bei 240 ziemlich lebhaft, richtete sich ängstlich im Glase 
empor und gab viel Hautdrüsensecret von sich. ‚Nach 10 Minuten wurde es 
aber sehr matt, und bei: 280 vollkommen asphyktisch. ' Nachdem es 1% Stände 
in. einer ‚Temperatur von 290 zugebracht hatte, wurde es aus. ‚dem Wasser 
herausgenommen, lebte aber nicht wieder auf. , 

‚Versuch 42: Der angeblich ausgebrachene Triton deasen 
tion sub Nr. 1 mitgetheilt ist, und der’ sich’ bis ‘dahin im Wasser von ‘120 be- 
funden ‚hatte, wurde mit dem Wasser allmälig ig, bis auf 280 erhitzt, Anfangs 
nahm die Lebhafligkeit ‚seiner. Bewegungen zu, bei 200 wurde er schon, ‚mait, 
bei 240 fiel er auf die Seite, streckte die vier Extremitäten starr aus: und 
wurde asphyktisch; nachdem er 5 Minuten in der Temperatur von 280 sich 
befunden hatte, war er vollkommen tod. Wäre dieses Thier wirklich aus- 
gebrochen und hätte es sich zuvor in dem Magen in einer Temperatur von 
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mindestens 290 R. befunden, so hätte es auch die vorgenommene Erhikiung 
ohne Nachtheil ertragen müssen. 

Versuch 13.. Zwei zweijährige ne” Bat" und ‚Flecken - Tritonen 
wurden von 100 an ällmälig erhitzt. Die Thiere schwammen lebhaft in dem Was- 
ser umher und: die Lebhaftigkeit nahm mit der Steigerung der Temperatur zu: 
Bei 190 wurden sie matter und bei 250 konnten sie nicht mehr: die ‚Richtung. 
mit dem Leibe nach unten behaupten und wendeten sich. auf die Seite und 
offenbarten. bald eine vollkommene. Asphyxie. _ Nachdem sie Y, Stunde einer 
Temperatur von 270 ausgesetzt gewesen waren, wurde das Wasser wieder 
allmälig abgekühlt, aber die Thiere erholten sich aus dem asphyktischen Zu- 
stande nicht, sondern blieben todt. 

Versuch 14. Ein Wasser - und. ein Landfrosch Srnlan plötzlich in Was- 
ser von 260 R. gesetzt, und das Wasser bei dieser Temperatur erhalten. Die 
Thiere waren sehr unruhig, wurden aber schon binnen Ya Stunde ‚asphy ktisch 
und waren binnen: 25 Minuten gestorben. 

Versuch 15. Zwei Kammtritonen wurden so behandelt; auch sie 
bewegten sich sehr lebhaft, waren aber schon nach 21 Minuten asphyktisch ’ 
und lebten nicht wieder auf, nachdem ‚sie überhaupt 45 Minuten in uleser 
Temperatur zugebracht hatten. 

‚Aus diesen Versuchen ergeben sich nun folgende Resultate: 

4. Alle Beobachtungen, dass lebende Amphibien längere Zeit im Körper 
des Menschen sich befunden und in demselben als lebende Geschöpfe längere 
Krankheit veranlasst haben sollten, sind falsch. | 

2.. Verschluckte Eier der Amphibien verlieren in Magen sehr bald ihre 
Entwickelungsfähigkeit. 

3. Es ist aber ‚möglich, dass Amphibien durch absichtliches. oder zufälli- 
ges Verschlucken in den Magen des Menschen gelangen. 5 

> Solche‘ Thiere können, "wenn bald nach ’dem Verschlücken Erbröchen 
erfolgt, entweder lebendig, oder asphyktisch wieder ausgeleert werden. ,. 

5; Erfolgt ein solches Erbrechen nicht bald nach dem Verschlucken, son- 
dern erst später, so sind die ausgebrochenen Thiere todt. Erfolgt aber kein 
Erbrechen, so werden dieselben 'mehr oder weniger verdauet, ganz ‘oder theil- 
weise ; oder: ihre Knochen und 'Epidermistheile durch Excretio alvi ausgeleert, 
oder man findet. überhaupt keine ‚Reste derselben in den Excrementen. 

‚6, Das. einzige wahre Hindernis, weshalb, die Amphibien im Körper des 
Menschen dauernd nicht leben können, ist die nasse Wärme von nfadestens 
290 R.,’welcher keine Art der oben 2—4 Stunden hin-“ 
durch zu widerstreben 
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Über 
das Titan. 
Von 
F. Wöhler. 


Der Königl. Gesellschaft d. W. vorgelegt am 5. Nov. 1849. 


Die schönen kupferfarbenen Würfel von Titan, deren Bildung in den Hoh- 
öfen so häufig beobachtet wird, sind nicht das, wofür man sie bis jetzt ge- 
halten hat, sie sind nicht ein einfacher, sondern sie sind ein zusammengeselz- 
ter Körper. Sie bestehen aus einer Verbindung von Cyanftitan mit Stickstofl- 
titan, zusammengesetzt nach der Formel TiC?N + Ti?N. Diese Zusammen- 
setzung wird durch die folgenden Thatsachen bewiesen: 

Erhitzt man die Würfel in trocknem Chlorgas, so bilden sie bekanntlich 
liquides Titanchlorid, zugleich aber sublimirt sich in reichlicher Menge ein sehr 
flüchtiger Körper in kleinen, citrongelben Krystallen. Diese Krystalle sind 
eine Verbindung von Titanchlorid mit Cyanchlorid. Von Wasser werden sie 
unter Erhitzung aufgelöst, und diese Lösung besitzt, nachdem man durch Queck- 
silber das freie Chlor daraus weggenommen hat, den eigenthümlichen, so hei- 
tigen Geruch des Cyanchlorids, welches davon abdestillir werden kann !). 

Schmilzt man Titanwürfel als feines Pulver mit Kalihydrat, so entwickelt 

sich Ammoniakgas unter Bildung von titansaurem Kali. 
Glüht man die zerriebenen Würfel in einem Porzellanrohr in einem Strom 
von Wasserdampf, so findet, wie schon Regnault beobachtete, eine reichliche 
Wasserstofigas- Entbindung statt, aber leitet man dabei das Gas durch ab- 
 gekühltes Wasser, so nimmt dieses den Geruch nach Ammoniak und nach 
Blausäure an, beide ausserdem leicht nachweisbar durch alle ihnen eigenthüm- 
lichen Reactionen. 


1) Dass George, der Entdecker des Titanchlorids, dieser Krystalle nicht erwähnt, 
ist kein Beweis, dass er sie nicht erhielt, sondern ein Beweis, dass er sie nicht 


beachtete. 
Phys. Classe IV. Z 
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Wendet man zu diesem Versuche die Würfel unzerrieben an, so behält 
die entstehende Titansäure die Form abgerundeter Würfel. Aber betrachtet 
man sie bei ungefähr 300facher Vergrösserung, so erkennt man, dass sie aus 
einer Aggregation von zum Theil sehr wohl ausgebildeten, glänzenden Kry- 
stallen bestehen, und diese Krystalle haben merkwürdigerweise die Form des 
Anatas. Es sind spitze Quadratoctaöder meist mit starker Querstreifung der 
Flächen, von starkem diamantähnlichem Glanz, theils farblos, meist aber von 
nelkenbrauner Farbe; kurz es ist künstlicher Re mit allen BO: 
keiten dieses seltenen Minerals. 

Die Feststellung der quantitativen Zusammensetzung der Würfel bot man- 
cherlei Schwierigkeiten dar und veranlasste anfangs manchen fruchtlosen Ver- 
such. Sie wurden zunächst aus den Eisen- und Gestellsteins- Massen, worin 
sie in den Hohöfen vorzukommen pflegen, durch Behandlung mit. concenirirter 
Salzsäure und Schwefelsäure und Schlämmen ausgeschieden und zuletzt durch 
concentrirte Flusssäure sorgfältig von fremder Beimengung gereinigt. Aber in 
diesem anscheinend. reinen Zustande enthalten sie noch Graphitblätichen mecha- 
nisch eingemengt, und selbst auf den scheinbar reinsten bemerkt man unter 
starker Vergrösserung hier und da noch eisenschwarze Parthien von glänzen- 
den Graphitblättchen aufsitzend, die nicht zu entfernen sind. 

Bei einem Versuche, wobei 1,4105 Grm. ausgelesener Würfel in luftfreiem 
trocknera Chlorgas verbrannt und bis zur völligen Erschöpfung geglüht wur- 
den, blieb 0,025 oder 1,772 Procent eines lockeren, schwarzen Rückstan- 
des, indem ausser dem liquiden Chlorid zugleich ein starkes Sublimat von 
krystallisirttem Titanchlorid-Cyanid erhalten wurde. Wasser zog aus dem 
schwarzen Rückstand 0,012 oder 0,85 Proc. eines zerfliesslichen Salzes aus, 
welches aus Chlorcalcium mit einer Spur Chlorkalium bestand. Der unlösliche 
schwarze Rückstand wog 0,013 oder 0,921 Proc. u bestand aus mikrosko- 
pischen glänzenden Graphitblätichen. 

Ich war anfangs geneigt, die Chlor-Cyan-Bildung überhaupt solchem 
bloss eingemengten Kohlens:ofl zuzuschreiben und die eigentliche Substanz der 
Würfel für blosses Stickstofftitan zu halten. Allein mehrfache Versuche, durch 
Erhitzen eines innigen Gemenges von dem gleich zu beschreibenden Sück- 
stofltitan mit fein zerriebenem Roheisen-Graphit oder mit Zuckerkohle in .trock- 
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nem Chlorgas das so characieristische Titan-Cyanchlorid hervorzubringen, gaben 
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keine Spur von diesem Körper. Hieraus ging also hervor, dass die Würfel 
zwar ungefähr 1 Procent Graphit als unwesentliche Einmengung, zugleich aber 
noch Kohlenstoff in Form von Cyan enthalten müssen. 

Zur Bestimmung des Titangehaltes wurden drei analylische Versuche ge- 
macht: | | 

a. 1,6745 Grm. zerriebener, durch Schlämmen des Pulvers möglichst von 
Graphit befreiter Würfel wurden in einem Platinschif in einem langsamen 
Strom von Sauerstoflgas verbrannt. Die Masse verglimmte mit weissem Feuer. 
Die gepildete Titansäure war in Folge dieser starken Verbrennungshitze sehr 
zusammengesintert und liess daher eine unvollständige Verbrennung vermuthen. 
Sie wurde daher zum zweilen Mal in einem Sauerstoflstrom geglüht, und da 
sie dadurch an Gewicht noch zugenommen hatte, so wurde sie hierauf fein 
zerrieben und in einem Platintiegel über der Spirituslampe unter Luftzutritt ei- 
ner sehr lange dauernden Glühhitze ausgeseizi, so lange bis sie nicht mehr 
an Gewicht zunahm. Sie war hell zimmibraun und wog nun 2,133 Grm,, 
entsprechend 76,58 Procent Titan in den Würfeln 1). 

b. 2,948 Grm. ausgesuchter, sehr fein zerriebener Würfel wurden bei 
starker Glühhitze in einem Porzellanrohr auf einem Porzellanschiff in einem 
lange anhaltenden Strom von Wasserdampf oxydirl. Die gebildete Titausäure 
wog 3,764 Grm., entsprechend 76,76 Proc. Titan in den Würfeln. 

c. 1,00 Ba; ausgesuchter ganzer Würfel wurden in einem Platintiegel 
in glühend schmelzendem zweifach-schwefelsaurem Kali aufgelöst. Die Oxy- 
dation geht auf diese Weise sehr rasch unter reichlieher Entbindung von 
schwefliger Säure vor sich, anfänglich unter Abscheidung eines leichten Schau- 
mes von Graphit, der aber nach und nach ebenfalls verschwindet. Die voll- 
kommen weisse Masse wurde in vielem lauem Wasser gelöst, die Lösung mit 
Ammoniak gefält, der Niederschlag vollständig gewaschen und nach dem 
Trocknen geglüht. Er wog 1,355 Grm., entsprechend 81,47 Proc. Titan. 
Da hier mit Wahrscheinlichkeit: ein Rückhalt von Schwefelsäure und Kali zu 
war, 80 wurde diese Tilansääre mit durch 


Das des Titans zu 301,55 genommen. 
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stion mit concentrirter Schwefelsäure wieder aufgeschlossen, die Masse in 
Wasser gelöst und wieder mit Ammoniak gefällt und gewaschen. Sie wog 
nun nach dem Glühen, wobei sie unter Ammoniakgeruch verglimmte und 
bräunlich wurde, 1,305 Grm., entsprechend 78,46. Proc. Titan in den Würfeln. 

Das Mittel aus diesen drei Versuchen ist 77,26 Proc. Titan. 

Zur Bestimmung des Stickstoffgehaltes wurde der Versuch gemacht, sehr 
fein geriebenes Würfelpulver wie bei einer organischen Analyse mit Natron- 
kalk zu glühen und den Stickstoff als Platinsalmiak zu bestimmen. Allein die 
Zersetzung ging auf diese Weise nur sehr unvollständig vor sich. Eben so 
wenig gelang es, das bei der Oxydation der Würfel in Wasserdampf entste- 
hende Ammoniak auf diese Weise vollständig zu bestimmen, offenbar weil in 
der starken Glühhitze im Porzellanrohr zu viel Ammoniak wieder, zersetzt 
wurde. Die Bestimmung des Stickstoffs als Ammoniak durch ‚Schmelzen mit 
Kalihydrat misslang ebenfalls, weil das Glasgefäss noch vor der vollständigen 
' Oxydation des Würfelpulvers durch das Kalihydrat durchfressen wurde. 

Es wurde daher der Versuch gemacht, den Stickstoff durch Schmelzen 
mit zweifach-schwefelsaurem Kali frei zu machen und als Gas aufzusammeln, 
was vollkommen gelang. Ausgesuchte, sehr fein zerriebene Würfel wurden 
in einer kleinen Retorte durch Zusammenschmelzen mit dem zuvor glühend 
geschmolzenen Salz aufgelöst. Der Hals der Retorte war mit Asbest, der mit 
concentrirter Kalilauge benetzt war, locker ausgefüllt. Zur vollständigen Weg- 
nahme aller Kohlensäure und schwefligen Säure wurde er mit einer Röhre 
verbunden, die mit Stückchen von Kalihydrat gefüllt war. An dieser Röhre 
befand sich, nach Art der früheren Stickstoff-Bestimmungsmethode bei der or- 
ganischen Analyse, eine Gay-Lussacsche Ableitungsröhre, durch die das Gas 
in einem graduirten Rohr über Quecksilber aufgesammelt wurde. 

0,376 Grm. Würfel gaben 58,5 Cubikcentimeter Stickgas bei 179.C. un 
530m. Druck, — 54,57C.C. bei 09. und TOR: Druck, — 0,0688 Grm. 
oder 18,30 Procent Stickstoff. | 

Es blieb nur noch die directe Bestimmung des als e. in den Würfeln 
euikictinen Kohlenstofis übrig. Bei der einen Titan-Bestimmung, durch Ver- 
brennung der Würfel in Sauerstoffgas, wurde die gebildete Kohlensäure in 
einem Kaliapparat aufgesammelt. Von 1,6745 Grm. Würfel wurden 0,200 
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Kohlensäure erhalten, entsprechend 3,26 Proc. Kohlenstoff. Allein da es sich 
zeigte, dass bei diesem Versuch die Verbrennung nur unvollständig statt ge- 
funden hatte, so hatte diese Zahl nur in sofern Werth, als sie eine weitere 
Bestätigung war, dass die Würfel ausser dem Graphit noch chemisch v- 
denen Kohlenstoff enthalten. 

Die Würfel haben die auffallende Eigenschaft, als Pulver mit den Oxy- 
den von Kupfer, Blei und Quecksilber gemengt und erhitzt, mit starker, fun- 
kensprühender Feuererscheinung und unter Reduction jener Metalle zu ver- 
brennen. Die Wärme-Entwicklung hierbei steigert sich zur Weissglühhitze und 
ist so gross und so momentan, dass ‚selbst das Kupfer in einer Glasröhre zu 
Kugeln zusammenschmilzt. Eben so heftig verbrennen sie als Pulver mit 
chlorsaurem Kali. | | 

Diese leichte Oxydation konnte zu einer sicheren Bestimmung des Koh- 
lenstoffs benutzt werden. Nach mehreren Versuchen zeigte es sich, dass das 
Bleioxyd, wegen seiner leichten Schmelzbarkeit, das geeignetste Mittel zur 
vollständigen Verbrennung war. Es wurde in Gestalt von schwach geglühter, 
halb zersetzter, vollkommen kohlensäurefreier Mennige angewendet und, zur 
Mässigung der Verbrennung, in sehr grossem Ueberschuss mit dem sehr fei- 
nen Würfelpulver gemengt. Die Verbrennung geschah, wie bei einer orga- 
nischen Analyse, in einem Glasrohr und mit Anwendung zweier Kaliapparate. 

0,802 Grm. ausgesuchier Würfel gaben 0,134. Grm. Kohlensäure — 4,56 
Procent Kohlenstof', als darin Kohlenstoff mit einge- 


rechnet. 
Nach diesen Analysen enthalten die Würfel in 100. Theilen. ‚mit Ver- 


nachlässigung der kleinen, unwesentlichen, wahrscheinlich varirenden huge. 
von Calcium- und Kalium-Verbindung: 


Titan 772,26 
‚Stickstoff 18,30 
Kohlenstoff 3,64 

Graphit 0,92 

100,12 


Geht man von dem Titangehalt aus und nimmt das Fehlende. als Kohlen- 
stoff und Stickstoff, so machen diese zusammen 22,74 aus, was mit der di- 
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rect gefundenen gemeinschaftlichen Menge — 22,86 nahe genug übereinstimmit. 
Und bestimmt man, nach der gefundenen Titan- und Kohlenstoff-Menge, den 
Stickstoffigehalt indirect aus dem Verlust, so beträgt er 18,18, was ebenfalls 
mit der directen Bestimmung — 18,30 hinreichend nahe stimmt. | 

Aus diesen Zahlen geht für die Zusammensetzung der Titanwürfel, nach 
Abzug des unwesentlichen, eingemengten Graphitgehaltes, die Formel TiC?N 
+ 3Ti5N nu, nach welcher sie in 100 Theilen enthalten müssen: 

Titan 78,00 
Stickstoff 18,11 
Kohlenstoff 3,89. 
Das heisst sie bestehen in 100 Th. aus: 
Titancyanür 16,21 
| Stickstofliitan 83,79. 

Ich hoffe, dass es mir gelingt, diese beiden Verbindungen auch für sich 
darzustellen. 

Man könnte vermuthen, dass die Würfel das C2® in Form von soge- 
nanntem Paracyan enthalten; allein da dieser Körper noch zu wenig genau 
untersucht ist, als dass man mit Überzeugung an sein Dasein glauben könnte, 
so würde diese Vorstellungsweise keinen grösseren Werth haben, als die an- 
dere, die dadurch, dass aus den Würfeln wirklich eine Cyanverbindung her- 
vorgebrecht werden kann, viel grössere Wahrscheinlichkeit für sich hat, 

Was die Bildungsweise dieser Würfel betrifft, so halte ich es für un- 
zweifelhaft, dass sie mit der in den Hohöfen schon so oft beobachteten Bil- 
dung von Cyankalium im Zusammenhang steht. Einige Versuche, die ich in 
dieser Hinsicht angestellt habe, schoisen ‚diese Annahme vollkommen zu 
stäligen. 

Ein Gemenge von wasserfreiem Killsinelseneyanili und Titansäure wurde 
in einem verschlossenen Tiegel über eine Stunde lang einer Hitze ausgesetzt, 
bei der Nickel schmilzt. Es wurde ‘eine braune, ungeschmolzene, poröse 
Masse erhalten, aus der Wasser nur noch Spuren von Cyankalium auszog. 
Bei 300facher Vergrösserung betrachtet, ‘erkannte man darin überall, unter- 
mengt mit metallischem Eisen, ein Netzwerk von kupferfarbenen, stark glän- 
zenden, feinen, kurzen Prismen; die unzweifelhaft aus der Substanz der Wür- 
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fel bestanden. Bei Behandlung der Masse mit concentrirter Salzsäure wurde 
das Eisen unter hefüger Wasserstoff-Entwickelung aufgelöst, mit Zurücklassung 
eines. braunen Pulvers, sehr ‚ähnlich dem Pulver von zerriebenen_Würfeln. 
Unter dem Mikroskop zeigte es sich als ein Gemenge von kupferfarbenen Na- 
deln mit einer schwarzen Substanz, nämlich Kohle. Beim Erhitzen an der 
Luft verglimmte es zu gelblicher Titansäure; beim Erhitzen mit Kupferoxyd 
verbrannte es mit Entwickelung von Weissglühhitze, indem das dabei redu- 
cirte Kupfer zu Kugeln schmolz. Beim Erhitzen mit Kalikydrat entwickelte es 
reichlich Ammoniakgas. Beim Erhitzen in Chlorgas gab es Titanchlorid und 
die Krystalle von Titan-Cyanchlorid in Menge, unter Zurücklassung von pul- 
veriger Kohle. 
Bei einem zweiten Versuch wurde dem obigen Gemenge, um vielleicht 
zur besseren Ausbildung von Krystallen eine schmelzende Masse zu erhalten, 
noch eine kleine Menge kohlensaures Kali zugesetzt. Es wurde eine schwarze 
blasige Schlacke erhalten mit einem grossen Eisenregulus, dessen Oberfläche 
gestrickt krystallinisch und theilweise mit kupferfarbenem Titan umgeben war, 
von dem sich aber weder im Innern noch in der Schlacke eine weitere 
Menge fand. | TR | 
Die bis jetzt bezweifelte Angabe von Zincken !), dass die Titanwürfel 
in sehr hoher Temperatur flüchtig seien, habe ich bestätigt gefunden. Einige 
Gramm reiner Titanwürfel wurden in einem kleinen lutirten Porzellantiegel, 
der, umgeben und bedeckt von einer dicken Lage Kohlenpulver, in einem 
grösseren hessischen Tiegel stand, ungefähr eine Stunde lang Nickelschmelz- 
hitze ausgesetzt. Die Würfel waren scheinbar unverändert geblieben, sie wa- 
ren durchaus nicht zusammengesintert, aber etwas heller von Farbe und mat- 
ter geworden. Unter dem Mikroskop zeigten sich die meisten Flächen malt 
und krystallinisch geworden, wie ein von Säure oberflächlich angegriffenes 
krystallinisches Metall; auch waren die Kanten nicht mehr so scharf wie zu- 
vor. ‘Dabei war die innere Seite des hessischen Tiegeldeckels kupferroth, wie 
verkupfert,. geworden, zum. Beweis, dass sich von den Würfeln ein Theil zu 
verflüchtigen angefangen hatte und gasförmig durch die Kohlenlage hindurch- 


1) Poggendorfi’s Annal. 28. p. 160. 
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gegangen war. Der unglasirte Porzellantiegel war inwendig und auswendig 
| schwarz geworden. Wahrscheinlich würde bei länger andauernder Hitze eine 
vollständige Verflüchtigung statt gefunden haben. Auch an den Würfeln, wie 
sie aus den Hohöfen kommen, sind zuweilen solche matte Flächen zu sehen, 
wie wenn nach ihrer Entstehung durch weitere Einwirkung der Hitze eine 
Verflüchtigung begonnen hätte. | 

Die Würfel, die mir zu dieser Ai dienten, stammten alle aus 
dem Hohofen zu Rübeland am Harz, worin neuerlich, wie Hr. Blumenau 
schätzt 1), eine Titanmasse von wenigstens 80 Pfund gefunden worden ist. 
Sie füllten theils gangartige Spalten in der Quarzmasse des Bodensteins aus, 
theils waren sie in Massen von .metallischem Eisen enthalten. Ich habe nicht 
Gelegenheit gehabt, Würfel aus anderen Hohöfen, namentlich nicht solche, die 
in Schlacken vorkommen, zu untersuchen; allein es ist wohl nicht zu zwei- 
feln, dass sie in der Zusammensetzung immer identisch sind. 


Stickstoff -Titan. 


So lange die Titanwürfel für das reine Titan gehalten wurden, war es, 
bei der Ähnlichkeit der Farbe, ein verzeihlicher Irrthum, auch die zuerst von 
H. Rose aus dem Ammoniak - Titanchlorid dargestellte kupferfarbene Substanz 
dafür zu halten, wiewohl ein einziger quantitativer Verbrennungsversuch ge- 
zeigt hätte, dass man von 100 Theilen davon nicht 166 Titansäure erhält, wie 
man erhalten müsste, wäre dieser Körper reines Titan, sondern nicht ganz 120 
Titansäure, dass also fast 28 Procent darin etwas Anderes sind, als Titan. 
Dieser andere Körper ist Stickstoff. Inder That, das nach Liebig’s Methode 2) 
aus dem Ammoniak-Titanchlorid durch Erhitzen desselben in Ammoniakgas darge- 
stellte Titan ist Stickstofl-Titan, zusammengesetzt nach der Formel Ti5w®, Es ist 
also in der Zusammensetzung verschieden von dem in den Würfeln enthaltenen. 
Auch erkennt man bei näherer Vergleichung, dass sie beide in der Farbe wesent- 
lich verschieden sind; bei dem Stickstofftitan ist sie mehr kupferroth, bei den 
Würfeln hat sie einen starken Stich ins Gelbe. Namentlich ist diese viel gel- 


1) Annalen der Chemie und Pharmacie 47. p. 122. 
2) Poggend. Annal. XXI. p. 159. 
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bere Farbe bei manchen, sehr glänzenden Würfeln deutlich, die vielleicht 
völlig ohne Luftzutritt erkalteten und darum nicht anlaufen konnten. 

Mit Kalihydrat geschmolzen, entwickelt das Stickstoffitan reichlich Am- 
moniak, eben so beim Glühen in Wasserdampf. In Chlorgas erhitzt, verbrennt 
es zu Titanchlorid, aber selbst in inniger Vermengung mit Kohle bildet es 
dabei keine Krystalle von Titan-Cyanchlorid, wie schon oben erwähnt wurde. 

Zur Bestimmung seiner quantitativen Zusammensetzung war es hinreichend, 
‚den Titangehalt darin durch Oxydation zu Titansäure zu ermitteln und aus dem 
Verlust den Stickstoff zu berechnen. 

Die Verbrennung geschah in einem Plafinkiögel ‚über der Spirituslampe 
und erforderte zur Vollendung jedes Mal über eine Stunde. Zuerst liefen die 
Blättchen stahlfarben an und dann verglimmten sie. Dabei zeigte sich die Er- 
scheinung, dass in einer gewissen Periode der Oxydation die Stückchen mit 
Geräusch zu zerspringen anfıngen, und zwar immer erst, als die Verbindung 
schon fast vollständig zu Titansäure oxydirt war und die Hitze verstärkt 
‚wurde, so dass es aussieht, als ob die Erscheinung mit den von meinem 
ausgezeichneten Freunde so sehön dargelegten Übergängen der einen Titan- 
säure-Modificaiion in die andere im Zusammenhang stehe. Die gebildete Ti- 
tansäure war heiss citrongelb, nach dem Erkalten gelblichweiss, während die 
auf diese Weise aus den Würfeln gebildete stets heller oder dunkler zimmt- 
braun war. Bei 500facher Vergrösserung zeigte sich die erstere deutlich 
krystallinisch, durchscheinend. 

0,276 Grm. in dichten, glänzenden, von der Glasfläche, worauf sie sich 
gebildet hatten, abgelösten Blätichen gaben 0,334 Grm. Titansäure , entspre- 
chend 72,76 Pro, Titan. | 

0,2345 Grm. in glänzenden Blättchen von anderer Darstellung gaben 
0,2810 Titansäure — 72,02 Titan. 

0,646 Grm. als dunkel kupferfarbenes Pulver gaben 0,773 Titansäure = 
71,94 Titan. 

Das Mittel aus diesen drei Zahlen ist 72,24 Proc. Titan, also 27,76 Proc. 
Stickstoff. | 

Dies entspricht der Formel Ti, nach welcher dieses Stickstofftitan in 
100 Th. enthalten muss: 
Phys. Classe. IV. Aa 
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Titan 72,1. 
Stickstoff 27,9 
Diese ist aber nicht die einzige, isolirt darstellbare Verbindung Stan 
Stickstoff und Titan; ich habe gefunden, dass es deren noch zwei andere 
gibt. Alle diese Verbindungen zeigen, wie die Würfel, die eigenthümliche 
Erscheinung, als Pulver mit leicht reducirbaren Metalloxyden vermischt und 
zum Glühen erhitzt, sich unter heftiger, sprühender Feuer-Entwickelung zu 
oxydiren und das andere Metall zu reduciren. Alle vertragen eine mindestens 
bis zur Kupferschmelzhitze gehende Temperatur, ohne zersetzt zu werden. 
Das Stickstoff-Titan TiN T) entsteht, wenn man Titansäure bei starker 
Glühhitze einem Strom von trocknem Ammoniakgas aussetzt und darin erkalten 
lässt. Die Verbindung ist ein dunkelviolettes Pulver mit einem Stich ins Ku- 
pferfarbene, wie Pulver von sublimirtem Indigo. Wendet man ganze Stücke 
von Titansäure an, so erhält man die Verbindung in dunkelviolett kupferfarbenen, 
metallisch glänzenden Stücken. Allein die Verwandlung bleibt dann gewöhn- 
lich nur oberflächlich. Selbst Krystalle von Rutil werden auf diese Weise an der 
Oberfläche dunkel kupferroth, im Innern schwarz. 
0,549 Grm. durch Glühen an der Luft oxydirt, gaben 0,591 Titansäure. 
Dies gibt: 


Geiunden. Berachnnt nach TiN. 

Titan 6466 ‚63,269. 
Stickstoff 35,34 ‚36, 731 
Der Mangel an besserer Übereinstimmung hat darin seinen Grund; dans 
diese Verbindung beim längeren Glühen in Ammoniakgas oder in Wasserstofl-. 
gas, welches letztere bei ihrer Bildung durch partielle in der Hitze für|sich. 
erfolgende Zersetzung von Ammoniak frei wird, anfängt, Stickstoff zu verlie- 
ren und sich in die folgende Verbindung zu verwandeln. Nach dem Glühen 
in Wasserstoflgas gab eine Portion 65,95 Titan, und nach echmaligen Glühen 
in Ammoniakgas eine andere 66,6. | | 
Stickstoff-Titan Ti5N> entsteht, wenn man die Verbindung 


1) Um das schlecht lautende Wort Sticks'off in Zusammensetzungen zu vermeiden, 
möchte es wohl am besten sein, die Stickstoffmetalle in Zukunft Nitreie (von 
Nitretum) zu nennen, also zu sagen Titannitret etc. 11 ART 


| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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in»eimem Strom von getrocknetem Wasserstoffgas einer heftigen Glühhitze aus- 
setzt und in dem Gasstrom erkalten lässt. Noch unter der Glühhitze beginnt 
der Theil vom Stickstoff; ‘den ‘die Verbindung verliert, ‘in Form von Ammo- 
niak wegzugehen, was also ein neuer Fall'’von Ammoniak -Bildung ist. Hat 
man das kupferrothe Stickstofftitan in glänzender Blättern angewendet, so er- 
hält: man :die. neue Verbindung in schön messinggelben, fast goldfarbenen, 
stark Blancheni ist 'sie metallisch 
schimmernd. ' 


0,3665 Grm. gaben! beim 0, 152 Titansäure. 
‚0,213: Grm. von ‚anderer Darstellung 0, 262 


Titan 74,13 73,94 74,16 
Stickstoff _ 25,87 26,06 25,84. 


Dieselbe Verbindung scheint zu entstehen, wenigstens der Farbe nach 
zu uriheilen, wenn man Titansäure in einem Strom von Cyangas oder von 
Blausäuredampf glüht. In beiden Fällen erhält man einen metallglänzenden 
Körper, ungefähr von der Farbe von Glockenmetall, aber innig gemengt mit 
Kohle, welche ‘wohl auch die Abweichung in der Farbe bedingt. Bei der 
Darstellung mit Blausäuredampf bildete sich Cyanammonium und die Stückchen 
waren meist ‚mit russartiger Kohle belegt. Bei der mit Cyangas dargestellten 
dagegen war keine Kohle sichtbar. Sie kam aber zum Vorschein und blieb 
zurück, als die Verbindung in Chlorgas verbrannt wurde. Hierbei. bildete 
sich nur Titanchlorid und keine Spur der krystallisirten Cyanid-Verbindung, 
zum Beweise, dass dieses Sticksioffitan das in den Würfeln enthaltene Cyan- 
titan nicht enthält. Auffallend ist es: dass es auf diesem nicht 
entsteht. | 
- - Dieselbe Verbinding zu wenn man das dunkel 
violette Stickstofftitan in einem 'mit Kohlenpulver umgebenen Porzellantiegel 
einer einstündigen Nickelschmelzhitze aussetzt. Allein die Verwandlung bleibt 
nur ‚unvollständig, wie bei einem Versuch der Gewichtsverlust von nur 3,6 
Procent und unter dem Mikroskop die nicht gleichförmige Beschaffenheit des 


schwach zusammengesinterten, aber völlig metallisch glänzenden, besonders 
Aa? 


u 
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an den Berührungsflächen mit dem Tiegel fast BE gewordenen u 
zeigte. 

Aus dem. nun Angeführten geht hervor , dass es vier, in eig und _ 
Zusammensetzung verschiedene Verbindungen zwischen Stickstoff und Titan 
gibt; ich halte es aber für sehr wahrscheinlich, dass hier ein ähnliches Verhält- 
niss statt findet, wie bei den Oxydationsstufen mancher Metalle, dass nämlich 
nur zwei davon selbstständige Verbindungsstufen sind ‚ die beiden anderen aber 
Verbindungen zwischen diesen. Als die einfachen Stickstoff-Verbindungen des 
Titans könnten betrachtet werden das in den Würfeln enthaltene, freilich für 
sich noch nicht dargestellte Stickstofftitan Ti5 N, und zweitens das violett kupfer- 
farbene, welches durch Glühen der Titansäure in Ammoniakgas gebildet wird, 
— TiN. Die beiden anderen könnten Verbindungen zwischen jenen beiden er- 
steren sein, wie die folgende Aufstellung zeigt: 

die Würfel Tiey 
das violeite | 
das goldfarbene, —=2TiN + Ti3N 
das kupferfarbene, T5N® —-3TiN + 

Es bleibt mir nun noch die Frage zu beantworten übrig, wie eigentlich 
das reine metallische Titan beschaffen ist. Dieses ist zuerst von Berzelius 
dargestellt, wiewohl nicht näher untersucht worden. Es ist der schwarze Kör- 
per, den er durch Erhitzen von Kaliumtitan-Fluorür mit Kalium erhielt ?). dch 
habe es auf diese Weise dargestellt, indem ich die unter starker Feuer-Erschei- 
nung statt findende Reduction in einem bedeckten Platintiegel über der Spiritus- 
lampe vornahm. Die erkaltete Masse wurde mit vielem Wasser  übergossen, 
die leichteren, titansäurehaltigen, grauen Antheile sorgfältig abgeschlämmt und 
das schwere Pulver zuletzt, zur Entfernung von allem unzersetzi rue 
Salz, mit vielem lauen Wasser gewaschen und getrocknet. 


Das metallische Titan ist ein dunkelgraues, unkrystallinisches Pulver, sehr 
ähnlich dem bei gelinder Hitze durch Wasserstoffgas reducirten Eisen. Bei 100- 
facher Vergrösserung sieht man, dass es aus zusammengesinterten Klumpen be- 
steht und vollkommnen Betsligion: und die Farbe des Eisens hat. Auch durch 


| Annal. 4. p. 3. 
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Druck nimmt er keine Spur von Kupferfarbe an. Beim Erhitzen an der Luft 


verbrennt es mit einer ausserordentlich glänzenden Feuererscheinung. In eine 
Flamme gestreut, verbrennt es, noch hoch über derselben, mit demselben 
blendenden Glanz und demselben Funkensprühen, wie das Uran. Das klein- 
ste, kaum sichtbare Stäubchen bildet einen äusserst glänzenden, sternförmigen 
Funken. Mit Mennige oder Kupferoxyd vermischt und erhitzt, verbrennt es 
mit so heftiger Feuerentwickelung, dass die Masse wie ein Schuss sprühend 
aus der Röhre herausgeschleudert wird. In Sauerstoffgas erhitzt, verbrennt 
es momentan .mit blendendem, blitzähnlichem Feuer. Die entstehende Titan- 
säure ist pulverig, aber bei starker Vergrösserung sieht man, dass sie zusam- 
mengesintert, glänzend und krystallinisch ist und hier und da metallisch glän- 
zende, eisengraue Kugeln eingeschmolzen enthält, die ohne Zweifel Titan sind, 
welches, bei der so momentan siatt findenden Verbrennung der Oxydatior ent- 
gehend, geschmolzen ist. Ich glaube nicht, dass es noch einen anderen Kör- 
per gibt, der mit so ausserordentlicher Entwickelung von Licht und Wärme 
verbrennt, wie das Titan. Ähnlich glänzend ist seine Verbrennung in Chlor- 
gas, welches übrigens bei gewöhnlicher Temperatur darauf nicht wirkt. 

Das Titan ist ein Wasser zersetzendes Metall, womit auch die von H. 
Rose und Regnault beobachtete wasserzersetzende Eigenschaft des Schwe- 
feltitans im: Einklang steht. Schon bei 1009 fängt es für sich an das Wasser 
zu zerseizen und schwach Wasserstoffgas zu entwickeln. Von Salzsäure, je- 
doch erst beim Erwärmen, wird es unter lebhafter Wasserstoff - Entbindung 
aufgelöst. Die Auflösung ist farblos und enthält wahrscheinlich das Chlorür, 
Tie. Ammoniak bildet darin einen schwarzen Niederschlag, wahrscheinlich 
von Oxydhydrat, welcher aber beim Erwärmen sogleich beginnt Wasserstofigas 
zu. entwickeln und blau zu werden, wahrscheinlich 
welches dann bald in weisse Titansäure übergeht. 
| Was endlich das von Laugier, Berthier u. A. beschriebene angeblich 

metallische Titan ist, welches sie durch Reduction von Titansäure in Kohlen- 
tiegeln bei heftigem Essenfeuer erhielten und theils als messinggelb, theils als 
kupferroth beschreiben !), lasse ich unausgemacht, glaube aber nicht dass es 


1) Gmelin’s Handbuch 1844, IL p. 431. 
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metallisches Titan war, man müsste denn bei diesem a zweierlei allotro- 
pische Zustände annehmen wollen. | 


Im Zusammenhang mit willich anhangsweisenoch dasoben 
S.197 erwähnte Cyan-Titanchlorid, ferner eine analoge Cyanwasserstoff-Verbin- 
dung und drittens eine neue Darstellungsmethode der Titansäure beschreiben. 

1. Cyan- Titanchlorid.. Ohne die Fähigkeit des Titanchlorids sich mit 
Cyanchlorid zu verbinden und ohne die Eigenschaft dieser Verbindung flüch- 
tig und leicht krystallisirbar zu sein, würde man die Titanwürfel wahrschein- 
lich noch lange für das reine Titan gehalten haben. Es war daher von In- 
teresse sie näher zu untersuchen und auch ihre TSERESS DE 
auszumitteln. 

Sie entsteht amitelber und augenblicklich, unter starker Wärme - Ent- 
wickelung, wenn man gasförmiges Chlorcyan zu Titanchlorid leitet. Nach 
kurzer Zeit ist letzteres in eine voluminöse, gelbe, krystallinische Masse ver- 
wandelt, die man zuletzt durch Bewegen und gelinde Erwärmung use 
mit Cyanchlorid zu sättigen sucht. 

Das Cyan-Titanchlorid ist citrongelb und sehr flüchtig. Noch weit unter 
100° fängt es an sich zu verflüchtigen und sich in klaren, citrongelben Kry- 
stallen zu sublimiren. Ihre Form scheint ein Rhombenoctaöder zu sein. An 
feuchter Luft raucht es sehr stark und wird milchweiss, indem es den reizen- 
den Geruch des Cyanchlorids ausstösst. Von Wasser wird es unter heftiger 
Erhitzung und Entwickelung von Chlorcyangas vollkommen klar aufgelöst. 
In erwärmtem Titanchlorid ist es löslich und scheidet sich beim Erkalten wie- 
der in Krystallen aus. Es absorbirt unter starker Erhitzung trocknes Ammo- 
niakgas und bildet damit eine tief orangerothe Verbindung, die an feuchter 
Luft ebenfalls weiss und von Wasser unter ‚partieller Abmsbekiung von Titan- 
säure gelöst wird. | 

Das Cyan-Titanchlorid ist nach der Formel ii + 2Tiel? 
setzt, wonach es in 100 Theilen enthalten muss: 

Cyanchlorid 24,44 
Titanchlorid 75,96 
Zur Analyse wurden 3,008 Gramm angewendet, auf die Weise gewo- 
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gen, dass in einem gewogenen Apparat eine unbestimmte Menge dünn ausge- 
breiteten Titanchlorids mit Cyanchlorid, vollständig gesättigt und das Product 
gewogen wurde, nachdem durch getrocknete Luft alles überschüssige Cyan- 
chlorid ausgetrieben worden war. Die Verbindung wurde dann vorsichtig in 
Wasser‘ gelöst und die Titansäure im Sieden durch kaustisches Ammoniak 
g efällt. | | 
Es wurden 0,964 Grm. geglühter Titansäure erhalten, entsprechend 
2,283 Grm. oder 75,89 Procent Titanchlorid. 

2. Cyanwasserstoff -Titanchlorid. Gleichwie das Titanchlorid die Fähig- 
keit hat, sich mit Cyanchlorid zu verbinden, so vereinigt es sich auch mit 
wasserfreier Cyanwasserstoflsäure. Giesst man letztere zu dem Chlorid, so 
geht die Vereinigung augenblicklich unter Erhitzung und Aufkochen vor sich 
und beide Flüssigkeilen verwandeln sich in eine pulverige, gelbe Masse. We- 
gen der Heftigkeit der Einwirkung ist es gut, sie zuvor wenigstens bis zu 00 
abzukühlen oder die Blausäure gasförmig zu dem in einer tubulirten Retorte 
befindlichen Chlorid zu leiten. Nach beendigter Sättigung destillirt man die 
überschüssige Blausäure bei gelinder Wärme ab und sublimirt dann die Ver- 
bindung durch vorsichtiges Erhitzen in den Retortenhals. 

Diese Verbindung ist sehr flüchtig und fängt schon unter 1009 an sich 
zu sublimiren. | 

Ihr Gas condensirt sich zu klaren, citrongelben Krystallen, höchst ähn- 
lich denen des Cyanchlorid-Titanchlorids. Ihre Form ist wie die der letzteren, ein 
Rhombenoctaöder, theils einfach, theils mit Combinationen. Obgleich die Ver- 
bindung vor der Verflüchtigung nicht schmilzt, so vereinigen sich doch die 
Krystalle bei rascher Sublimation gewöhnlich zu einer zusammenhängenden, 
beim Erkalten vom Glase abspringenden Masse. An der Luft raucht sie 
schwach, wird schnell weiss, riecht stark nach Blausäure und zerfliesst zu 
einer klaren, zähen Masse. ‘Dampfförmig durch ein schwach glühendes Glas- 
rohr geleitet, wird sie zersetzt und belegt das Glas mit kupferfarbenem Stick- 
stofftitan, dunkler wie gewöhnlich durch zugleich abgeschiedene Kohle. Von 
Wasser wird sie unter heftiger Erhitzung und Entwickelung von gasförmiger 
Blausäure klar aufgelöst, | | 

Diese Verbindung besteht, wie die Analyse zeigte, aus 1 Aeq. Cyanwas- 
serstoff und: 1 Aeg. Titanchlorid sie enthält also 1 Aeg. Ti- 
tanchlorid weniger als die vorhergehende. Nach dieser Formel enthält sie in 
100 Theilen: Cyanwasserstof 22,14 

Titanchlorid 77,86 

3,962 Grm. der Verbindung, in, dem Retortenhals, in dem sie sich su- 
blimirt hatte, nach Abschmelzung desselben, gewogen und allmälig in Wasser 
- gelöst, gaben durch Fällung mit Ammoniak bei Siedhitze 1,316 Grm. geglühter 
Titansäure, entsprechend 3,117 Grm. oder 78,67 Procent Titanchlorid. Eine 
Verbindung mit 2 Aeq. Titanchlorid würde 87,55 Proc. enthalten. 
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8. Darstellung reiner Titansäure. Man schmilzt sehr fein geriebenen Rutil 
in einem Platintiegel, der in einem Thontiegel steht, mit der doppelten Gewichts- 
menge kohlensauren Kali’s zusammen, pulverisirt die Masse, und löst sie in einer 
Platinschale in der erforderlichen Menge verdünnter Flusssäure auf. Hierdurch 
bildetsich das vonBerzelius beschriebene, sehr schwer lösliche, leicht krystal- 
lisirende Fluortitankalium,, welches bald sich abzuscheiden beginnt. Man erhitzt 
dann die Masse, erforderlichen Falles unter Hinzufügung von noch mehr Wasser, 
zum Sieden, bis sich das Salz wieder aufgelöst hat, und filtrirt dann siedendheiss, 
wozu man sich gläserner Gefässe bedienen kann, wenn man einen Überschuss 
von Flusssäure vermieden hat. Beim Erkalten scheidet sich der grösste Theil 
des Salzes in glänzenden Krystallschuppen ab, so dass die Flüssigkeit zu einem 
Magma gesteht. Man filtrirt das Salz ab, wäscht es einige Mal mit kaltem Wasser, 
drückt es zusammen, presst es zwischen Löschpapier und reinigt es durch Um- 
krystallisiren aus siedendem Wasser. Nach dem Trocknen bildet es eine dem 
Cholesterin ähnliche, perlmutterglänzende, blättrige Masse. Aus seiner heiss be- 
reiteten Lösung in Wasser wird durch kaustisches Ammoniak schneeweisses, mit 
Schwefelammonium vollkommen weiss bleibendes titansaures Ammoniak gefällt, 
welches in Salzsäure leicht löslich ist und durch Glühen, unter Ammoniak-Ent- 
wickelung und unter Verglimmen, reine Titansäure gibt. 

Das Fluortitankalium hat die sonderbare Eigenthümlichkeit, aus einer kalten 
Lösung in Wasser durch Ammoniak nicht sogleich gefällt zu werden. . Erhitzt man 
sie aber, so wird der Titangehalt vollständig daraus gefällt. Diesen Umstand kann 
man mit Vortheil benutzen, um aus der von seiner Bereitung bleibenden Mutter- 
lauge das Eisen auszufällen und so auch aus dieser vollkommen reine Titansäure 
zu erhalten. Man vermischt diese Mutterlauge mit verdünntem Ammoniak, indem 
man einen Überschuss davon vermeidet. Hierdurch wird alles Eisenoxyd mit nur 
sehr wenig Titansäure ausgefällt. Die Flüssigkeit muss dann sogleich vom Eisen- 
Niederschlag abfiltrirt werden, da selbst bei gewöhnlicher Temperatur auch die 
Titansäure nach einiger Zeit niederzufallen anfängt. Die Flüssigkeit wird dann zum 
Sieden erhitzt und dadurch alle Titansäure als reines Ammoniaksalz gefällt. | 

Eben so anwendbar ist diese Methode zur Darstellung reiner Titansäure aus 
Titaneisen. Nachdem man es mit kohlensaurem Kali geschmolzen hat, wird die 
Masse in verdünnter Flusssäure gelöst, wobei der grösste Theil des Eisens als 
Oxyd zurückbleibl. Wenn das meiste Fluortitankalium auskrystallisirt und durch 
Umkrystallisiren gereinigt ist, werden die eisenhalligen Mutterlaugen, zur höheren 
Oxydation des Eisens, mit Chlorwasser oder einem unterchlorigsauren Salz ver- 
setzt und dann wie oben verfahren. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Methode, bei näherer Prüfung an 


unter Beachtung gewisser Vorsichtsmassregeln, sich auch zur quantitativen Ana- 
lyse der Titaneisen-Arten anwendbar zeigen werde 


1) Dem Hrn. Dr. Städeler sage ich hier meinen Dank für die grosse Hülfe, die 
er mir bei dieser Arbeit zu leisten die Gefälligkeit hatte. 
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Beobachtungen 
über das quantitative Verhältniss der N agel- und 
Haarbildung beim Menschen. 


Arnold Adolph Berthold. 


Am 3. Januar 1850 der Königl. Societät der Wissenschaften mitgetheilt. 


Wie die Nägel und Haare als Schichtgebilde allmählich wachsen ist eine 
hinlänglich bekannte Erscheinung. Ein solches Wachsthum der Nägel von hinten 
nach vorn setzten zuerst Rob. Boyle (Experiments about the Porosity of 


Bodies. Lond. 1684. p. 57) und Franz Mercurius van Helmont: (The 
paradoxal discourses concerning the Macrocosm and Microcosm. Lond. 1685. 


Sec. Part. p. 94) durch Experimente ausser Zweifel, indem sie an der Lu- 
nula des Nagels ein Zeichen anbrachten, und dasselbe später bis zur Finger- 
spitze vorgerückt sahen. Dergleichen Versuche, welche auch die Schnellig- 
keit der Nagelreproduction angeben, sind oft wiederholt worden. NachBoyle 
wird der Nagel binnen: einigen Wochen, nach Helmont, Boerhaave (Prae- 
leetiones academicae. Ed. Haller, Vol. 3. Götting. 1741. p. 714), Krafft 
(Novi commentariü ‚Academiae- Petropolitanae T. 2. ad ann. 1749. p. 241) und 
Astl. Cooper (Obs..of the anatomy and diseases of. the. mail, in Lond. med. 
and physic, Journal 1827,.p. 298) in. Monaten erneuert. Krafft beob- 


achtete die Erneuerung des Nagels seines kleinen Fingers in der Zeit vom 6. April: 
bis zum 28. Juni, also.in 84 Tagen, — das 'Wachsthum: betrug, aber in dieser 
Zeit Zoll, rhein. Sömmerring. (dessen. und Meckels: Übersetzung 
von Hallers ‚Grundriss, der Physiologie. Berl. 1788,.p..327) sagt, er habe 


an sich selbst..gefunden, dass: im..mitilern Alter ungefähr :4:Monate zur. 
lichen ‚Wiedererzeugung eines..Nagels ‚an. der Hand gehörten, 


Da diese Angaben yon einigen Wochen bis zu 4 Monaten ieriren, 


schnitt ich am 18. Nov. 1848 den Nagel meines linken Mittelfingers dicht. vor 


dem Saume an der Lumula ein, und fand, dass am 30; März 1849, also nach 
Phys. Classe. IV. Bb 


| 
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etwa 4 Monaten, die Einschnittstelle so weit vorgeschoben war, dass sie die 
Gränze der vordern Nagelbefestigung bezeichnete. Die Länge des Wachsthums 

betrug in dieser Zeit 11 Millimeter. | 
Dass das Wachsthum des Nagels aber nicht unter allen Umständen gleich, 
sondern besonders nach dem Alter verschieden ist, habe ich bei der Neubil- 
dung der Nägel in Folge von Verletzungen - oder andern Krankheitsursachen 
in den verschiedenen Lebensaltern mehrfach beobachtet. Bei Kindern regene- 
rirt sich der Nagel schneller als bei Erwachsenen, — am langsamsten bei 
Greisen. Es lag mir aber zunächst daran zu erfahren, ob auch die Jahres- 
zeit in dieser Hinsicht von Einfluss sei, wesshalb ich den Versuch im Sommer, 
und zwar mit dem Resultate wiederholte, dass derselbe Nagel, welcher im 
Winter zu seiner Regeneration 132 Tage gebraucht, im Sommer in 116 Ta- 
gen erneuert ist, — was von der Verschiedenheit der Temperatur und dem 
damit im Verhältniss stehenden im Sommer stärkern Turgor vitalis abhängt. — 
Mehre Male hatte ich beobachtet, dass die Regeneration der Nägel nach Verletzun- 
gen an den verschiedenen Fingern verschieden rasch erfolgte; auch vermuthete 
ich ein verschieden rasches Wachsthum an der rechten und linken Hand, wesshalb 
ich mit besonderer Rücksicht auf diese beiden Punkte die Versuche anstellte. Aus 
denselben ergab sich, dass an der rechten Hand die Nagelbildung rascher vor 
sich geht als an der linken, — was mit der grössern Kraft und Stärke jener 
Hand übereinstimmt —, und dass das Nagelwachsthum nach den verschiede- 
nen Fingern merklich verschieden ist, und zwar in einer mit der Länge der 
Finger (nicht aber der Nägel) übereinstimmenden Folgeordnung: — Am schnell- 
sten am Mittel-, dann, und zwar fast gleichzeitig, am Ring - und Zeigefinger, 
dann am kleinen Finger, am langsamsten aber am Daumen: Dabei ergab sich 
noch, dass nach Verschiedenheit der Finger verschieden schnell ein bestimm- 
tes Nagelquantum sich bildet, so z. B. am rechten Miitelfinger binnen 108 Ta- 
gen 0,012 (12 Millimeter), hingegen am linken kleinen Finger in 152 Tagen 
nur 0,009, — und dass zur Bildung der sämmtlichen Nägel der linken Hand 
33 Tage mehr erfordert werden, als’ zur Bildung der Nägel der rechten, dass 
aber ungeachtet der längern Zeit an der linken an 0,003 N DEREN \ we- 
niger producit wird. 
Die nachstehende Tabelle giebt über die Zeit u Quantitätsverhältnisse- 
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des im Sommer 1849 beobachteten Nagelwachsthums an allen 10 Fingern ei- 


nen übersichtlichen Aufschluss. 


Die Nägel erneuerten sich an der 


| rechten Hand. | linken Hand. j Unterschied der 
in und in und | Zeit. | Länge. 
Tagen wuchsen) Tagen jwuchsen| Tage. | Millimet. 
Mittelfinger . 108 | 0,012 | 116 | 0,011 8 0,001 
Ringfinger 134 | 0,011 141 | 0,011 7 
Zeigefinger . 136 | 0,011 143 | 0,011 7 
kleiner Finger . 147 | 0,010 152 | 0,009 5) 0,001 
Daumen . 155 0,014 161 ı 0,013 6 0,001 
An der rechten Hand bilden sich also die Nägel schneller um| =33 
und die bedeutendere Nagelbildung in dieser Zeit an der 
rechten Hand ist — 0,003 


Was sodann die. Quantität des Haarwachsthums binnen einer gewissen 
Zeit betrifft, so liegen darüber Beobachtungen von Boerhaave (a. a. O.p. 
712), Krafft (a. a. O. p. 241), Withof (de pilo humano Diss. 1. Duisb. 
1750. p. 20), Haller (Elementa Physiologiae T. 5. L. 12. S. 1. $. 19) und 
aus neuerer Zeit von Dieffenbach (de regeneratione et transplantatione. 
Würzb. 1822. p. 19), Eble (die Lehre von den Haaren. Wien 1831. 
Bd. 2. p. 124) und einigen Andern vor. Alle diese Beobachtungen sind 
aber sehr mangelhaf. Boerhaave war der Meinung, dass die abge- 
schornen Haare binnen 6—8 Monaten wieder zu ihrer früheren Länge an- 
wüchsen, sowie, dass beim gewöhnlichen Kämmen die Kopfhaare allmählich ver- 
loren gingen und eben so allmählig durch neue ersetzt würden, was innerhalb 
eines halben Jahres geschehe, indem die binnen der Zeit ausgekämmten Haupt- 
haare das Gewicht des gesammten Kopfhaarwuchses hätten. Hier waltet aber 
offenbar ein Irrihum ob, indem bei Menschen, welche ihr Kopfhaar frei wach- 
sen lassen und die in Folge von Nervenfiebern oder manchen andern hitzigen 
Krankheiten ihr Haar wechseln, erst nach; etwa 4 Jahren die Kopfhaare zu ihrer 
frühern Länge heranwachsen. In v’.len Fällen erreicht ein so regenerirter 
Haarwuchs nie die Länge des früh«ren Haares, — auch dann nicht immer, 
wenn er sogar viel dichter ist als d: frühere Haarwuchs war. Der alte Aca- 
demiker Krafft berechnete den ‘Wuchs des Haupthaares binnen 81 Tagen 
auf 5 Zoll rhein., was in einem Jahre etwa 24 Zoll betragen würde. Indess 
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war. das von ihm zum Grunde gelegte 'Princip falsch. Er zog sich ein Haar 
mit der Wurzel aus und setzte dasselbe mit dem Wurzelende in ein Glas Was- 
ser, so dass der Schaft über dem: Wasserspiegel vorstand. In 14 Tagen sollte 
ein solches Haar um „4, rhein. Zoll gewachsen sein. Ich habe diesen Ver- 
such mehrfach wiederholt, aber an ausgerissenen in Wasser gesetzten Haaren 
niemals das mindeste Wachsthum — weder innerhalb 14 Tagen, noch binnen 
6 Wochen — bemerkt. — Withof hehauptet, dass die Kopfhaare im Jahre 
4 Zoll wachsen. Nach Haller wachsen die Kopfhaare innerhalb 7 Tagen 
beinahe 1 Linie, was binnen 1 Jahre etwa 41 Zoll betragen würde. Dief- 
fenbach fand ein auf eine Taube verpflanztes Katzenbarthaar binnen 14 Ta- 
gen 4 Linie gewachsen, was in 1 Jahre 13 Linien betragen würde. Eble 
beobachtete, dass die Haare auf gänzlich abgeschorenen Menschenköpfen in 
einem Monat bis zur Länge von 3 Linien u was im Jahr 3 Zoll 
beträgt. 

Beim. weiblichen Geschlecht, wo die Haare nicht abgeschnilten zu Wer- 
den pflegen, . lässt sich nach Nervenfiebern das Haarwachsthum am besten be- 
obachten, und da habe ich gefunden, dass im Alter von 16—24 Jahren bin- 
nen 2 Jahren die Haare eine Länge von 12-——16, also im Mittel von 14 Zoll 
erreichen, was für das Jahr 7 Zoll, und für den Monat 7 Linien betragen 
würde. Um aber. genauere Beobachiungen über. das quantitative Wachsthum 
der Haare anzustellen, verfährt man am zweckmässigsien, wenn man mittelst 
eines sehr scharfen Messers die blos mit Regenwasser genässten Baarihaare 
abschneidet, und die so ahgeschnittenen und sorgfältig : wieder getrockneten 
Haare theils. misst, theils wiegt. : Durch solche ‚Versuche in der. kalten und 
warmen Jahreszeit, .12- und 24stündlich angestellt und hinlänglich oft wieder- 
holt, ‚ergiebt sich , dass der Haarwüchs nach den Jahreszeiten, nach Tag und 
Nacht,..und: nach dem 'häufigern oder seltenern ‚Abschneiden verschieden ist. 
Das Wachsthum ist verhältnissmässig‘ desto ‚bedeutender, je. öfter die 
Haare abgeschnitten werden. Die: alle ‘12, Stunden abgeschnittenen Haare zeig- 
yenbei mikrometrischen Messungen eine von: pariser Linie; 
ihr Wachsthum ‚würde ‚also ‘im Jahre. betragen 5474-12 Zoll. Die alle 
24: Stunden abgeschnittenen Haare: hatten’ hingegen eine: Länge von 4—4—4 
Linie; ihr Wachsthum 'würde also im Jahre ‘nur: betragen 5--.6--73 Zoll. Die 
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alle 36 Stunden abgeschnittenen Haare zeigten. eine Länge von +—1--4 Li- 
nie, ud ihr Wachsthum. würde demnach im Jahre nur auf 4—5—63 Zoll sich 
erstrecken... Bei einem noch seltener erfolgenden Abschneiden würde 
ein noch langsameres Wachsthum sich vermuthen lassen. 

Mit diesen Messungen stimmt nun auch das Gewichisverbältniss Akereln 
Rechnet man in der Tabelle c. zwei entsprechende Morgen- und Abendbeob- 
achiungen zusammen, so kommen|binnen 24 Stunden nie weniger als 0,051 (51 
Milligramme), meist aber 0,054 heraus, während in den 30 ganzen Tagen 
der Tab. a. nur ein einziges Mal 0,051, im Übrigen weniger sich herausstellt, 
Rechnet man die Haarproduction der 7 Tage und 7 Nächte von Tab. c. zu- 
sammen, .so ist das Resultat 0,373; rechnet man hingegen 7 Beobachtungen 
der Tab. a. (2. B: No 24—30), so kommen nur 0,334 heraus.‘ Es: ist also 
bei den 12stündigen Beobachtungen binnen 7 Tagen 0,039 mehr producirt, 
was auf das Jahr 2,035, d. i. etwa 32 Gran betragen würde. Da nun bei 
dem 12stündlichen Beobachten die jährliche Haarproduction 19,449. d. i. etwa 
313 Gran betragen würde, bei einem 24stündlichen. IE hingegen 
17,417, d. i. etwa 280 Gran, so ist der Unterschied etwa 4. | 
2% Am Tage ist die Haarproduction copiöser als während der N acht, 
Diese Erscheinung ist so constant, dass nicht eine einzige‘ Beobachtung in Tab. 
c. eine Ausnahme macht. Der Unterschied beträgt binnen einer Woche 0,023 
und binnen 1 Jahr 1,199, d. i. etwa 19 Gran. Da nun aber nach Tab. c, 
im Jahre überhaupt 19,449 d. i. 313 Gran Haare gebildet werden, so würde 
während der Zeit am Tage etwa „}„ mehr gebildet als in der Nacht. 

3. In der warmen Jahreszeit ist die Haarproduction stärker als in der 
kalten. Diese Erscheinung ist weniger constant als die No 2, namentlich ma- 
chen die einzelnen Tage merkliche Ausnahmen. Aber eine 18tägige Beobach- 
tung zeigt, dass es in der warmen Jahreszeit keinen Tag giebt, an dem so 
wenig abgesondert worden wäre als in der kalten Jahreszeit, und dass es um- 
gekehrt in der kalten Jahreszeit keinen Tag giebt, an dem so viel abgesondert 
wäre als in der warmen. Auch zeigt eine 18tägige durchschnittliche Beob- 
achtung im Sommer (Tab. b), und eine eben so durchschnittliche Beobachtung 
im Winter (Tab. a. No 13—30), dass die Haarproduction in 18 Sommerta- 
gen 0,026 mehr beträgt, als in 18 Wintertagen, d. i. während des Som- 
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merhalbjahrs -+- 0,263 oder etwa 4 Gran. Da nun die halbjährige Haarproduc- 
tion im Sommer 8,505, im Winicr aber nur 8,126, also die ganzjährliche 
Haarproduction überhaupt 16,631, d. i. ungefähr 264 Gran beträgt, so würde 
die Sommerhaarproduction um „4; stärker sein als die Winterhaarproduction, was 
für eine auf ein ganzes Jahr ausgedehnte Sommerproduction das Doppelte, also 
etwa 34; oder etwa 84 Gran betragen würde. 

4.‘ Ein einigermassen bemerkbarer Unterschied zwischen den geradzah- 
ligen urü 'ıngeradzahligen Beobachtungen stellt sich nicht heraus, indem gleiche 
und ungieiche Tage ungefähr dieselben Gewichte liefern. Der geringe Unter- 
schied zwischen den 15 geradzahligen und ungeradzahligen Winterbeobach- 
tungen (Tab. a) beträgt in einem Monat 0,014, also im Jahr 0,169, d. i. fast 
2% Gran. Da nun nach dieser Tabelle überhaupt im Jahre 16,252 d. i. 261 
Gran Haare gebildet werden, so würde in dem Jahre an den ungleichen Ta- 
gen „4; mehr gebildet werden. Ein ähnliches Resultat liefern die Beobachtun- 
gen in dem Sommermonat (Tab. b.). Es stellt sich in den 18 Tagen ein Un- 
terschied von 0,011, d. i. für 1 Jahr 0,223, also etwa 23 Gran heraus, was 
bei der nach dieser Tabelle berechneten jährlichen Haarproduction von 17,010, 
d. i. etwa 272 Gran, ungefähr „1, betragen würde. 

Die folgenden 3 Tabellen, nach denen die vorstehenden Angaben Bose; 
net sind, liefern das genauere Verhalten der quantitativen Haarproduction, wie 
ich sie an mir selber DORBIREDOL habe. 
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a. 2ästündliche Beobachtungen 


im December. 


0,036 Nr. 2 
0, ‚044 „ 4 


0,035 _ 


0, 036 
0, ‚045 
0, ‚049 


0,050 


0,049 
0,039 
0,041 
0,043 
0,038 
0,040 
0,051 
0,049 
0,046 
0,050 


0,575 Summa 0,661 


ec. 12stündliche Beobachtungen 


im Januar. 


im Juli. 
0,047 Nr. 2 
0,045 „ 4 
0,048 „ 6 


0,048 „ 8 
0,053 „10 


0,047 „12 
0,042 „ 14 
0,041 „ 16 
0,043 18 
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b. 24stündliche 


0,414 0,425 


Morgens 7 Uhr Abends 7 Uhr 
Nr. 1 0,026 Nr. 2 0,027 
„ 3 0,025 „ 4 0,032 
„ 5 0,025 „ 6 0,029 
» 2 0025 „ 8 0,029 
0:9 026 ” 410 0,027 
0,023 ” 12 0,028 
„13 0,025 „14 0,026 


0,175 0,198 


Resultat. Die Nagel- und Haarbildung, wie die Epidermoidalbildung über- 
haupt, gehören zu den Secretionen, wozu ich sie me in meinem Lehrbuch der 
Physiologie (3. Aufl. Gött. 1848. Bd. 1. p. 123. Bd. 2. p. 289) gestellt habe, 
und nicht zu den eigentlichen organisirten Gebilden, wozu sie in neuester Zeit 
fast allgemein gerechnet zu werden pflegen. Denn 1) stimmet die quantitative 


1 Nr. 1 0,044 
8 0,042 
„ 9.0,030 „ 6 0,047 
| „ 0,0580 „ 8 0,046 
9 0,049 „ 10 9 0,046 
| „ 411 0,050 „12 0,051 
P}) 13 0,050 „ 14 „ 13 0,052 
„415 0,047 „16 „15 0,045 
„18 
19 0,044 „ 20 $ 
”21 0047 22 
„23 0,047 „24 
„25 0,046 „ 26 
„27 0,043 „ 28 | 
„29 .0,049 „ 30 
Summa | 
| 
| 
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Nagei- und Haarbildung mit den meisten peripherischen Secretionen, nament- 
lich aber Hautausdünstung , Hautschmierebildung darin ‘überein, dass sie im 
Sommer vermehrt, im Winter vermindert ist, ‘während hingegen umgekehrt 
die Bildung und Ernährung des Körpers im Sommer vermindert und im Win- 
ter vermehrt ist, so dass das Gewicht der Menschen, wie Sanetorius, Li- 
ning, Reil au ich selbst beobachtet haben, im Winter merklich bedeuten- 
der erscheint als im Sommer. 2) Aber ist die Haarbildung in der Nacht ge- 
finger, was mit der ‚ Verminderung fast sämmtlicher Secreliofien während "der 


und Gallensecretion, übereinstimmt. 
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zur metallurgischen Krystallkunde 


Joh. Friedr. Ludw. Hausmann. 


_ Der Königlichen Societät vorgelegt am 22. Julius 1850. 


Die krystallinischen Gebilde welche dann und wann unter den Hüttenproduc- 
ten angetroffen werden, gewähren ein mannichfaltiges Interesse. Nicht allein 
wird durch ihre genauere Erforschung die Kunde von den Krystallisationen 
überhaupt erweitert, indem man auf diese Weise manche krystallinische Sub- 
stanzen kennen lernt, welche unter den natürlichen Mineralkörpern nicht an- 
getroffen werden; sondern auch die Mineralogie und Geologie können er- 
wünschte Aufschlüsse dadurch erlangen. Es finden sich unter den krystallisir- 
ten Hüttenproducten hin und wieder Körper, welche mit gewissen Mineralkör- 
pern zwar das stöchiometrische Verhältniss der Mischung im Allgemeinen thei- 
len, aber doch im Besondern der chemischen Zusammensetzung von: ihnen ab- 
weichen, und gewissermaassen Lücken ausfüllen, welche die'Natur in der Reihe 
der Formationen ‘der einen oder anderen Mineralsubstanz gelassen hat, - Bei 
anderen krystallisirten Hüttenproducten zeigt sich -in allen. Stücken die genaue- 
ste Übereinstimmung mit gewissen natürlichen Mineralkörpern. Indem wir nun 
bei jenen .oft im'Stande sind, den Gang ihrer Bildung zu belauschen, so kön- 
nen wir dadurch zuweilen Aufklärung über die uns verborgene Entstehungs- 
art. dieser uns verschaffen. Auf gleiche Weise kann besonders auch die Geo- 
logie aus der metallurgischen Krystallkunde Nutzen ziehen, indem die Bildung 
von krystallinischen ‘Massen bei Processen, welche unter unseren Augen von 
Staiten. gehen, tiefere ‚Blicke werfen lässt'in die geheimnissvollen Werkstätten, 
aus welchen die. krystallinischen Massen der Erdrinde hervorgegangen. Dass 


auch das Hüttenwesen aus dem genaueren Studium der Formen, welche seinen 
Phys. Classe. IV. Cc 
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 Prodacten eigen sind, Vortheile ziehen könne, wird gewiss nicht bezweifelt 
werden, seitdem man erkannt hat, dass die bestimmten Verhältnisse der Mi- 
schung im genauesten Zusammenhange mit der krystallinischen Bildung stehen, 
und dass die Bekanntschaft mit den Gesetzen, nach welchen sich die Mischun- 
gen der Körper richten, zu den unentbehrlichsten Grundlagen einer rationellen 
Leitung metallurgischer Processe gehört. Diese Überzeugungen haben mich 
schon seit dem Beginnen meines genaueren Umganges mit dem Hüttenwesen ver- 
anlasst, auf die bei den metallurgischen Processen entstehenden krystallinischen 
Gebilde zu achten, und die Gelegenheit welche sich mir darbot, die Hütten- 
werke verschiedener Länder zu besuchen, zu Beobachtungen darüber, so wie 
zum Sammeln solcher Producte zu benutzen. Die erste zusammenhängendere 
Mittheilung über diesen Gegenstand enthält mein i. J. 1817 verfasstes und im 
vierten Bande. der Commentationes Socielatis Regiae scienliarum Gottingensis 
recentiores abgedrucktes Specimen COrystallographiae metallurgicae. Diese Ar- 
beit, welcher nicht bloss in Deutschland, sondern auch im. Auslande eine sehr 
erfreuliche und ermunternde Theilnahme geschenkt worden, hat zugleich den 
erwünschten Erfolg gehabt, die Aufmerksamkeit der Meiallurgen mehr auf die 
krystallinischen Hüttenproducte hinzulenken. Auch sind in der Folgezeit meh- 
rere wichtige Beiträge zur genaueren Kunde derselben erschienen, unter wel- 
chen besonders die meiner sehr geehrten ehemaligen Zuhörer, Mitscherlich 
und Koch, hervorragen. Die i. J. 1822 zu Göttingen erschienenen Beiträge 
zur Kenniniss krystallinischer Hüttenproducte des Letzteren, schlossen sich mei- 
ner Arbeit unmittelbar an, indem darin Manches von dem was diese enthält, 
ergänzt und erweitert wurde. Auch die hier dargebotenen Beiträge zur me- 
tallurgischen Krystallkunde enthalten eine Fortsetzung meiner ersten Mittheilung, 
über diesen Gegenstand. Da seit der Zeit in welcher diese erschien, die Kry- 
stallographie bedeutend fortgeschritten ist, und auch mir sich Gelegenheiten zu 
fortgesetzten Untersuchungen darboten, so bin ich im Stande in dieser Arbeit 
manche meiner früheren Angaben zu berichtigen, zu ergänzen und durch neue 
Beobachtungen zu erweitern. Möge. in dem Inhalte dieser Blätter wenigstens 
der Wunsch erkannt werden, zum Anbaue des noch nicht von vielen Händen 
bearbeiteten, mir aber besonders lieb gewordenen Feldes der metallurgischen 
Krystallkunde nach meinen geringen Kräften auch ferner beizutragen ! 
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I. Metalle. 

Wenn man die Grösse der Krystallisationstendenz der leblosen Körper 
nach ihrem häufigeren und seltneren Vorkommen in Krystallen, nach der Grösse 
welche diese erreichen, der Mannichfaltigkeit der Formen in welchen sie sich 
darstellen, nach der mehreren oder minderen Vollkommenheit welche ihre Aus- 
bildung zu zeigen pflegt, endlich auch nach der grösseren oder geringeren 
Deutlichkeit der Blätterdurchgänge schätzen darf, so scheint es, dass die Kry- 
stallisationstendenz im Allgemeinen bei zusammengesetzteren Mischungen nach 
festen Verhältnissen grösser als bei einfacheren ist, und dass sie mit der Grösse 
des specifischen Gewichtes im Ganzen genommen im umgekehrten Verhältnisse 
steht. Unter allen Körpern welchen ein krystallinischer Aggregatzustand ei- 
gen ist, besitzen die Metalle die geringste Krystallisationstendenz. Sie erschei- 
nen selten in Krystallen. Die Marnichfaltigkeit ihrer Formen ist beschränkt, 
und häufiger kommen sie in krystalloidischen Gebilden als in vollendeten Kry- 
stallindividuen vor. Diese erreichen nie eine bedeutende Grösse. Auch ist 
nur wenigen Metallen ein ausgezeichnet blättriches Gefüge eigen. Grössere 
Krystallisationstendenz zeigt sich bei den Verbindungen der Metalle mit dem 
Antimon, Tellur, Arsenik, Schwefel, Chlor, Sauerstoff. Weit ausgezeichneter 
erscheint sie aber. bei den Silicaten und eigentlichen Salzen. Diese Bemer- 
kungen, zu welchei ein allgemeiner Überblick der natürlichen Mineralkörper 
führt, erhalten eine Bestätigung durch das Studium der Producte metallurgi- 
scher Werkstätten. Wo wäre wohl bessere Gelegenheit zur Bildung metalli- 
scher Krystallisationen als da, wo die Metalle im: Grossen aus ihren Verbin- 
dungen geschieden, und oft in bedeutenderen Massen dargestellt werden, als 
sie in der Natur gediegen sich zu finden. pflegen? Im:Ganzen erzeugen sich 
aber bei: der Ausschmelzung. der Metall nur’ selten Krystalle; und wenn sie 
hin und wieder einmal entstehen, so ist ihre Ausbildung doch gewöhnlich eine 
unvollkommene; Weit häufiger: entdeckt man Krystalle unter den’ Producten, 
in welchen’ Metalle.mit Schwefel oder Sauerstoff verbunden sind, und noch 
öfterer unter den: Schlacken, wenn gleich bei diesen die en Dibche 
Abkühlung die Krystallbildung nicht begünstigt. - | 
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Silber. Blei. 


Zu den Metallen bei deren Darstellung, im Grossen zuweilen Krystalle 
sich erzeugen, gehören Silber und Blei. Im Blicksilber entstehen dann und 
wann Höhlungen, welche zur Ausbildung von Krystallen Veranlassung geben; 
und bei dem Blei erscheinen sie mannichmal an der Oberfläche von Barren oder 
Platten. Wo ich Gelegenheit gehabt habe .unter diesen Umständen Krystalle 
der genannten Metalle zu schn, habe ich nur das reguläre Oktaeder bemerkt. 
Die Krystalle sind gewöhnlich nicht rein ausgebildet, sondern mit rauhen, con- 
caven Flächen und mehr und weniger mit einer Anlage zur gestrickten Bil- 
dung. Bei dem Schmelzen des Silbers im Tiegel erzeugen sich zuweilen aus 
Metalltropfen, die an der inneren Wand hängen bleiben, Krystalle. Ich be- 
sitze zwei auf diese We’se entstandene schöne Oktaeder, welche aus der 
Münze zu Wien stammen. An dem grössten derselben messen die Seiten der 
Dreiecke 14 Par. Linie. Die Krystalle sind scharf ausgebildet; die Oberlläche 
hat aber eine den Kahten entsprechende Triangulärreifung. 


Das einer krystallinischen Bildung am Schoeruiupfer wurde 
bereits in dem Specimen crystallographiae metallurgicae bemerkt. Später habe 
ich auch Kupferkrystalle an Gaarkupferscheiben. gefunden. Bis jetzt sind 
mir nur Oktaeder vorgekommen, diese bis zur Grösse von etwa 2 Par. Li- 
nien; aber gewöhnlich nicht rein ausgebildet, :mit concaven und: rauhen. Flä- 
chen, ‚ oft mehr und: weniger zum: Gestrickten hinneigend. ai 

Eine besonders merkwürdige: Bildung von Kupferkrystallen hat: ö hl er 
im sogenannten Aventuringlase nachgewiesen, dessen 'Verfertigungsart noch 
immer nicht genau bekannt ist. Joh. Gottlieb Gahn zu Fahlun! theilte mir 
i. J. 1807 die Bemerkung mit, dass: die in’ diesem :Glasflusse befindlichen, me- 
tallisch glänzenden Flimmern, unter dem Mikroskope als Krystalle, namentlich 
als sechsseitige Tafeln sich darstellen. Die Ähnlichkeit derselben mit dem un- 
ter dem Namen Kupferglimmer bekannten Hüttenproducte, brachte mich auf 
die Vermuthung, dass jene Krystalle von der Natur dieses Körpers seyn dürf- 
ten; welches mir um so wahrscheinlicher zu seyn schien, da die Farbe des 
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Aventurins von Kupfer herrührt, und bei dem Kupfergaarmachen zuweilen eine 
Schlacke fällt, welche: diesem Glase sehr ähnlich ist 1). ‘Wöhler hat indes- 
sen ‚gezeigt, dass die Flimmern im Aventurin Kupferkrystalle sind 2), daher 
es wohl nicht zweifelhaft seyn kann, dass die Krystalle in der erwähnten 
Kupfergaarschlacke ebenfalls aus metallischem Kupfer bestehen. Um nun die 
Bildung dieser, mit der Ari wie sich die Kupferkrystalle im Aventuringlase 
darstellen, vergleichen zu können, erlaube ich mir meine Beobachtungen über 
die letzteren, welche streng genommen nicht zu den Gegenständen dieser Bei- 
träge gehören, hier mitzutheilen. rn 

Die Betrachtung des Aventuringlases unter dem Mikroskope bietet eine 
überaus. anziehende Erscheinung dar. Die Flimmern werden als regelmässige 
und nette Krystalle von verschiedenen Formen erkannt, die völlig. undurch- 
sichtig und bei auffallendem Lichte von Kupferfarbe und lebhaftem Metallglanz 
sich zeigen. Die grösseren Krystalle und auch die mehrsten der kleineren, 
sind dünne Tafeln in den asymmetrischen Formen der sogenannten Oktaeder- 
segmente. Symmetrisch ausgebildete Oktaeder kommen im Ganzen selten, und 
nur unter den kleineren Individuen vor. Die Tafeln stellen sich hauptsächlich 
in drei. verschiedenen Gestalten dar: als gleichseitige Dreiecke, als reguläre 
Sechsecke, und in. der zwischen Beiden den Übergang bildenden Form, bei 
welcher die Ecken des Dreiecks mehr oder weniger abgestumpft sind. Diese 
verschiedenen Gestalten kommen durch einander vor; im Ganzen finden sich 
jedoch die dreieckigen häufiger als die. sechseckigen. Die sehr. schmalen, 
gegen die Endflächen der Tafeln schiefwinkelig gerichteten Seitenflächen sind 
oft deutlich zu erkennen, besonders dann, wenn die Hauptfläche dunkel er- 
scheint, das Licht aber von den geneigten Flächen zurückgeworfen wird. Sel- 
ten sind zwei dreieckige Tafeln so zusammengewachsen, dass sie einander. re- 
gelmässig 'kreuzen, indem die Ecken der einen über die Kanten der anderen 
hervorragen. ., Diese Bildung stellt gewissermaassen die Verbindung von zwei 
parallelen Abschnitten desselben Oktaeders dar, zwischen welchen der dazu 


1) S. meine Beschreibung des sog. Kupferglimmers, im Journ. für Chemie und Phy- 
sik. Bd. 19. p. 249. 
2) Götting. gel. Anzeigen v. J. 1842. S. 1785 ff. 
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gehörige Ausschnitt mangelt. Bei einer ungefähr vierhundertmaligen Vergrösse- 
rung erscheinen die Seiten der Dreiecke der grösseren Tafeln etwa 3—4 
Par. Linien lang, Es kommen aber mit ihnen oft kleine Segmente vor, die 
sich in der Grösse von nur etwa 0,2—0,4 Par. Linien darstellen. Neben den 
vollständig und regelmässig ausgebildeten Oktaedersegmenten sieht man nicht 
selten auch unvollständige und unregelmässige, bei denen z. B. die Seiten der 
Dreiecke eingebogen, die Ecken in die Länge gezogen erscheinen. Zuweilen 
ist sogar die Mitte des Drei- oder Sechseckes ganz unausgefüllt, denn und wann 
in solchem Grade, dass nur die Umrisse vorhanden sind. 

In einer älteren Kupfergaarschlacke von Biber im Hanauischen, von wel- 
cher ich dem verstorbenen Oberbergdirector von Kunckel zu Cassel ein Stück 
verdanke, die vollkommen glasig, von umbrabrauner Farbe und nur in dünnen 
Splittern durchscheinend ist, befinden sich streifenweise feine Flimmern, welche 
bis auf ihre geringere Grösse, denen des Aventuringlases vollkommen ähnlich 
sind. Betrachtet man sie unter starker Vergrösserung, so stellen sie sich eben- 
falls als Krystalle, aber grösstentheils von anderen Formen, als die Kupfer- 
krystalle in jenem Glase dar. Segmeniformen, namentlich gleichseitig drei- 
eckige Tafeln, und auch die kreuzförmigen Verwachsungen derselben, zeigen 
sich zwar hin und wieder; aber bei Weitem die mehrsten Krystalle sind sym- 
metrische Oktaeder. Diese sind indessen häufig nicht vollständig ausgebildet, 
indem ihre Kanten bald mehr bald weniger eingebogen erscheinen. Auch stel- 
len sich oft kreuzförmige Gruppirungen dar, welche denen ähnlich sind, die 
oft bei dem gediegenen Kupfer vorkommen; und wie bei diesen, so lassen 
sich auch an den Krystallen in der Gaarschlacke Übergänge von den gruppir- 
ten unvollständigen Krystallen bis zur Bildung vollständiger Individuen verfol- 
gen. Ausserdem finden sich sehr häufig nur die ersten Anlagen zu Krystal- 
len, die sich zuweilen auf eine merkwürdige Weise in zarten Stäben darstel- 
len, die gleichsam ein aus gleichseitigen Dreiecken bestehendes Gitterwerk 
bilden. Betrachtet man die Kepferkrystalle in der Gaarschlacke unter einer 


ungefähr vierhundertmaligen Vergrösserung, so haben die bedeutenderen doch 
höchstens nur die scheinbare Grösse von 0,5—1 Par. Linie. 


| 

| 
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Eisen. 

Zu demjenigen was im Specimen ceryst. met. über die Krystallisation und 
Structur des Eisens mitgetheilt worden, kann ich gegenwärtig nur die Be- 
merkung hinzufügen, dass sich meine dort geäusserte Ansicht über die Struc- 
tur des Rohstahleisens oder sogenannten Spiegeleisens geändert hat. Seitdem 
ich Gelegenheit gehabt habe, ausgezeichnete Stücke davon genauer zu unter- 
suchen, neige ich zu der Meinung hin, zu welcher sich auch Karsten be- 
kemnt T), dass die Krystallisation dieses weissen Roheisens nicht zum isome- 
trischen Systeme gehört, wiewohl mir bis jetzt eine genauere Bestimmung sei- 
ner krystallinischen Form nicht gelungen ist. Die krystallinischen Blätter des 
Spiegeleisens, welche oft die Grösse von ein Paar Zoll erreichen, sind keine 
vollendete Krystalle, sondern nur Krystallrudimente. Sie schneiden einander 
unter den verschiedensten ganz unbestimmten Winkeln, wenn gleich zuweilen 
durch ihr Zusammenstossen zufällig Körperformen gebildet werden, welche eine 
täuschende Ähnlichkeit mit regelmässigen Krystallindividuen haben. Zeigen sich 
die Blätter im Innern einer Eisenmasse, so kann man verleitet werden, sie 
für Texturflächen zu halten. Eine genaue Betrachtung des Bruches lässt in- 
dessen das Ganze als eine Zusammenhäufung von Krystallrudimenten erkennen, 
und giebt die Überzeugung, dass die scheinbaren Blätterdurchgänge, Absonde- 
rungsflächen sind. 


Wismuth. 


Unter den Metallen dürfte das Wismuth zu denen gehören, welchen die 
grösste Krystallisationstendenz eigen ist. Zwar zeigt sich das natürliche Wis- 
muth nur äusserst selten in ausgebildeten Krystallen. Dagegen ist aber sein 
blättriches Gefüge ausgezeichnet; und bei dem künstlich dargestellten, im Tie- 
gel geschmolzenen Wismuth gelingt es bekanntlich durch ein einfaches Ver- 
fahren sehr leicht, die Bildung von Krystallen zu veranlassen, die zuweilen 


wohl Zoll-Grösse erreichen. Das seltene Vorkommen derselben bei dem na- 


türlichen Wismuth ist daher vermuthlich nur in gewissen Beschaffenheiten der 
Erzlagerstätten, auf welchen dasselbe bricht, begründet. Auch da, wo dieses 


1) Handbuch der Eisenhüttenkunde. 3te Ausg. 1. S. 181. 
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Metall im Grossen durch Saigerung gewonnen wird, entstehen nicht selten 
Krystalle desselben. Das Wismuth unterscheidet, sich dadurch. von den mehr- 
sten anderen Metallen, welche bei ihrer künstlichen Darstellung krystallisiren, 
dass seine Form keine oktaedrische ist. Bekanntlich hat erst vor Kurzem 6. 
Rose gezeigt !) dass die Krystallisation nicht der Würfel, wofür. sie bisher 
galt, sondern ein Rhomboeder von 870 40’ ist, und dass die. Blätterdurch-. 
gänge nicht, wie angenommen wurde, den ‘Flächen eines regulären Oktaeders 
entsprechen, sondern dass eine vollkommene Spaltharkeit rechtwinkelig gegen 
die Achse nach den Flächen A statt findet, dass etwas. weniger vollkom- 
mene Blätterdurchgänge den Flächen HA} 2 r‘), und weit weniger deutliche 
den Flächen @ (4r’) parallel sind. Die aus dem geschmolzenen Wismuth her- 
vorgehenden Krystalle stellen stets das primäre Rhomboeder dar. Selten sind 
die Krystalle. vollständig ausgebildet; fast immer haben ‘die Flächen trichter- 
förmige Vertiefungen mit treppenförmigen, den Rhomboederkanten entsprechen- 
den Begränzungen. Äusserst selten zeigen sich secundäre Flächen; doch 
kommen zuweilen die Flächen A vor, wodurch die Endecken des Rhomboe- 
ders abgestumpft werden; welche Combination, wenn sie beachtet wor- 
den wäre, schon früher darauf hätte führen können, dass die Hauptform ein- 
Rhomboeder und nicht ein Würfel ist. Oft sind die Rhomboeder in der Rich- 
tung einer Kante von 870 40’ abnorm verlängert, und dann gewöhnlich mit 
einer der beiden kleineren Flächen aufgewachsen. G. Rose’hat bereits be- 
merkt, dass alsdann die Form oft eine Zwillingsbildung ist, bei welcher die 
Zusammensetzungsebene einer Fläche @ (4r’) entspricht, wodurch das Ganze 
als ein rhombisches Prisma mit. Kanten von 92° 20° und 879 40’ erscheint, 
welches an dem einen Ende eine flache Zuschärfung von 1730.16’, und an dem 
anderen einen gleichen einspringenden ‘Winkel hat. , Die Zwillinge sind’ ge- 
wöhnlich mit dem -Ende an welchem dieser einspringende Winkel. sich befindet, 
zuweilen doch aber auch mit dem: entgegengesetzten aufgewachsen. |, Mir ist 
ein ausgezeichneter Zwilling von der Combination 6P.2A. vorgekommen, an 
welchem die sehr erweiterten Flächen A an dem freien Ende des Prisma, 'eine 

Zuschärfung yon 73° 56‘ bilden, indem sie gegen die kleineren. Kanten des- 


1) Monatsbericht der Kön. Preuss. Akademie d. W. zu Berlin. April 1849. S. 140 ff. 
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selben unter 1430 2’. geneigt sind. —- Nicht‘ selten erscheinen die Krystall- 
flächen ‚des Wismuths- mit: schönen ‚bunten Farben ängelaufen, welches von der 


Schwefelmetalle. 
Schwefelblei 


Über deb des Bleiglanzes als:' ‚habe ich bereits 


in dem Specimen cryst. met. und auch in meiner Commentatio de usu experien- 


barum metallurgicarum ad. disquisitiones geologicas adjuvandas Beobachtungen 
mitgetheilt. Kein anderes Schwefelmetall wird so häufig und so ausgezeichnet 
krystallinisch unter den Erzeugnissen der Schmelzöfen angetroffen,: als das 
Schwefelblei. Nicht allein bildet es sich sehr oft bei dem Verschmelzen der 
Bleierze, mag dieses in Schaeht- oder in Flammenöfen geschehen,,.' sondern 
auch bei einigen anderen Hüttenprocessen, durch welche Erze zu Gute ge- 
macht werden, denen zufällig 'Bleiglanz beigemengt ist. Auf diese Weise 
kommt es u. a. in:den Öfen vor, in'welehen zu Riechelsdorf in’ Hessen der 
Kupferschiefer verschmolzen wird. Es setzt. sich. in. verschiedenen:' Theilen 
der Öfen, in den Schachtöfen bald: unter, bald; über der Form, und selbst wohl 
in.den oberen Theilen: hoher Öfen an, und dringt nicht selten ‘in .die Heerd- 
oder Gestellmasse, in das Gemäuer, und selbst in das Innere der Steine ein. 
Ich .besitze Barnsteine aus dem oberen Theile eines Schieferofens. zu Riechels- 
dorf, an welchen: nicht bloss die äusseren Flächen mit Bleiglanz: bekleidet, und 
Klüfte. damit gangartig' ausgefüllt sind, sondern in deren-Innerem derselbe auch 
eingesprengt sich Die Art des Vorkommens beweist, dass bei Hüt- 
tenprocessen regeneriste Bleiglanz ein Sublimations - Produet ist; und. beson- 
dere. Beachtung verdient seine eben bemerkte Eindringung in. das Innere von 
Steinen: in Beziehung: 'auf das analoge: Vorkommen ‚von Ersen 
im ‚Nebengesteime vom Gängen. 

... Der Bleiglanz welcher als, Ofenbruch sich! findet ‚nicht, in 
Ansehung seines blättrichen Gefüges mit dem natürlichen vollkommen überein, 
sondern stellt sich auch nicht selten in Krystallen dar. Ich ‚besitze solche eben 
so wohl aus den Schachtöfen der: Oberharzischen Silberhütten,, als aus den 

Phys. Classe IV. Dd 
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Flammenöfen von Bleiberg in Kärnthen, und selbst aus den niedrigen Blei- 
schmelzöfen am Mississippi. Nie ist mir aber der krystallisirte regenerirte Blei- 
glanz anders als in der Würfelform vorgekommen, die bei dem natürlichen 
Bleiglanz gewöhnlich in Combinationen mit den Oktaeder- und anderen Flä- 
chen sich finde. Die Würfel, an welchen die Länge der Kanten selten 4 
Par. Linien übersteigt, sind am Häufigsten nicht vollständig ausgebildet, indem 
die Flächen nach Art der Kochsalzwürfel, trichterförmige Vertiefungen mit 
treppenförmiger Begränzung haben. Kleinere Krystalle finden sich öfterer rein 
ausgebildet als grössere. D. Krystalle prangen häufig mit angelaufenen Far- 
ben. Sie erscheinen am Mehrsten stahlblau, aber auch bronzefarben oder 
bunt. Vermuthlich rührt dieses Anlaufen von der Bildung eines höchst dün- 
nen Überzuges von Bleivitriol her, wie ich schon bei einer anderen Gelegen- 
heit bemerkt habe !). In derben Massen stellt sich der regenerirte Bleiglanz 
bald grob- bald feinspeisig dar, und würde von natürlichem Bleiglanz. nicht 
zu unterscheiden seyn, wenn seine.Blätter nicht gewöhnlich eine gewisse Po- 
rosität erkennen liessen, welche dem natürlichen nicht eigen ist. | 
Dem Bleiglanze, welcher als Ofenbruch vorkommt, bald mehr bald we- 
niger ähnlich ist der Bleisten, wie er auf den Oberharzischen Silberhütten 
bei dem Schlichschmelzen und bei dem Durchstechen des bei diesem erfolgten 
Steins fällt. ‘Was die Bestandtheile desselben betrifft, so ist’Schwefelblei stets 
vorwaltend darin vorhanden. Schwefeleisen kommt ausserdem gewöhnlich in 
bedeutender Menge darin vor. ‚Der Gehalt an Kupfer, Zink, Silber, ‘zuweilen 
auch an Mangan, Nickel, Antimon, Arsenik, ist dagegen nur unbedeutend. Im 
Äusseren hat der Bleistein gewöhnlich Ähnlichkeit mit kleinspeisigem, seltener 
mit grobspeisigem Bleiglanz. Zuweilen zeigt sich an ihm eine strahlige Bildung. 
Von dem natürlichen Bleiglanze unterscheidet er sich besonders durch seine 
grosse Porosität. Seine..bleigraue Farbe ist oft äusserlich und selbst im: In- 
nern durch Anlaufen verändert. Betrachtet man ihn :unter der Loupe, so zeigt 
er in seinen vielen, unregelmässig begränzten Räumen, häufig Anlage. zur Kry- 
stallisation.. Nicht selten stellt seine Oberfläche deutlicher ausgebildete Kry- 


1) Über die‘ Erscheinung des Anlaufens der Mineralkörper, i. d. Studien des Göt- 
tingischen Vereins :Bergmännischer Freunde. V. 8. 320. | Ä 
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stalle dar, welche zuweilen wohl die Grösse von’einem Zoll und darüber errei- 
chen. Diese weichen in ihrem Ansehn so sehr von den Krystallen des Ofenbru- 
ches ab, dass man geneigt seyn möchte, sie für die Form einer von dem Schwe- 
felblei verschiedenen Substanz zu halten. Die Krystalle des Bleisteins haben 
nehmlich gewöhnlich den Typus eines spitzen, mit einer Endecke aufgewachse- 
nen Rhomboeders von etwa 700°—80°. Sie sind indessen nie rein ausgebildet. 
Die Flächen sind concav, dabei sehr rauh; die Kanten gezähnt. Jene Rauheit 
und diese Zähnung rühren von einer Anlage zur gestrickten Bildung her. 
Nicht selten haben die Ecken verlängerte Spitzen, die Kanten Einbiegungen. 
Überhaupt zeigen sich oft Krümmungen, Verdrehungen. Zuweilen geht die 
rhomboedrische Gestalt in eine linsenförmige über, wobei grössere Individuen 
mit kleineren verwachsen zu seyn pflegen. Diese Bildung verläuft dann end- 
lich in tafelförmige Krystallrudimente, welche unter unbestimmten Winkeln ein- 
ander kreuzen. Bei diesen beiden letzteren Arten krystalloidischer Formen 
pflegt das Innere des Bleisteins ein strahliges Gefüge zu besitzen. Zuweilen 
stellt die ganze Oberfläche eine lockere gestrickte Bildung dar. Untersucht 
man bei den rhomboederartigen Krystallen die Structur, so findet man, dass 


. solche der äusseren Begränzung nicht genau entspricht; dass die Spaltung sich 


wie bei dem Bleiglanze verhält; dass die Krystalle Zusammenhäufungen klei- 
ner Würfel mit vielen Zwischenräumen sind, wodurch die Spaltungsflächen 
unterbrochen werden; dass daher die rhomboederartige Gestalt nichts als eine 
verzerrte Würfelform ist, wie solches bereits G. Rose richtig bemerkt hat). 
Die Oberfläche des krystallisirten Bleisteins pflegt einen ochrigen, matten, dun- 
kel rothbraunen Beschlag zu haben, der aus Eisenoxyd besteht. | 
Von dem krystallisirten Bleisteine der Oberharzischen Silberhütten haben 


die Herren Bodemann und Brüel einige Analysen geliefert 2). Die nach- 


stehenden sind vor längerer Zeit im hiesigen Akademischen Laboratorium unter 
der: Leitung des Herrn Hofr. Wöhler, von unseren ehemaligen: Zuhörern, 
den Herren: Avenarius, Ohme un] Bromeis worden. 


| 


1) Annalen d. Ba. 54. 271. 
2) Daselbst. 
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Krystallisirter Bleistein von |Krystallisirter Bleistein| Krystallisirter Bleistein 
der St. Andreasberger Sil- |von der Olausthaler Sil-| von der Lautenthaler Sil- 
berhütte | berhütte berhütte 
nach nach Ohme nach 
Schwefel 17, 5 18,706 
Blei 61 | 63 ‚0 ‚68, 787 
Eisen ‚47 9 | 18, 
Kupfer 0, 77 | 1,533 
Mangan 18 — 
Zink 1 ‚30 Ver) | 22 253 
100,00 | oo, 7 "100, 000 


| Wird der gefundene Schwefelgehalt auf die Metalle vertheili, so zeig! 
sich bei diesen Analysen wie bei den von den Herren Bo demann und 
Brüel gemachten, dass der Schwefelgehalt zu gering ist, um Blei und Eisen 
als Pb und Fe in dem krystallisirten Bleistein zusammen. vorkommend anneh- 
men zu können, dagegen aber zu gross, um die Annahme zu rechtfertigen, 
dass Pb und Fe darin, mit einander ‚verbunden sind. Was nun zuvörderst. das 
Schwefelblei betrifft, ‚so .wird man nach der Übereinstimmung des Bleisteins 
mit dem Bleiglanze im. Big und auch wohl aus anderen Gründen anneh- 
men dürfen, dass sein, vorwaltender Bestandtheil Pb ist, . Es. ist. aber auch 
‚gar, nicht unwahrscheinlich, ‚dass der Bleistein, etwas metallisches Blei enthält, 
woraus die, Difierenz zwischen dem gefundenen und berechneten ‚Schwefelge- 
leicht ‚zu 'erklären seyn würde. Ansehung. des Schwefeleisens ‚verdient 
eine, besondere, Beachtung dass der. Bleistein; der Oberharzischen Silber- 
hütten stets stark. mmägnetisch: ist, indem kleine ‚Stücke dem Magnete folgen. 
Man wird daher annehmen müssen, dass das, Schwefeleisas: als Fe oder viel- 
deicht in dem ‚Bleistein: „enthalten - ist. «Für. die Annahme 
‚dürfte; sprechen‘, dass die Verbindung Fe5Fe ‚diejenige: ist; "welche. bei, dem | 
|, Zusamimensohmelzen, von: Eisen und :Schwefel gewöhnlich entsteht. ist 
ferner Frage, ob‘ .die Analysen des krystallisirten: Bleisteins es wahr- 
| seheinlich machen ‚ dass die Schwefelmetalle, vornehmlich Schwefelblei und 
Schwefeleisen, in einem bestimmten Verhältnisse darin enthalten‘ sind? Die 
giebt bei Einigen wohl Resultate, welche bestimmten Ver- 
'hältnissen näherg, die indessen unter einander nicht übereinstimmen. Theils 


| 
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aus, dıesem Grunde, besonders ‚aber auch "wegen: der krystallographischen Ähn- 
lichkeit des 'krystallisirten:Bleisteins Bleiglanze, und wegen seiner 
magnetischen Eigenschaft, scheint es mir weit wahrscheinlicher zu seyn, dass 
Schwefelblei und Schwefeleisen' nur im innigen Gemenge: in dem Bleistein vor- 
handen sind. Diese Annahme dürfte dadurch zur Gewissheit werden, dass 
Magnetkies in dem Bleisten gar nicht ‚selten deutlich ausgesondert vorköimmt. 
Er zeigt sich hie und da in den Räumen desselben in zarten prismatischen 
Krystallen, und stellt sich zuweilen an der Oberfläche im Gemenge mit Blei- 
glanz, von welchem er sich durch Farbe und Bruch unterscheidet, gestrickt 
dar. Ich habe ihn auf solche Weise besonders “ausgezeichnet an einem Schlich- 
stein von der Lautenthaler Hütte, den ge vo Herrn Hüttenmeister K noke 


y Bei verschiedenen durch Erze zu Gute ge- 
macht werden, welche Zinkblende beigemengt enthalten, bildet sich Schwefel- 
zink als: ein Sublimationsproduct. Es: kommt zuweilen in nicht unbedeutenden 
Massen : unter; den: Ofenbrüchen der Süberhütte zu Lautenthal am Harz vor, 
wo’ an Zinkblende ‚besonders reiche Geschicke verschmolzen werden. Auch 
setzt. es sich in den -Schächten von Kupferschiefer -Öfen z. B. im Mannsfel- 
dischen, auf der Hessischen Friedrichshütte, an. : Zu: Lautenthal' stellt sich das 
sublimirte Schwefelzink gewöhnlich als braune, gelbe, und grüne Zinkblende dar; 
unter : den. ‚Ofenbrüchen.::vom Küpferschieferschmelzen ‘pflegt es’ dagegen als 
schwarse. Ziskblende zu erscheinen. Diese regenerirte Zinkblende bildet ge- 
wöhnlich derbe‘ Massen von: ausgezeichnet blättrichem Gefüge, mit lebhaften 
metallähnlichen‘i Demantglanze den: Spaltungsflächen würde von der 
natürlichen blättrichen' Zinkblende nicht zu unterscheiden ihr nicht 
eine Porosität- eigen wäre, welche 'der letzteren‘ freind ist, Porosität ist 
schon ‚wit unbewafinetem Auge zu’ erkennen. Unter’ der Loupe erscheinen 
die kleinen Räume, ‚wodurch (die Spaltungsflächen unterbrochen werden, unre- 
gelmässig begränzt, bald mehr: von gleichen Dimensionen, bald mehr in’ die 
Länge: gezogen ‚und dann: gewöhnlich in einer Hauptrichtung:' Nicht‘ selten 
geht das blättriche ‘Gefüge in .das' strahlige über, womit dann eine‘ dünnstäng- 
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liche Absonderung verbunden ist. Die stänglich abgesonderten‘ Stücke , zwi- 
schen welchen langgezogene Räume sich befinden, haben unebene Flächen, 
indem sie überall Anlage zur Bildung kleiner Krystalle zeigen. In grösseren 
Räumen finden sich zuweilen deutlich ausgebildete Krystallindividuen, die in- 
dessen nur von geringer Grösse zu seyn pflegen. Ich habe die gewöhnlichen 
Formen der natürlichen Zinkblende, das reguläre Oktaeder, dasselbe mit ab- 
gestumpften Kanten, und das Rhombendodekaeder bemerkt. 


III. Metalloxyde. 
Zinkoxyd. 


Krystallisirtes Zinkoxyd entsteht bei verschiedenen Hüttenprocessen. Nicht 
sehr selten findet es sich unter den Producten der Eisenhohöfen, wenn Eisen- 
_ minern verschmolzen werden, in welchen zufällig Zinkblende oder andere zink- 
haltige Mineralkörper eingemengt vorkommen. Ich besitze es von der Kö- 
nigshütte, aus dem vormals zu Elenü betriebenen Hohofen, so wie von der 
Rothenhütte, von Neuwerk und Zorge am Harz. Auch in den Eisenhohöfen 
anderer Gegenden hat es sich gefunden, z. B. zur Königshütte in Schlesien. 
Es scheint besonders auf der Rast und in den unteren Theilen des Schachtes, 
zuweilen doch aber auch an höheren Stellen sich anzusetzen. Unter den oft 
sehr netten Krystallisationen dieses Zinkoxydes kommt das regulär sechsseitige 
Prisma am Häufigsten vor. Es finden sich ausserdem verschiedene Bipyrami- 
daldodekaeder, sowohl in einfachen, als auch in zusammengesetzten Combina- 
tionen unter einander und mit dem sechsseitigen Prisma. Krystallisirtes Zink- 
oxyd entsteht auch bei dem Rösten der Zinkblende, namentlich zu Stadtbergen 
in Westphalen. In den Höhlungen durch starke Röstung in Fluss gekomme- 
ner Stücke finden sich ‚zuweilen kleine, aber mitunter überaus netie Kry- 
stalle von Zinkoxyd. Es kommen darunter das regulär sechsseitige Prisma, 
dasselbe durch drei, gegen die abwechselnden Seitenkanten gesetzte Rhomboe- 
derflächen zugespitzt, sehr spitze Bipyramidaldodekaeder, und die Combina- 
tion ihrer Flächen mit‘ dem sechsseitigen Prisma vor. Die Endflächen des 
Prisma, welche bei manchen Krystallen vollkommen glatt und‘ spiegelnd sind, 
haben zuweilen eine trichterförmige Vertiefung, in der Art wie sie oft bei 


| 

| 

} 
| 

| 

| 

| 

| 


BEITRÄGE ZUR METALLURGISCHEN KRYSTALLKUNDE. 235 


dem Pyromorphit sich findet. Die Krystalle sind durchsichtig und von blass 
olivengrüner Farbe, die zuweilen in das beinahe Farbenlose übergeht. 

„Die erste Nachricht von dem krystallisirten Zinkoxyde der Eisenhohöfen 
habe ich in dem Specimen eryst. met. $. 19—?21. gegeben. Herr Bergrath 
Koch hat darauf in seinen Beiträgen zur Kenntniss krystallinischer Hütten- 
producte eine genaue Bestimmung und Entwickelung des Krystallisationensystems 
jener Substanz geliefert. In der Zurückführung der Formen ist er meiner 
früheren, von Hauy entlehnten, irrigen Annahme gefolgt, dass in dem Zink- 
glase das Zinkoxyd zufällig in abweichenden Quantitäten mit Kieselerde ver- 
bunden und die Krystallisation dieses Körpers für die dem Zinkoxyde eigen- 
thümliche anzusprechen sey. Bekanntlich hat man das Zinkglas später als kie- 

selsaures Zinkoxyd erkannt, und dadurch die Überzeugung gewonnen, dass es 
eine von dem Zinkoxyde wesentlich verschiedene Mineralsubstanz ist. Da 
nun aber die von Hauy herrührende, in meinen Untersuchungen über die For- 
men der leblosen Natur und auch noch von Mohs in dem Grundrisse der Mine- 
ralogie v. J. 1824 angenommene Winkelbestimmung dafür sprach, als Grund- 
form jenes Körpers ein Rhombenoktaeder mit Basis- Winkeln von 1200 und 
609 betrachten zu dürfen, so schien, bei obiger Ansicht‘ von der Mischung 
des Zinkglases, die Zurückführung der von Koch beobachteten Krystallisatio- 
nen des Zinkoxydes der Eisenhohöfen auf ein solches Rhombenoktaeder zu- 
lässig zu seyn. Neuere Messungen haben indessen gezeigt, dass jene Be- 
stimmungen der Winkel der gap des Zinkglases von der Wahrheit 
ziemlich weit entfernt waren. : 

Die mehrsten Krystallisationen des Zinkoxydos der Eisenhohöfen. 
wie,auch schon von Koch bemerkt worden, ganz ‘den Charakter von Glie- 
dern eines monotrimetrischen Systems, und nur €ine einzige.Form ist von ihm 
beschrieben und abgebildet), welche ein irimetrisches Krystallisationensystem 
anzudeuten scheint. Diese Krystallisation ist sehr selten, und es wurde nur 
die obere Hälfte derselben ausgebildet gefunden. Herr Descloiseaux be- 
obachtete in den Höhlungen gerösteier Zinkblende von Stadtbergen, wie Herr 
Delesse in seiner EEE des dortigen EN, Processes der 


0.5. 30. Nro 9. T. I. Fig. 10. 


. 
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Kupfergewinnung durch: Cämentation erwähnt !), Krystalle von Zinkoxyd, de- 
ren Form ein regulär sechsseitiges, an den Enden durch drei; gegen die ab- 
wechselnden Seitenkanten gesetzte Rhomboederflächen zugespitztes' Prisma ist. 
Die Neigung der Rhomboederflächen gegen die Seitenflächen des Prisma wurde 
zu 121° 30° durch Messung bestimmt. Aus diesem Winkel und dem der Seiten- 
kanten des Prisma ‘von 120°, ergab sich die: Grösse der Rhomboederkanten 
zu 117°. Diese auch von mir an den Krystallen. des Zinkoxydes von Stadt- 
bergen beobachtete Form, setzt es ausser Zweifel, dass das Krystallisationen- 
system dieser: Substanz ein monotrimetrisches ist, daher: es gerechtfertigt er- 
scheinen dürfte, die einzige unter den von‘Ko.ch beschriebenen Formen, 'wel- 
che mit einem solchen Systeme nicht: zu’ reimen ist, für eine abnorme En 
metrische Bildung zu halten. „ 

Da bei den Krystallisationen des Zinkoxydes die vollsakligen 
vorherrschen, se wird: es am Passendsten seyn, ein Bipyramidaldodekaeder als 
Grundform anzunehmen. Lässt man die in .der Mittheilung des Herrn De- 
lesse angegebenen Rhomboederflächen als primäre gelten, so würden solche 
in vollzähliger Combination ein Bipyramidaldodekaeder mit Seitenkanten von 
144° 54° und Grundkanten von 74° 12° bilden. Der Versuch, von dieser 
Form die von Koch: angegebenen Flächen abzuleiten, führt zu dem Resultate: 
dass die mit P und o bezeichneten, deren Neigung gegen die Hauptachse nach 
seiner Angabe = 40° 1’ 9”, dem :Verhältnisse 2CE: 3C.A entsprechen, wel- 
chem gemäss ihre Neigungen gegen die. Hauptachse = 41° 24°; und dass den 
Flächen m und s, deren Neigung gegen die Hauptachse' zu 18° 34 39 an- 
gegeben worden, das. Verhältniss CE : A zukommt, welchem‘ zu Folge ihre 
Neigung gegen ‚die Hauptachse = 18° 18°. :»Das durch. die Flächen E4A% 
gebildete Bipyramidaldodekaeder hat Seitenkanten von 123°: 20° und: Grund- 
kanten von 143% 24‘. Hiernach sind bis jetzt Arten von 
stalllächen des bekannt: 

welibe: in nachsichenden Combinationen beobachtet: ; 


(Fig. 4. Koch). 


1) Annales des mines. 4. Ser. T. I. p. 488. ı:.... 


| 
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24. 6E. 12EA3 (Fig. 2. K.) 
2A. 6E..12EA1 (Fig. 8. 
2A. 12EA3. 12EA1. (Fig. 7.K) 
2A. 6E. 12EA}. 12EA}. (Fig. 9. K.) 
Was die Structur des krystallisirten Zinkoxydes betrifft, so entsprechen, wie 
schon Breith aupt bemerkt hat r), die Blätterdurchgänge den Seiten- und 
Endflächen des regulär sechsseitigen Prisma 2A.6E. Nach den Endflächen 
gelingt die Spaltung leichter als nach den Seitenflächen. Dass hierin zwischen 
dem als Hüttenproduct sich findenden Zinkoxyde und dem natürlichen aus Nord- 
amerika, welches, so viel ich weiss, in ausgebildeten Krystallen bis jetzt nicht 
vorgekommen ist, eine EEE | Statt findet, An; ich‘ m einer frü- 
heren Gelegenheit gezeigt | h | 


| 


Das Vorkommen von ‚Krystallen von Kupferoxydul in der Kupfergaar- 
schlacke hat bereits Mitscherlich erwähnt 5). Auch hat Kersten be- 
merkt, dass in den letzten Schlacken vom Kupfergaarmachen zuweilen zarte, 
cöchenilirothe ‚demantglänzende Blättchen von Kupferoxydul sich finden 
Dieselbe Beobachtung habe ich an 'Schlacken gemacht, welche bei dem Gaar- 
machen des Kupfers im Spleissofen oder auf dem grossen Gaarheerde zur 
Ocker bei Goslar gegen das Ende der Arbeit fallen. Diese Schlacken sind 
sehr reich an Kupferoxydul, bestehen theilweise beinahe ganz daraus. Sie 
haben eine 'rothbraune Farbe ; und einen unebenen ; wenig fettarlig. glänzenden 
Bruch. ‚Häufig man auf diesem einzelne, stark glänzende, krystallini- 


Vollst, Charakteristik des Aufl. S.:324. 
2) Studien des Götting. Vereins Bergm. Fr. V. S. 219. 
3) Über das Verhältniss der Krystallform zu den chemischen Proportionen, i. d. Ab- 
4) Poggendorffs Annal,''Bd. 49. 8.358. ib 
Classe. IV. Ee 
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sche Partikeln, die unter der Loupe als Krystalle von Kupferroth erkannt wer- 
den. Deutlicher und ausgezeichneter kommen diese aber hin und wieder in 
Blasenräumen derselben Schlacke, zuweilen von einer schönen, cochenillro- 
then Farbe, und von starkem metallähnlichen Demantglanze vor. Ich habe 
nur Würfel bemerkt, die sowohl vollständig ausgebildet, als auch mit trichter- 
förmigen Vertiefungen, wie bei den en sich finden. 


er 


Das Vorkommen des krystallisirten. unter den Eisenhütten- 
producten hat Koch genau beschrieben !). Eine überaus ‚schöne r durch. un- 
zählige kleine Krystalle dieser Substanz. gebildete Druse aus einem Eisenhoh- 
ofen am Harz, verdanke ich der Güte meines verehrten Collegen. und Freun- 
des Wöhl er. Diese Stufe, welche man mit einer, natürlichen verwechseln 
könnte, ist dadurch um SO merkwürdiger, weil die Krystalle des Magneteisens 
mit einzelnen würfelförmigen Krystallen und derben Massen der irrig. für me- 
tallisches Titan gehaltenen Substanz verwachsen sind, deren wahre Natur vor 
Kurzem durch Wöhler aufgedeckt worden 2). Die starkglänzenden Krystalle 
des Eisenoxyd - -Oxyduls sind zum Theil überaus scharf und vollständig aus- 
gebildet. Sie stellen sich theils als Oktaeder, theils als Würfel, theils in Ge- 
stalten dar ,, welche diese beiden Formen ‚verknüpfen. Die Grundlage der 
Stufe ist ein stark. ‚gefritteter weisser Sandstein ‚in welchen sowohl das Ma- 
gneteisen, als auch die begleitende ülanhallige, Substanz hie und da eingedrun- 
gen ist. Hiernach wird man wohl annehmen dürfen ” dass Zu Hohofenpro- 
duct sich. im. Gestelle erzeugt hat. BE, 

Auch das Eisenozyd hildet sich zuweilen ‚jedoch wie es scheint selten, 
in Eisenhohöfen krystallinisch. aus. Mein i ältester ‚Sohn fand. iJ. 1837 an 
Stücken des nach dem Ausblasen des ‚Hohofens der Altenauer Eisenhütte am 
Harz ausgebrochenen Gesielles, welches dort aus gepochtem Quarz mit etwas 
Thon gebildet wird, Die der künstlichen | 


1) Beiträge. S. 17 ff. | | 
2) Nachrichten v. d. 6. A. Universität kön. Gesellsch. di w. zu 1849. 
Nro 12. Über das Titan, in diesem Bande der Abhandl. $. 197. 
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Gestellmasse, welche mit einer unzähligen: Menge zusammengedruster Eisen- 
glanzkrystalle bekleidet: sind, haben- durch 'die Einwirkung der Gluth das An- 
sehn einer Breccie erlangt, in welcher die weissen Quarzbrocken von einer 
grünlichgrauen, gefritteten Masse verkittet erscheinen. Wo die Eisenglanz- 
krystalle mit den Quarzbrocken in Berührung gekommen, hat sich eine durch- 
sichtige, vollkommen glasige Schlacke von einer weingelben, in das Oliven- 
grüne sich ziehenden Farbe, vermuthlich Eisenoxydul - Silicat, erzeugt, welche 
die (Quarzstückchen einhüllt. Die Eisenglanzkrystalle sind scharf ausgebildet, 
und haben stark glänzende Flächen, sind aber bei geringer Grösse so kusammen- 
gehäuft, dass nur hie und da die Form deutlich zu erkennen ist. Diese stellt 
sich als die Combination der primären Rhomboederflächen mit den horizonta- 
len Flächen (6P. 2A.) dar, bei welcher die letzteren zuweilen dreieckig, ge- 
wöhnlich aber sechseckig, und: die Krystalle mithin als tafelförmige Prisma- 
toide erscheinen. An manchen Individuen zeigen sich noch andere Flächen, 
die sich aber nicht mit Sicherheit bestimmen lassen. :An einigen Stellen hat 
die durchsichtige Schlacke welche die Quarzstückchen umgiebt, auch über die 


_ Eisenglanzkrystalle sich verbreitet, wodurch diese bunte Anlauffarben, und eine 


noch grössere Ähnlichkeit mit den Krystallen von Elba’ erlangt haben. 

„Die Entstehung der Eisenglanzkrystalle bei dem Eisenschmelzprocess ist 
gewiss nicht ohne Interesse in Beziehung. auf die Bildungsweise von man- 
chem Eisenglanz auf Lagern und Gängen. Man wird nicht dafan zweifeln 
können, dass jene Krystalle aus einer geschmolzenen Massö hervorgegangen 
sind, und es,daher auch weniger bedenklich finden, bei manchem Vorkommen 
des Eisenglanzes in krystallinischen Gebirgsmassen und auf Gängen, ‚einen frü- 
heren feurig -flüssigen Zustand anzunehmen. Eben 50 wenig als man bei der 
Entstehung des. Eisenglanzes im Hohofengestelle an die von Mitscherlich 
beobachtete !) Bildungsweise dieser Substanz im: Töpferofen denken kann, 
wird man das Vorkommen derselben ‚auf Lagern und ‚Gängen, aus:ihrer Bil- 
dung am Vesuv und bei einigen anderen Vulkanen, durch Einwirkung von 
Wasserdämpfen auf Chloreisen 2) erklären wollen. Es verdient dabei beach- 


1) Poggendorff's ‚Annal. Bd. 15. 630. 
2) S. Covelli, i. d. Ann. d. Chem. XXVl. 419. 
Ee2 
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tet zu werden, dass der ganze Habitus der Eisenglanzkrystalle aus dem Ge- 
stelle des Altenauer Hohofens weit grössere Ähnlichkeit mit dem der Elbaer 
Krystalle, als mit dem Ansehn der u und re Blätter vom 
Vesuv hat. | 
. Silicate. 

| Silicat. 

Unter den krystallisirten Schlacken kommt keine so häufig und unter so 
mannichfaltigen Verhältnissen vor, als die Eisenoxydul- Silicat- Schlacke,, in 
welcher zuweilen die Verbindung des. Eisenoxyduls mit der Kieselerde ganz 
rein, häufiger aber auf solche Weise sich findet, dass neben dem ersteren 
geringe Mengen anderer Basen vorhanden sind. Der reinen Zusammensetzung 
entspricht die Formel Fe5$i, nach welcher in 100 Theilen 69,53 Theile Ei- 
senoxydul mit 30,47 Theilen Kieselsäure verbunden sind. Besonders oft bil- 
den sich Krystalle dieser Schlacke bei dem Eisenfrischprocess, wo sie ihrer 
Zusammensetzung nach als eine. Rohschlacke erscheint !). Die schon von 
Grignon und Torbern Bergman erwähnte krystallisirte Eisenfrisch- 
schlacke würde i. J. 1812 von mir genauer beschrieben 2). Weitere Unter- 
suchungen darüber theilte ich in dem Specimen eryst. met. $. 30-32. mit. 
Mitscherlich hat zuerst gezeigt, dass jene Schlacke, wie in dem’ stöchio- 
metrischen‘ Verhältnisse der Mischung, so auch in der Krystallisation, mit dem 
Chrysolithe übereinstimmt 5). Meine- gleichzeitigen Wahrnehmungen über die 
Ähnlichkeit, welche zwischen jenem krystallisisten Hättenproducte und ‚dem 
Hyalosiderite Statt findet, der wegen. der "Übereinstimmung: Stöchiometri- 
schen: der Mischung und in der Krystallisation; mit dem Chrysolitke zur -nehm- 
lichen Mineral- Species zu ‚zählen ist, wurden von Walchner in der Disser- 
tation, welche jenen Mineralkörper zum Gegenstande hat *), und nachher von 
mir in einem besonderen Aufsatze |‘ man nun 


272 


2) v. Moll’s neue Jahrbücher d. Berg- u. Hüttenk. II. 1. S. 39. 
3) Abhandl. d. Kön. Akad. d. W. zu Berlin. A. d. J. 1822 u 1823. 3. 25. 
4) Frid. Walchner, de Hyalosiderite. Frib..Brisg. 1822. ober 
5) v. Leonhard's Taschenbuch f. d. gesammte Mineralogie. XVIl. S. 40, 
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wohl in Ireland, ‚als auch auf der Azorischen Insel Fayal, einen natürlichen 
Mineralkörper aufgefunden, ‘der hinsichtlich seiner: Mischung nicht bloss der 
krystallisirten ‚Frischschlacke analog, ' sondern damit im Wesentlichen überein- 
stimmend, und ihr auch im Äusseren vollkommen ähnlich ist, welchem nach 
dem swohleir jener Fundorte der Name gegeben worden 


| Die krystallisirte Eisenoxydul- Silicat - ‚Schlacke zeichnet sich dadurch vor 
anderen krystallisirten Schlacken aus, dass sich ihr Vorkommen nicht auf ei- 
nen Hüttenprocess beschränkt, sondern dass sie sich bei sehr verschiedenarti- 
gen metallurgischen Processen bildet. Sie entsteht überhaupt unter sehr ab- 
weichenden Umständen, wenn nur die Möglichkeit, dass Eisenoxydul und Kie- 
selsäure in dem bestimmten Quantitätsverhältnisse sich verbinden können, vor- 
handen ist. Darin, dass diese beiden Substanzen besonders oft bei Hüttenpro- 
cessen mit einander in eine solche Berührung kommen, dass ihre grosse ge- 
genseitige Verwandtschaftskraft in Wirksamkeit treten kann, liegt gerade der 
Grund des häufigen und verschiedenartigen Entstehens jener krystallisirten 
Schlacke. Dass dieselbe krystallisirte Schlacke, welche bei dem Eisenfrischen 
so oft sich bildet, auch bei dem Schmelzstahlprocesse sich erzeugt s ‚wurde 
bereits in. meinem Aufsatze in v. Moll’s neuen Jahrbüchern. d. Berg- u. Hüt- 
tenkunde erwähnt. Bemerkungen : über das Vorkommen. jener Schlacke bei 
dem Eisenschmelzen im Blauofen zu Schmalkalden, so wie bei Kupferschmelz- 
processen zu Fahlun in Schweden und zu Lautenthal am Harz; finden sich in 
meinem Specimen eryst. mel. Später hat Mitscherlich die Analyse einer 
solchen krystallisirten Schlacke. vom Schwarzkupferschmelzen zu Fahlun mit- 
getheilt‘2).'' 'Auf die merkwürdige Bildung von Krystallen: des Eisenoxydul- 
Silicates. bei dem Rösten mit gemengten hat 


Thomson, Outlines of Mineralogy. 6. Gmelin u 6. Pfeil- 
sticker, Chemische Untersuchung des 'Fayalits: Tübingen 1839. ' L: R. v. Fellen- 
berg, i. d. Bericht über Verhandl. schweizerischen naturforschenden Gesellsch. 
zu. Bern. .i. J. 1839.,5,..238.: Meime ‚Bemerkungen über. den Fayalit, im Notizenblatt d. 


Götling. Ver. Bergm. Fr. 1840. Nr. 28. u. in meinem Handbuche d. Mineralogie. 2. Ausg. 


I. 1. S. 532, 
2) A. 2.0.8.2. 2 
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Koch zuerst aufmerksam gemacht X), bei welcher Gelegenheit. ihm auch 
Notizen über ein Paar andere Arten seiner Entstehung mitgetheilt worden. 
Eine vollständige Übersicht des bis jetzt beobachteten' Vorkonimens der ar 
stalle dieser Verbindung wird weiter unten gegeben werden. 

An den Krystailen des Eisenoxydul-Silicates sind bis jetzt nicht so viele 
Flächen, und daher auch nicht so ‚mannichfaltige Combinationen beobachtet wor- 
den, als an dem Chrysolithe; ; aber sämmtliche an jenen wahrgenommene Flä- 


| chen kommen mit denen überein, welche in dem Krystallisationensysteme die- 


ses Mineralkörpers bekannt sind. Die an den Krystallen des Eisenoxydul- Si- 
licates gefundenen Flächen sind folgende : | 
4. (P. Hauy.) 
(M.) 
B. (T.) 
E. (8.) 
7 
Die N eigungen al Flächen sind: 


nach den Messungen von Mohs mit|nach den Messungen von Mitscher- 
"dem Reflexionsgoniometer lich mit dem 
‚gegen 8909: 4590 90°, 
E — E 94% | 94° 34° 94036 
— B’B2 13002 130° 26% | 130028: 


Von den Flächen kommen D und B*B2 am Häufigsten vor, und die Be 
lichste Combination ist das Disdyoeder 4D.4B'B2., welches wenn man die 
Hauptachse aus der vertikalen Stellung in eine horizontale Lage bringt, das 
Ansehen von einem Rectanguläroktaeder hat, und, wenn die Winkelbestimmung 
von Mohs angenommen wird, zwei vertikale Kanten von 130°?‘ und zwei 


horizontale von 80053' besitzt Das‘ Disdyoeder ist | in Rich- 


1) Studien d. Gön. ‚ Ver. Bergm. Fr. I. S. 369. Vergl. mein Hendhuch d. Mineralo- 
gie. 2te Ausg. IL. 2. S. 1363. 
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tung der Hauptachse abnorm verlängert, wodurch die Krystalle das Ansehen 
einds geschoben-vierseitigen, an den Enden zugeschärften Prisma erhalten, 
mit Beitenkanten von’ 130°2’ und 49958. Seltener zeigen die Krystalle eine 
 abnorme Verlängerung in der Richtung der kürzeren Nebenachse, wobei die 
Flächen D und B‘B2 nicht in Ecken zusammenstossen, sondern die Flächen 
D im Krystallhorizunte Kanten von 99° 7’ mit einander machen. | 

'- Nächst den Flächen des obigen Disdyoeders kommen am Häufigsten die 
‚Flächen B vor, durch welche die im Krystallhorizonte begenden Ecken des- 
selbeh bald mehr bald weniger abgestumpft werden. Das Zeichen dieser Com- 
bination ist 2B.4D.4B'B2. Findet, wie manchmal, eine abnorme Verlänge- 
rung in der Richtung der Hauptachse Statt, so stellt sich ein irregulär - sechs- 
seiliges, an den Enden zugeschärftes Prisma dar, mit zwei Seitenkanten von 
130° 2‘ und vier Seitenkanten von 114°59’, die Zuschirfungalichen D gegen 
die Flächen B unter 13933‘ 30” geneigt. 

Weit seltener als die Flächen B finden sich die Flächen Be . Zuweilen 
stumpfen sie die durch die Flächen B‘B2 gebildeten Kanten des gewöhnlichen 
Disdyoeders ab, indem sie mit den Flächen desselben die Combination 2B’. 
4D.4B'B2. bilden. Es pflegt. dabei eine Verlängerung in der Richtung der 
_ Hauptachse Statt zu finden, wodurch ein an den Enden zugeschärftes, irregu- 
lär sechsseitiges Prisma entsteht, mit zwei Seitenkanten von 49958 und vier 
anderen von 1554’. Diese:Form findet sich mitunter in der Richtung der 
kürzeren Nebenachse sehr: verkürzt, wodurch sie ein 'tafelartiges Ansehen 
erhält, wenn die, Flächen B* in eine horizontale Lage gebracht werden. Zu- 
weilen werden die Flächen B’B2 durch die Flächen B’ gänzlich verdrängt, 
woraus, - wenn‘ die Flächen B vorhanden sind, die: Combinstion 234.2B.4D. 
entspringt, welche, werm ‘man die Flächen B‘ in eine horizontale Lage bringt, 
das Ansehen irregulär sechsseiligen Tafel hat, mit zwei von 
und vier Seitenkanten von 139° 33:30. 
-- Damm'und wann kommen die Flächen vor. 
chen«B und BYB2 ein zehnsöitiges Prisma zu bilden, mit zwei Kanten 'von 
130° vier. Kanten von 162%0°30 ‘und vier: anderen von 1325830, 
welches an den Enden durch die Flächen ish, 
der Combination: 2B.4D.4E.4B*B2. | 


| 
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Zu den seltneren Flächen ;gehören auch die horizontalen. Sie : pflegen 
die Kanten abzustumpfen, welche die Flächen D mit einander:machen. Ihre 
Neigung gegen diese beträgt 130° 2630” Sie trägt zur Bildung der Com- 
bination 2A.2B.4D.4E.4B'B2. bei, . welches die zusammengesetzteste von al- 
len bis jetzt an der Schlacke beobachteten 
nen ist. 

Die vollständig Krystalle des Silientes sind 
gewöhnlich klein, indem ihre Grösse: selten mehr als ’ein; Paar Linien beträgt, 
oft aber so gering ist, dass die Form nur durch Hülfe der Loupe erkannt 
werden kann. Die Oberfläche‘ der Krystalle ist in den mehrsten Fällen glatt, 
oft wie geflossen. Dabei sind die Flächen nicht selten convex, die Kanten 
zugerundet; oder es sind die Flächen nicht vollständig ausgebildet, indem sich 
in ihrer Mitte Einsenkungen finden. Die Flächen B’ zeigen sich zuweilen der 
Länge nach gereift. Die ganze Oberfläche ist dann und wann rauh. 

Die Blätterdurchgänge an: den Krystallen des Eisenoxydul - Silicates hat 
Mitscherlich zuerst genauer bestimmt. Ein sehr: deutlicher Blätterdurch- 
gang findet nach den Flächen A ‚Statt; ein weniger deutlicher nach den Flä- 
chen B; und nur eier eines na .. sich nach den Flä- 
chen B'. 

Die Krystalle einzeln hast i immer mehrfäch uiitegelmässig 
zusammengedrust, mit einander und mit der derben Masse verwachsen vor. 
Oft finden sie .sich in Blasenräumen ; zuweilen auch auf fremdartigen Körpern, 
welche mit der Masse in kamen, 2. auf 
Eisen. : 

Ausser‘. den: ‚vollständigen. Krystallindividuen. des; Silicates 
erzeugen sich bei. verschiedenen ‚Hüttenprocessen auch wohl unvollständige 
Krystalle, an’ welchen die 'Anlage' zur krystallinischen Ausbildung mehr und 
weniger deutlich erkannt wird, worüber ich bereits in dem Specimen eryst. 
met. einige Bemerkungen mitgetheilt habe, die ich hier durch spätere Beob- 
achiungen: vervollständigen kann. _ Diese 'Krystallrudimente stellen 'im Ganzen 
dünne rechteckige Tafeln dar, von welchen man: die beste Vorstellung erhält, 
wenn man sich. die Combination 2B.4D.4B'B2. mit einer ' so:'bedeutenden 

Erweiterung der Flächen B gedenkt, dass .die Flächen. D und B‘B2 beinahe 
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ganz verdrängt werden, indem sie nur noch als höchst schmale Zuschärfun- 
gen der Seiten der rechteckigen Tafeln erscheinen. Die Grösse derselben ist 
sehr verschieden, indem sie von wenigen Linien bis zu einem Zoll und wohl 
noch darüber abändert. Die Dicke ist stets sehr gering, oft kaum messbar, 
und höchstens etwa eine halbe Par. Linie betragend.. Die Flächen der Tafeln 
sind stets uneben; aber die Unebenheiten stellen sich auf verschiedene Weise 
dar. Zuweilen erscheint die ganze Fläche getäfelt, indem sie mit einer Menge 
sehr kleiner, unvollständig ausgebildeter, bald mehr bald weniger hervorra- 
gender Individuen von der Form der ganzen Tafel besetzt ist. Zuweilen sind 
dagegen die Flächen auf solche Weise gereift, dass die Reifen den Seitenli- 
nien der Tafel entsprechen. Durch das Zusammenstossen derselben werden 
Diagonallinien gebildet, welche in der Mitte der Tafel unter Winkeln von 
10306‘ und 76054‘ einander schneiden, so wie es durch Fig.(18. auf der 
bei dem Specimen cryst. met. befindlichen Kupfertafel dargestellt worden. Be- 
trachtet man jene Reifen unter der Loupe, so erkennt man, dass sie in einer 
Anlage zur Bildung der Flächen D und B’B2 bestehen. In der Mitte der 
Tafel, da wo die Diagonallinien einander schneiden, befindet sich zuweilen die 
Anlage zu einem kleinen Individuum von der Form der grossen Tafel; auch 
sind wohl Diagonallinien mit solchen kleinen Individuen besetzt, die indessen 
nur unter der Loupe deutlich erkannt werden können. Zuweilen hat die eine 
Fläche der Tafel eine schwache, vierseitig pyramidale Erhöhung, wogegen die 
andere eine ihr entsprechende Vertiefung besitzt; welche Bildung den hohlen 
Kochsalzpyramiden verwandt ist. Die Seitenbegränzungen der Tafeln sind oft 
rein und scharf, indem daran die Flächen D und B’B2 im Zusammenhange, 
wenn gleich sehr schmal, ausgebildet sich zeigen. Nicht selten lassen aber 
auch die Seitenbegränzungen eine Anlage zur Bildung vieler. kleiner Individuen 
erkennen, wodurch sie gekerbt, überhaupt weniger regelmässig erscheinen. 
Zwei und mehrere Tafeln schliessen oft mit ihren Flächen an einander, wobei 
auf den Querdurchschnitten die Gränzen der verschiedenen Tafeln bestimmt zu 
erkennen sind. Häufig schneiden. sie aber auch einander unter den verschie- 
densten Winkeln, und bilden auf solche Weise zellige Zusammenhäufungen. 
Diese gehen durch eine dichtere Verwachsung allmählig in derbe Massen über, 
auf deren Bruchflächen sich indessen die einzelnen Tafeln mehr und weniger 
Phys. Classe IV. Ff 
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deutlich bemerklich machen. Die hier beschriebenen Erscheinungen, welche 
sich bei dem krystallinischen Eisenoxydul-Silicate so schön im Zusammen- 
hange verfolgen lassen, stellen sich bei sehr verschiedenartigen anderen Schmelz- 
producten auf ganz analoge Weise dar. Nicht selten sind sie irrig gedeutet 
worden, indem man Krystallrudimente oder ihre Verwachsungen mit vollstän- 
digen Krystallindividuen, und die durch das Aneinanderschliessen verschiede- 
ner tafelförmiger Rudimente gebildeten mit Blätterdurchgängen 
verwechselt hat. 

Der Bruch des krystallisirten Eisenoxydul-Silicates ist mehr wi weni- 
ger vollkommen muschlig, in das Unebene übergehend. 

Was die physikalischen Eigenschaften betrifft, so ist die Oberfläche der 
Krystalle, wenn sie glatt und rein ist, gewöhnlich stark glänzend, von einem 
glasartigen Glanze, der sich oft de metallischen, demantartigen, oder auch 
firnissartigen nähert. Die gereiften und getäfelten Flächen der Krystallrudimente 
pflegen zugleich schillernd zu seyn. Bei weniger glatter und: bei unreiner 
Oberfläche, zeigt sich der Glanz natürlicher Weise weniger lebhaft. Der 
Bruch der Krystalle ist glänzend, von einem glasartigen, zuweilen dem fetlar- 
tigen genäherten Glanze. 

Krystalle und Krystallblätichen mit reiner Oberfläche und von nicht be- 
deutender Stärke, sind durchscheinend, zuweilen halbdurchsichtig. 

Die Farbe zieht sich bei durchfallendem Lichte aus dem Selinntsigwein- 
gelben, durch das Ölgrüne, bis.in das Olivengrüne. Bei auffallendem Lichte 
ist sie öl- oder schmutzigolivengrün, und am Häufigsten dunkel, bis in das 
Grünlichschwarze verlaufend. Sehr oft stellen sich braune, gelbe, oder blaue, 
bis in das Eisenschwarze sich ziehende, mit metallischem Glanz verbundene 
angelaufene Farben dar. Diese Erscheinung ‚ welche sich auch bei dem Fa- 
yalite und vorzüglich ausgezeiehnet bei dem Hyalosiderite zeigt, hat vermuth- 
lich in einer, durch eine oberflächliche Zersetzung bewirkten Bildung einer höchst 
zarten Rinde von Eisenoxydhydrat ihren Grund, welches um so wahrscheinli- 
cher ist, da man die angelaufenen Farben ganz besonders an Stücken aus: alten 
Schlackenhalden wahrnimmt }). Die Ferbe des Pulvers ist ein grünliches Grau. 


1) Vergl. meine Untersuchungen über die Erscheinung des Anlaufens der Mineral- 
‚körper, i. d. Studien d. Gölt. Ver. Bergm. Fr. V. S. 323. 
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' Das specifische Gewicht wurde von Walchner bei einer krystallisirten | 
Eisenoxydul-Silicat-Schlacke von Dax in den Pyrenäen = 3,700, bei einer 
Eisenfrischschlacke von Badenhausen am Harz = 3,529 gefunden. Das ei- 
genthümliche Gewicht einer krystallisirten Kupfersteinschlacke von Lautentkal 
ergab sich mir bei einer Temperatur des Wassers von 150R. = 3, er ‚712. 

Die Härte 6. 1) | 

Manche Abänderungen des krystallisirten Eisenoxydul-Silicates sind als 
Pulver und selbst in kleinen Stücken dem Magnete folgsam, wogegen von an- 
deren Abänderungen kaum das Pulver vom Magnete angezogen wird. Von 
letzteren wird aber das Pulver sogleich dem Magnete folgsam, so wie bei al- 
len. Abänderungen die magnetische Eigenschaft sehr verstärkt wird, wenn man 
die Löthrohrflamme nur eine kurze Zeit darauf richtet, mag solches auf der Kohle 
oder auf einer anderen Unterlage geschehen. Die grünlichgraue Farbe des 
Pulvers ändert sich dabei in die braune um. Wird Fett einige Male darüber 
abgebrannt, so wird die Farbe endlich schwarz. 

Behandelt man die Krystalle für sich vor dem Löthrohre, so verlieren 
sie sogleich den Glanz, schmelzen an den Kanten, und bei längerem Blasen 
zu einer Kugel, welche eisenschwarz, wenig metallisch glänzend, und dem 
Magnete folgsam ist. Im Boraxglase lösen sich die Krystalle vor dem Löth- 
rohre leicht auf. Das Glas wird davon bei geringem Zusatze olivengrün, bei 
mehrerem bräunlich, und bei noch mehrerem schwarz gefärbt. | 

Ganze. Krystalle werden von Salzsäure und Salpetersäure nicht angegrif- 
fen. Wird aber das feine Pulver mit Salzsäure in warme Digestion gestellt, 
so bildet sich bei dem Eindicken eine Gallerte. 

Nachfolgende Zusammenstellung enthält die Resultate der Analysen von 
fünf verschiedenen Abänderungen des Eisenoxydul-Silicates. 


4) Die nicht unbedeutende Härte des kr. Silicates giebt Veranlassung, dass 
man sich der Eisenfrischschlacke wohl Statt des Smirgels, oder zur Verfälschung 
des ächten Smirgels bedient. Delesse hat eine Analyse von einer solchen ver- 

.. fälsehten Smirgelmasse geliefert, i. d. Annales des mines. 4. S. XIV. p. 73. 
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Eisenfrischschlacke , Eisenoxydul- Eisenfrisch- , Schwars- | Kuferstein- 


Silicat- schlacke | kupferschlacke schlacke 
Schlacke von Badenhau-| von Fahlun |von Lautenthal 
von Dax i. d.| sen am Harz . „am Harz 
Pyrenäen 
nach | nach nach nach nach 
Mitscherlich Walchner | Walchner |Mitscherlich! Walchner 
Kieselsäure . 31,16 32,959 32,346 30,93 29,245 
Eisenoxydul . 67,24 61,235 62,042 69,07 63,316 
Talkerde .. . 0,65 1,896 1,404 _— 1,304 
Manganoxydull . — 1,301 2,645 — 1,460 
Kupferoxyd . . — — 2,646 
Thonerde . . . — 1,560 1,024 — 1,244 
99,05] 99,155 | 99,746 | 100,00 |: 99,399 


Was das Vorkommen des krystallisirten Eisenoxydul -Silicates betrifft, so 
ist oben bereits hemerkt worden, dass es sich bei sehr verschiedenartigen Hüt- 
tenprocessen erzeugt. Folgende Übersicht theilt die von mir darüber gesam- 
melten Erfahrungen mit. 


I. Vorkommen als Eisenhüttenproduct. 


1. Als Schlacke der Zerrennfeuerarbeit. 


In alten hie und da am Harz, u. a. bei Königshof unweit der Rothenhütte, 
bei Badenhausen, sich findenden Schlackenhalden von Zerrennfeuern trifft 
man die oben beschriebenen. tafelförmigen Krystallrudimente mitunter von be- 
deutender Grösse an. Auch vollständige finden sich zuwei- 
len in alten Zerrennschlacken. 


2. Als Schlacke 'der französischen Luppenfrischarbeit. 


Ausgezeichnete Krystalle, welche in Verbindung mit gewöhnlicher Frisch- 
schlacke einen Überzug von Holzkohle bilden, von einem Eisenwerke zu Dax 
in den Pyrenäen, verdanke ich dem verewigten Blumenbach. Es sind die- 
selben welche von Walchner analysirt worden, dem ich davon zu diesem 
Zwecke mittheilte. Ähnliche Krystalle kommen auch auf anderen Eisenwerken 
in den Pyrenäen, z. B. zu Vicdessos, vor, woher mein verstorbener College 
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und Freund Stromeyer sie durch. “un Mineralienhändler Launoy erhal- 
ten hatte }). 
3. Als Schlacke der Heerdfrischarbeit. _ | | 

Krystalle des Eisenoxydul-Silicates kommen bei Weitem am Häufigsten 
bei den verschiedenen Arten des Heerdfrischens vor, und sind von mir auf 
vielen Eisenwerken, sowohl in Deutschland, als auch in anderen Ländern ge- 
funden. Auf der Königshütte am Harz wurde ich i. J. 1805 zuerst darauf 
aufmerksam. Gewöhnlich bilden sie sich in Verbindung mit der Rohschlacke 
aus, weil in dieser sich das quantitative Verhältniss des Eisenoxyduls zur Kie- 
selsäure dem festen Verhältnisse bald mehr bald weniger nähert, bei welchem 
der Sauerstoffgehalt des ersteren dem der letzteren gleich ist. 


4. Als Schlacke bei der Schmelzstahlbereitung. 


Krystalle des Eisenoxydul-Silicates erzeugen sich bei dieser Arbeit un- 
ter ähnlichen Verhältnissen als bei dem Heerdfrischen. Mir sind sie auf der 
Königshütte am Harz unter den Stahlschlacken vorgekommen. Einmal fand 
ich sie besonders schön in einer Stahlschlacke, die bei dem Springen eines 
Bodensteins im Stahlfeuer sich unter denselben — hatte, und hier erkal- 
tel war. 


5. Als Schlacke oder Ofenbruch bei dem Eisenschmelzen in Blau - und Hohöfen. 


a. In einer Schlacke die bei dem Niederblasen eines Blauofens zu Schmal- 
kalden sich gebildet hatte, und welche der gewöhnlichen Frischschlacke voll- 
kommen ähnlich ist, bilden tafelförmige en des Eisenoxydul - - Si- 
licates die Auskleidung von Blasenräumen. 

b. In dem Innern einer kugeligen Masse einer pistaziengrünen, hvoll, 
kommen glasigen Schlacke, die sich in einem Hohofen zu Gleiwitz in Schle- 
sien bei hohem Gaargange erzeugt hatte, findet sich ein drusiges Aggregat 
von vielen kleinen, aber überaus netten Krystallen des Eisenoxydul- Silicates, 
auf welchem die kupferfarbenen Würfel, die nach der schönen Entdeckung 
Wöhler's aus Titancyanür und Stickstofftitan bestehn, zerstreuet liegen. Ich 
_ verdanke dieses merkwürdige Stück der Güte des Herrn Oberfactors Bie- 


'1) 8. Göttingische gelehrte Anzeigen v. J. 1810. S. 194. 
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wend zur Rothenhütte am Harz, zugleich mit der Bemerkung, dass jenes 
Hüttenproduct an dem genannten Orte nicht selten vorkomme !). ' 

c. In dem Frischeisen, welches: nach dem Ausblasen der Eisenhohöfen 
oft zurückbleibt, kommen zuweilen Krystalle des Eisenoxyd-Silicates vor. 
Koch fand sie in einer Frischeisenmasse aus dem Hohofen zur Rothenhütte 2); 
ich habe sie an Stücken einer alten Eisensau von der Eisenhütte zu Rübe- 
land am Harz wahrgenommen. 

In dem Gestelle von Eisenhohöfen, mag es aus oder aus 
einer gepochten Quarz oder Quarzsand enthaltenden künstlichen Masse beste- 
hen, bilden sich während der Schmelzcampagne nicht selten Risse und Spal- 
ten, welche, wie es die nach dem Ausblasen herausgebrochenen Stücke zei- 
gen, zuweilen mit einer der Frischschlacke ähnlichen Masse gangartig ausge- 
füllt werden, in deren Drusenräumen zuweilen Krystalle oder Krystallrudi- 
mente des Eisenoxydul-Silicates vorkommen 3). Das Nebengestein dieser 
Gänge zeigt sich mehr und weniger umgeändert, gewöhnlich in einem ge- 
fritteten Zustande, der bei der Annäherung zu den Gängen in den geschmol- 
zenen übergeht, so wie auch die durch das Eisen bewirkte Färbung oft all- 
mählig in die weisse Farbe des Nebengesteins verläuft. Offenbar haben sich 
jene Gänge auf die Weise gebildet, dass sich in die Spalten des Gestelles 
Roheisen zog, sich oxydirte, in diesem Zustande sich der Kieselerde der an- 
gränzenden Gestellmasse bemächtigte, und mit ihr zum Eisenoxydul-Silicat 
zusammenschmolz. Man hat zuweilen Gelegenheit, diesen Hergang ganz zu 
verfolgen, indem sich Stücke finden, an welchen das Roheisen in den Spal- 
ten des Gestellsteins noch unverändert ist; andere, an welchen in der Mitte 
der gangartigen Ausfüllung unverändertes Roheisen sich befindet, die Saalbän- 
der dagegen aus Eisenoxydul-Silicat bestehen. | 


6. Als Product der Röstung quarziger Eisenminern. 
Aus einem mit Quarz innig gemengten Eisenspath, wie er im Berge bei 


1) Vermuthlich. ist diese Bildung dieselbe, welche Koc h in den Studien des Gölting, 
Ver. Bergm. Fr. I. S. 373. erwähnt hat. 
2) Daselbst. 


3) Vergl. meine Commentaio de usu experientiarum metallurgicarum ad disquisitio- 
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Grund am Harz bricht, erzeugt sich bei einer bis zur Zusammensinterung oder 
Verschlackung der Theile getriebenen Röstung, eine Masse, welche der ge- 
wöhnlichen Frisehschlacke gleicht, in deren Höhlungen sich theils vollkommen 
ausgebildete und gewöhnlich sehr nette, stark glänzende Krystalle, theils ta- 
felförmige Krystallrudimente des Eisenoxydul -Silicates finden, deren Entstehung 
eine vollkommene Schmelzung voraussetzt. Hin und wieder sind auch die 
Räume mit einer glasigen Masse theiis ausgefüllt theils ausgekleidet, in wel- 
chem letzteren Fall zuweilen mehr und weniger deutliche Anlagen zur Kry- 
stallbildung wahrgenommen werden. Koch, der auf dieses merkwürdige Vor- 
kommen der Krystalle des Eisenoxydul-Silicates auf der Eisenhütte zu 6it- 
telde am Harz zuerst aufmerksam gemacht hat, fand auch Spuren derselben auf 
der Altenauer Eisenhütte, in zusammengesinterten Stücken von geröstetem kie- 
seligen Magneteisenstein !). Eine ganz ähnliche Bildung als die von der Ei- 
senhütte zu Gittelde besitze ich von der Isenburger Eisenhütte, ohne jedoch 
angeben zu können, aus welcher Art von Eisenstein sie bei der Röstung her- 
vorgegangen. 


II. Vorkommen als Schlaeke bei Kupferschmelzproeessen. 


In den Schlacken welche bei dem Kupfererzschmelzen und der Schwarz- 
kupferarbeit fallen, sind Kieselerde und Eisenoxydul gewöhnlich Hauptbestand- 
theile. Bei jenem Processe nähert sich das quantitative Verhältniss oft dem 
eines Bisilicates, wogegen es bei diesem mehr dem eines einfachen Silicates 
zu entsprechen pflegt ?). Daher wird man das krystallisirte Eisenoxydul-Sili- 
cat eher unter den Schwarzkupferschlacken, als unter den Schlacken von der 
Kupfersteinarbeit erwarten dürfen. Doch kommen auch nicht selten bei der 
letzteren Schlacken vor, deren Zusammensetzung der des einfachen Eisenoxy- 
dul-Silicates mehr und weniger entspricht. | 

Sehr ausgezeichnet hat sich das krystallisirte Eisenoxydul - Silicat unter 
den Schlacken von einem vor Jahren zu 1" LanBeneiäh am Harz betriebenen Ku- 


— 


nes geologicas adjuvandas, i. d. , Societ. Reg. scient. Gottingens. recent. 
Vol. VIII. p. 169. 

1) A. a. ©. S. 379. 

2) Vergl. Karsten’s System der Metallurgie. V. S. 312. 
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pferkiesschmelzen gefunden. Ausgezeichnete Exemplare, an welchen die ta- 
felförmigen Krystallrudimente zum Theil die Grösse von einem Zoll und dar- 
über haben, erhielt ich durch den verstorbenen Berghauptmann Volkmar zu 
Braunschweig und den Herrn Hüttenmeister Knoke am Harz. Eine Analyse 
dieser Schlacke von Wrlchner, dem ich das Material dazu gab, ist oben 
bereits mitgetheilt worden. 

Dass die Zusammensetzung der Schlacke von der Steinarbeit oder dem 
sogenannten Sulu-Schmelzen zu Röraas in Norwegen sich dem eines einfa- 
chen Eisenoxydul-Silicates sehr nähert, hat die Analyse derselben von John- 
sen gezeigt ‚ der in 100 Theilen einer solchen Schlacke fand ?): 

Kieselsäure 31,44 
Eisenoxydul 55,21 


 Talkere 4,46 
Thonerde 7,86 
98,97 


In den Blasenräumen dieser Schlacke, welche der gewöhnlichen Eisen- 
frischschlacke gleicht, fand ich kleine Krystalle des Eisenoxydul - Silicates. 
Auch von der Halsbrücker Hütte bei Freiberg besitze ich eine Kupferstein- 
schlacke, welche der von Röraas ähnlich ist, und deren Blasenräume mit un- 
zähligen sehr kleinen Krystallen ausgekleidet sind, welche unter der Loupe 
das Disdyoeder deutlich erkennen lassen. 

Vorkommen des krystallisirten Eisenoxydul _Silicates bei der 

kupferarbeit, wurde von mir i. J. 1807 zu Fahlun beobachtet. Ich fand hier 
an Schwarzkupferschlacken sowohl vollständig ausgebildete Disdyoeder, als 
auch tafelförmige Krystallrudimente. 


II. Vorkommen als Schlacke bei 


Auch bei Bleischmelzprocessen können unter gewissen Umständen Schla- 
cken fallen, deren Hauptbestandtheile Eisenoxydul und Kieselerde sind. Dass 
solche Schlacken sich zuweilen der Zusammensetzung des Eisenoxydul - Silica- 
tes sehr nähern, zeigt u. a. die von Berthier mitgetheilte Analyse einer 


1) Erfahrungssätze über die Bildung der Schlacken von K.A. Winkler. 1827. S. 42. 
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Schlacke von dem zu’Poulaouen in Bretagne im FEERENSBOEN. betriebenen Biel- 
‚in er fand 2): | 


Kieselsäure 29,5: 
 Eisenoxydul 64,5 . 


Bleioxyd 2,0 
‚Zinkoxyd 
Thonerde ‚2,0 

1000 


Er bemerkt, dass diese Schlacke einer Eisenfrischschlacke ähnlich sey. 

Bei dem .mit einem Zusatze von Eisen betriebenen Bleischmelzprocess 
ist, besonders wenn die Beschickung reich an Quarz ist, häufig zur Bildung 
einer Schlacke Gelegenheit, in welcher Eisenoxydul und Kieselerde zu den 
Hauptbestandtheilen gehören; und vorzüglich wird dieses bei den Steinarbeiten 
der Fall seyn. Berthier hat eine Schlacke von einer Harzer Bleisteinarbeit 
analysirt, in welcher er ausser.jener Verbindung nur unbedeutende Nebene- 
standtheile fand, und bei welcher : das quantitative Verhältniss von Eisenoxy- 
dul und Kieseterde zwischen: dem eines einfachen und eines Bisilicates sich 
hält 2). . Dass diess Verhältniss zuweilen wenigstens theilweise dem eines ein- 
fachen Silicates gleich kommen kann, zeigen die Schlacken von den Steinar- 
beiten der Oberharzischen Silberhütten, welche den Eisenfrischschlacken ähn- 
lich zu seyn pflegen, und in deren Blasenräumen sich nicht selten Krystalle 
des Eisenoxydul-Silieates finden, die zwar klein, aber doch oft deutlich zu 
erkennen, und sehr nett ausgebildet mb: 


Eisenoxydul-Bisilicat. 


Merkwürdigkeit ist die durch ihre krysisllinische Beschaf- 
fenheit ausgezeichnete Schlacke von dem Kupfererz- oder sog. Sulu-Schmel- 


zen zu Fahlun in Schweden, von welcher ich bereits in meiner Reise durch 
Skandinavien 3) eine Beschreibung gegeben habe. Sie hat ein theils blättri- 


1) Trait& des Essais par la voie seche. II. p. 724. 
2) A. a. O. p. 727. Nr. 5. 
3) Theil V. S. 142. 
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ches, theils gleich- oder auseinanderlaufend strahliges Gefüge, und dabei oft 
eine krystallinisch-stängliche Absonderung, wobei die Achse der stänglichen 
Stücke rechtwinkelig gegen die Abkühlungsflächen gerichtet zu seyn pflegen. 
Mitscherlich hat gefunden !), dass die Blätterdurchgänge den Seitenflächen 
eines geschobenen vierseitigen Prisma von ungefähr 920 und 880 und den 
Flächen entsprechen, wodurch die Seitenkanten abgestumpft werden. Zuwei- 
len ist die Schlacke weniger blättrich; dann tritt der Bruch deutlicher hervor, 
welcher unvollkommen muschlig ist. Die Texturflächen sind stark glänzend, 
von mehr und weniger vollkommnem Metallglanz; die Absonderungs- und 
Bruchflächen sind dagegen nur glänzend oder wenig glänzend. Die äussere 
Oberfläche der Schlacke, auf welcher auch oft eine auseinander laufend strah- 
lige Bildung sich zeigt, hat einen mehr glasartigen Glanz. Die Schlacke ist 
undurchsichtig. Im Innern hat sie eine mehr und weniger in das Kupferrothe 
stechende, braune Farbe, die zuweilen dem Eisenschwarzen sich nähert. Auf 
dem Striche ist sie glänzend und eisenschwarz. Ihr specifisches Gewicht fand 
ich bei einer Temperatur des Wassers von 150 R. = 3,538 — 3,578. Ihre 
Härte =6. Vom Magnet wird das Pulver schwach gezogen. Vor dem Löth- 
rohre schmilzt die Schlacke leicht und mit Aufwallen zur schwarzen, . metal- 
lisch glänzenden, dem Magnete folgsamen Kugel. 

Nach der Angabe Mitscherlich’s befindet sich in dieser Kupferschlacke 
von der Roharbeit zu Fahlun das Eisenoxydul in einem solchen Verhälinisse 
zur Kieselerde, dass ein Bisilicat daraus entsteht. Analysen von jenem Hüt- 
tenproducte haben Bredberg, Starbeck, Olsen und Johnsen geliefert, 
welche folgende ziemlich nahe übereinstimmende Resultate gegeben haben ?): 


nach Bredberg |nach Starbeck | nach Olsen | nach Johnsen 

Kieselsäure- . . 44,72 45,347 |! 45,536 40,28 
Thonerde . . . 4,39 3,580 4,220 4,54 
Eisenoxydul . . 44,88 43,579 45,610 49,80 
Kalkerde . . 3,50 — Bpur. 
Talkerde . . . 1,20 7,231 3,504 2,67 

98,69 | 99,737 | 98,870 | 97,29 

1) A. a. 0. 


2) Winkler's Erfahrungssätze über d. Bild. d. Schlacken. S. 4. 
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Auffallend ist es, dass bei diesen Analysen gar kein Kupfergehalt nach- 
gewiesen worden, der doch vermuthlich nicht ganz darin fehlt, und der sich 
auch bei einer Prüfung, die Herr Hofraıh Wöhler im hiesigen Akademischen 
Laboratorium auf meinen Wunsch damit hat vornehmen lassen, darin gefunden 
hat. Berechnet man den Sauerstoflgehalt der Kieselsäure und der Basen, so 
ergeben sich nur dann Verhältnisse, welche sich denen von Bisilicaten nähern, | 
wenn man, wie bei den Zusammensetzungen einiger Formationen der Pyroxen- 
Substanz, die Thonerde als einen Stellvertreter der Kieselsäure annimmt. Ge- 
schieht dieses, so entspricht die Angabe von Johnsen am Genauesten dem 
Verhältnisse eines Bisilicates.. Die Formel für die Zusammensetzung der Fah- 
luner Sulu-Schlacke würde demnach seyn: 


Wie nun diese Formel der allgemeinen Formel der Pyroxen-Substanz 
entspricht, so stimmen auch die oben angegebenen Lagen und Winkel der 
Blätterdurchgänge mit der Structur der Pyroxen-Fossilien überein. Diese 
Eisenoxydul-Bisilicat- Schlacke nimmt mithin eine ähnliche Stelle unter dn 
Formationen der Pyroxen- Substanz ein, als die Eisenoxydul - Silicat - Schlacke 
unter den Formationen der Peridot- Substanz, und schliesst sich zunächst dem 
Hypersthen an, dem sie sogar auch in einigen äusseren Merkmalen sich nä- 
hert. Vielleicht findet sich künftig einmal ein natürliches Mineral, welches in 
der chemischen Zusammensetzung in gleichem Grade mit der Fahluner Sulu- 
Schlacke übereinstimmt, wie der Fayalit mit der Eisenfrischschlacke. 


Chytophyllit. 


Dieser Name, der so viei bedeutet als Dlätterschmelz, möge einen Kör- 
per bezeichnen, der zu den merkwürdigsten krystallinischen Eisenhohofen- 
Schlacken gehört. Ein so ausgezeichnetes blättrich -strahliges Gefüge, wie es 
dieser Schlacke eigen ist, habe ich bis jetzt bei keiner anderen wahrgenommen. 
Es gehört der Chytophyllit zu den seltneren Erscheinungen, indem ich ihn 
nur bei einigen Eisenhohöfen am Harz gefunden habe, welche hauptsächlich 


Rotheisensteine mit kieseligen, thonigen, kalkigen Beimengungen und kalkigen 
Gg?2 


\ 
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Zuschlägen, unter Anwendung von Holzkohlen verschmelzen. Am Ausgezeich- 
netsten habe ich ihn vor 1814 unter den Schlacken des nachher eingestellten 
Hohofens zu Elend angetroffen. Später ist: er mir auch zu Neuwerk 'und auf 
der Altenauer Eisenhütte vorgekommen. Bei den Hohöfen dieser beiden Werke 
bildet er sich in Verbindung mit krystallisirtem Kieselschmelz !), dessen Kry- 
stalle theils in dem Chytophyllit porphyrartig eingewachsen sind, theils in un- 
regelmässig begränzten Drusenräumen desselben vorkommen. 

Das blättrich-strahlige Gefüge, so wie auch das übrige Ansehen des 
Chytophyllits ist dem von manchen Disthen- Abänderungen nicht ünähnlich. 
Die Blätter und Strahlen, welche wohl die Länge von einem Zoll erreichen, 
gewöhnlich aber viel kürzer sind, erscheinen bald auseinander-, bald durch- 
einanderlaufend, und durchsetzen einander in den verschiedensten Richtungen. 
Es ist indessen nur ein Hauptblätterdurchgang vorhanden, indem die anschei- 
nenden mehrfachen Durchgänge von der Zusammenbhäufung unvollkommener 
Krystallindividuen herrühren. Hin und wieder zeigt sich bei ihnen eine Anlage 
zur vollkommneren Ausbildung; doch sind mir nirgends deutliche Krystallia- 
dividuen vorgekommen. 

Die Blätter und Strahlen sind glänzend, von einem Glanze, der zwischen 
Glas- und Perlmutterartigem die Mitte hält. 

Dünne Blätter sind durchscheinend; sonst zeigt sich nur Durchscheinheit 
an den Kanten. 

Die Farbe ist ein dunkles Perlgrau mit einem Stich in a Lavendelblaue. 
Über die Blätter und Strahlen ist hin und wieder ein silberweisser Schein 
verbreitet; auch zeigen sich hin und wieder bunte Stahlfarben. Das Pulver 
ist licht perlgrau. | | 

Das specifische Gewicht ist bei 150 R. = 2,940. 

‘Die Härte 5,5. 

Der Körper ist schwer zersprengbar und sehr stechend. 

‘Er schmilzt vor dem- Löthrohre für sich: ziemlich leicht unter Blasenwer- 
fen zum grünlichschwarzen, dem Magnete nicht folgsamen Glase. | 

Mein ehemaliger eifriger und telentvoller Zuhörer, Herr Adolph Kno 0,P 


1) Über den Kieselschmelz vergl. Koc zur Kenntn. are. Hütten- 
prod. S. 40 ff. 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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aus Osterode am Harz, jetzt Lehrer der Naturwissenschaften an der Gewerbe. 
schule;zu Chemnitz, hat auf meinen Wunsch, im hiesigen Akademischen Labora- 
torium, unter Leitung des Herrn Hofr. Wöhler, den Chytophyllit vom vormali- 


gen Eisenhohofen zu analysirt, und in 100 desselben 
gefunden: 
Kieselsäure 54,897 worin 28,519 Sauerstof 


Thonerde 8,078 — 2372 0 — 

Eisenoxydull 20,794 — 4,644 

Kalkerde 2030 — — 


Aus diesem Sauerstoflverhältnisse scheint hervorzugehen, dass die Thon- 
erde nicht als Basis in der Zusammensetzung vorhanden ist. Addiri man den 
Sauerstoff derselben zu dem der Kieselsäure, und nimmt man den Sauerstoff 
von Eisenoxydul und Kalkerde zusammen, so ergiebt sich das Verhältniss von 
30,891:10,359, welches dem von 3:1 sehr nahe kommt. Dieses führt zur 


Formel: | 


welche mit keiner eines bekannten Mineralkörpers übereinstimmt. 

Eine Eisenhohofenschlacke, welche beinahe 21 Procent Eisenoxydul ent- 
hält, kann wohl nicht als eine vorzügliche gelten. Es liefert daher auch der 
Chytophyllit einen Beweis von der Unrichtigkeit der Behauptung, dass bei me- 
tallurgischen Processen die Bildung von Schlacken erstrebt werden müsse, de- 
ren Zusammensetzungen nach bestimmten Verhältnissen sich richten, und die 
daher am Mehrsten geneigt sind, eine krystallinische Beschaffenheit anzuneh- 


Bestätigt wird vielmehr durch diese Untersuchung Dasjenige, was K ar- 


e n gegen jene Ansicht hat N. 


Humboldtilit.. 


Herr David F orbes hat zuerst gezeigt 2), dass bei ER EER Eisen- 
hohöfen eine krystallinische Schlacke vorkommt, welche. in ihrer chemischer 


1) Handbuch der Eisenhüttenkunde. 3te Ausg. III. $. 679. 680. 


2) Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Udgives af den Forening 
i Christiania. Femte Binds fjerde Hefte. 1848. p. 425. 
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Zusammensetzung und in ihrer Krystallisation mit dem Humboldtilit überein- 
stimmt, welches Mineral bekanntlich in alten Auswürflingen am Vesuv, und in 
der Lava am Capo di Bove bei Rom sich findet !). Forbes hat eine Schlacke 
von Russels Hall Hohofen bei Dudley, und eine andere von den Wednesbury 
Oak Works zu Tipton in Staffordshire analysirt, und in beiden eine Zusam- 
mensetzung gefunden, welche der Formel 


Ca3 
Mg> 
2 (Mn3) Si+ÄiSi 

K5 
entspricht. Die Schlacke von Russels Hall Hohofen war von der mit Coaks 
und heisser Gebläseluft betriebenen Verschmelzung von thonigem Sphäroside- 
rit mit dem Zuschlage eines talkerdehaltigen Kalksteins erfolgt. Sie war von 
einer grünlichgelben Farbe. Ihre Härte wurde zu 5,5 und ihr specifisches 
Gewicht zu 2,9187. bestimmt. Ihre Krystallisation war das gerade, quadrati- 
sche, oft an den Seitenkanten gleichwinkelig abgestumpfte Prisma. Die Schlacke 
von Tipton, welche bei einem mit kalter Luft betriebenen Coaks-Hohofen, 
und dem Zuschlage eines talkerdehaltigen Kalksteins gefallen war, hatte eine 
dunklere, grüngelbe, in das Braune sich ziehende Farbe, und eine Härte =5,7. 
Ihre Krystallisation war wie die der Schlacke von Dudley. Nach der Bemerkung 
des Herrn Forbes stimmen mehrere von Berthier im Traite des Essais 
par la voie seche II. p. 282. mitgetheilte Analysen von Schlacken Englischer 
und Französischer Eisenhohöfen mit der von Ersterem gefundenen Zusammen- 
setzung der genannten Englischen Eisenhohofen-Schlacken überein. Auch 
entspricht obiger Formel die von Karsten 2) gefundene Mischung einer lichte 
lavendelblauen, steinartigen Coaks - Hohofen - Schlacke von der Königshütte in 
Oberschlesien, wo mulmige Brauneisensteine mit thonigem Sphärosiderit gat- 


tirt, verschmolzen werden. Zur Vergleichung stelle ich die erwähnlen Ana- 
hier nebeneinander. 


1) Vergl. mein Handbuch d. Min. 2te Aufl. II. 1. S. 599. 
2) Handb. d. Eisenhüttenk. 3. Ausg. III. S. 222. 


| 
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Nach Berthier Nach Forbes |Nach Karsten 
| von der Königs- 
von Janon von Dowles| | hütte 
bei St. Etienne in Wales I Dudley |von Dudley] von Tipton | in Schlesien 
Kieselsäure 36,6] 43,2 40,6 37,91 39,52 139,60 
Thonerde 184| 12,0 | 16,8 13,01 15,11 |12,60 
Kalkerde 35,8] 35,2 32,2 31,43 32,52 [42,85 
Talkerde 4,8 4,0 — 1,24 3,49 == 
Eisenoxydul 2,0) 4,2 10,4 0,93 2,02 | Spur 
Maganoxydul — 2,89 4,30 
Kali — — 2,60 1,06 
Schwefel 10 ° — | — SE — 0,65 u. Verl. 
98,6] 986 | 100,0 | 99,56 | 98,76 |100,00 


Auf einer Reise durch Frankreich im. Herbste 1825 besuchte ich die Ei- 
senwerke von Saint-Etienne, und fand bei einem mit Coaks betriebenen Hoh- 
ofen, in welchem thoniger Sphärosiderit mit einem Kalkszuschlage verschmol- 
zen wurde, eine krystallisirte Schlacke, welche in ihren Eigenschaften mit der 
von Forbes beschriebenen Humboldtilit-Schlacke übereinstimmt. Ihre derbe 
Masse hat einen unebenen Bruch, der in einen unvollkommen flachmuschligen 
übergeht, und unter der Loupe eine Anlage zur verworren strahligen Textur 
wahrnehmen lässt. Die Bruchstücke sind nicht besonders scharfkantig. Der 
Bruch ist wachsartig wenigglänzend, theilweise, und namentlich da wo er un- 
‘eben erscheint, nur schinmernd. Die Kanten sind durchscheinend. Die Farbe 
ist ein grünliches Braun, welches einer Seits in das Leberbraune, anderer Seits 
in eine grünlichgelbe Farbe verläuft, die dann weiter in ein grünliches oder 
blauliches Grau übergeht. Verschiedene Farben wechseln zuweilen streifen- 
weise ab. Das Pulver hat eine licht bräunlich- oder grünlichgraue Farbe. Die 
Härte = 6. In grösseren Blasenlöchern, besonders aber in unregelmässig 
begränzten Drusenräumen befinden sich deutlich ausgebildete Krystalle, bis zur 
Grösse einer Par. Linie, welche mit der Abänderung des Humboldtilites Ähn- 
lichkeit haben, die von dem verstorbenen Neapolitanischen Mineralogen Remon- 
dini beschrieben, und mit dem Namen Zurlit belegt worden 1). Sie erschei- 
nen als gerade, quadratische, gewöhnlich tafelförmige Prismen (2A.4B.4E.) 


1) Breislak, Institutions geologiques. II. p. 210. 


| 
| 
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mit rauher Oberfläche. Die Seitenflächen zeigen, unter der Loupe betrachtet, 
gestrickte Unebenheiten — gekörnte, den Seitenkanten parallele Reifen, wel- 
che von anderen rechtwinkelig gekreuzt werden. Die Schlacke schmilzt vor 
dem Löthrohre ziemlich leicht mit geringem Aufwallen, ohne Veränderung der 
Farbe, zu einer Glasperle, die bei Ba Blasen lichter und durchschei- 
nender wird. gi 
Auf einer Reise durch England im Winter 1829 fand ich bei mehreren 
Hohöfen in Südwales, welche thonigen Sphärosiderit mit einem Kalkzuschlage 
verschmelzen, krystallisirte Schlacken, die mit der Humbold&lit- Schlacke der 
Hohöfen in Staffordshire in den wesentlichen Merkmalen übereinstimmen. Eine 
krystallinische Hohofen-Schlacke von Penny-Darran bei Merihyr-Tydwil, ist 
in derben Massen im Bruche uneben, zum Theil in das Ebene und Flachmu- 
schölige übergehend. Auf dem unebenen Bruche zeigt sich unter der Loupe 
eine Anlage zum Kurz - und Verworrenstrahligen.. Die Bruchstücke sind nicht 
besonders scharfkantig. Die Bruchflächen wenigglänzend, bei unebenem Bruche 
fettartig, bei ebenem .und flachmuschligem wachsartig. An den Kanten ist ‚die 
Schlacke schwach durchscheinend. . Ihre Farbe ist theils ein unbestimmtes, grün- 
liches Braun, welches einer Seits dem Leberbraunen sich nähert, anderer Seits in 
ein grünliches Gelb verläuft, theils ein bräunliches Grün, welches dem Oel- und 
Olivengrünen sich nähert. ‚Das Pulver bräunlich - oder grünlichgrau. Die Härte 
=6. Das specifische Gewicht bei 150R. =2,8711—2 ‚882. Diese steinartige 
Schlacke kommt zugleich mit einer vollkommen glasigen von einer dunkel bräun- 
lichgrünen Farbe vor. - Jene erscheint in kleinen, zum Theil netten Krystallen, 
welche entweder Blasenräume auskleiden, oder in der glasigen Schlacke porphyr- 
förmig ausgesondert sind. Sie stellen sich als gerade, quadratische, oft an den 
Seitenkanten gleichwinkelig abgestumpfte Prismen (24.4BAE.) dar. Die por- 
phyrförmig eingewachsenen Krystalle zeigen zuweilen eine unvollkommene Aus- 
bildung, indem die quadratischen Prismen eingebogen erscheinen. Auch gehen 
die Krystalle zuweilen in krummflächig, begränzte Aussonderungen über, wo- 
durch das porphyrartige Ansehn der ‚ganzen Masse in ein variolithartiges ver- 
läuft... Die Krystalle haben oft einen dunkler gefärbten Kern; auch nimmt man 
gewöhnlich an ihren Durchschnitten nach den beiden Diagonalen eine dunk- 
lere Färbung wahr, welcher eine Absonderung zu entsprechen scheint. Die 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


BEITRÄGE: ZUR: METALLURGISCHEN KRYSTALLKUNDE. 261 


krummflächig begränzten Partieen. besitzen chenfalls einen dunkleren Kern, der 


aber eben so, wenig als bei ‚den Krystallen scharf begränzt ist, indem seine 
Farbe in. die lichtere, Färbung, der äusseren Masse. verläuft, 
Auf ‚dem Eisenwerke zu Nanty, Glo, zwischen Abergavenny Mer- 
Ihyr-Tydwil, fand ich ebenfalls eine steinige krystallinische Schlacke mit. einer 
vollkommen glasigen verbunden. ‚Jene hat einen unebenen Bruch, der unter 
der Loupe eine. Anlage, zur verworrenstrahligen Textur erkennen lässt, Die 
Bruchstücke nicht besonders scharfkanti ig. Der Bruch fettartig wenigglänzend. 
An den Kanten schwach durchscheincnd. Die Farbe ist. ein unbestimmtes, dun- 
kles, bräunliches, grünliches, oder blauliches Grau.. Die Härte — 6. Das spe- 
eilische Gewicht bei 15°.R. —. 2,919, Hin und wieder hat, die Schlacke un- 
regelmässig. begränzte- Drusenräume, die mit. ‚kleinen ‚zum Theil netten, glas- 
glänzenden Krystallen ausgekleidet sind, welche als ‚gerade, quadratische Pris- 
men erscheinen. Zuweilen sind die Flächen derselben in der Mitte nicht voll- 


kommen ausgebildet. Die glasige Schlacke ist von einer dunkel blaulichgrü- | 


nen Farbe. Das Verhalten vor dem Löthrohre ist bei dieser Hohofenschlacke 
wie bei der von Penny- Darran, mit, dem oben angegebenen der Humboldtilit- 
Schlacke von Saint-Etienne übereinstimmend, 

Be Aus: diesen Mittheilungen. ergiebt sich, dass eine Schlacke von der Zu- 
sammensetzung und Krystallisation- des Humboldtilites bei Eisenhohöfen, in wel- 
chen 'thoniger Sphärosiderit mit kalkigen Zuschlägen und mit Coaks verschmol- 
zen wird, nicht selten verkommt, Dagegen habe ich eine: solche bei Holz- 
kohlenöfen, ‚ welche. Magneteisenstein, Eisenglanz oder Rotheisenstein, ‚ Braun- 
und Gelbeisenstein ‚verschmelzen, weder in Norwegen und Schweden, noch in 
Deutschland gefunden. . Einige äussere Ähnlichkeit mit jener Schlacke hat. die 
von Credner beschriebene ), und von ihm undLampadius analysirte kry- 
stallisirte Blauofenschlacke von der Eisenhütte Luisenthal im. Gothaischen, deren 
“ Krystalle ebenfalls quadratische: Prismen sind. Die ‚chemische Zusammensetzung 
ist. aber gänzlich verschieden, und lässt, ‚sich mit keiner Mischung eines be- 
kannten Mineralkörpers reimen. 


1)‘ Neues Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. von v. u. Bronn. 1837. 
S. 647 ff. 


Phys. Classe IV. Eh 


| 
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linischer Hüttenproducte darbietet, gehört unstreitig die Bildung von Feldspath- 
krystallen bei verschiedenartigen Schmelzprocessen. Vor vielen’ Jahren be- 
merkte ich in der Sammlung des verstorbenen Leibmedicas Brückmann ‘zu 


Braunschweig ein aus schwarzem Schwefelzink mit daran sitzenden violblauen, 


glasartig glänzenden, 'durchscheinenden, 'glasritzenden Krystallen bestehendes 
Hättenproduct von'einer der M 'Kupförhütten, "welches mir der 
Besitzer zur Untersuchung überliess, und‘ von welchem sich noch jetzt ein 
kleines Bruchstück in meiner befindet. Eine Beschreibüng der Kry- 
stalle‘ lieferte ich i. 7. 1810 in meinen norddeutschen. Beiträgen zur Berg- 
und Hüttenkunde Y).'' Rinige' von mir damit angestellte Versuche liessen einen 
ansehnlichen Kieselerdegehalt darin Vermüthen. Krystalle derselben Art wur- 
den'i.'J. 1834 auf der Kupferhütte bei Sangerhausen in Begleitung von Zink- 
blende an den inneren Wänden eines Schieferhohofens gefünden. Die Kry- 
stalle sassen ‘an der Rück- oder Formwänd, etwa 12 bis 16 Zoll’ über der 
Form , also nahe über dem Schnielzpunkte des Ofens. Sie ‘wurden getroffen, 
man eine halbgeflossene Kruste zerschlagen und weggeräumt hatte. 
Theils fanden sich Krystalle in den Ritzen geborstener Öfensteine, theils 
in’ kleinen, durch Ausspringen von Onarzkörnern: gebildeten hohlen Räumen, 
theils und hauptsächlich. auf' einer Lage dichter, dem Graphite hfcht unähnlicher 
Kohle. Ausser den Kryställen, ‘welche meist violblau, Theil aber auch 

von weisser, seltener von röthlichweisser | Farbe, "oder durch Kohle "schwarz 
gefärbt‘ wären, fand sich mit zinkischen Ofenbrüchen und Ofetisteininassent "vor 
wachsen, mitunter eine unkryställisirte, aber stets späthige‘ Masse mit muschli- 
gem Bruche, "und übrigens‘ von derselben Farbe und Beschaffenheit, wie ‘die 
Krystalle'®). Kersten "hat zuerst eine Nachricht von diesem Fünde mitge- 
theit 3). Eime von ihtn \unternommene qualitative Untersuchung “det Krystalle 
ergab Bestandtheile derselben, ausser Kiekelerde, Thonerde und Kali, "nebst 


1) Stück IV. S. 86. \ 


: 2) Heine, Überikünstliche Feldspathbildung, in 8 531. 
3) Annalen XXXIL S. 336. 


| 
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Spuren Manganoxyd : Eine vollständige Analyse: der 
hat. Herr Heine:in Eisleben Er fand’ darin: 
Kali, vielleicht mit' etwas Natron‘... - 


400,015 


Zu 


der damit i im Einklange.. | Die kleinen an dem oben er- 
wähnten Stücke in meiner Sammlung, stellen das am Häufigsten bei dem Feld- 
spathe sich findende, durch zwei Flächen B' M. Hauy.) und vier Flächen BB 
(T y gebildete sechsseitige Prisma dar, welches an den Enden durch die Flä- 
che D ( P) schräg abgestumpft ist. Die ‘Öberfläche ist glatt und stark glas- 
glänzend. Die Krystalle sind durchscheinend, von einer blassviolblauen Farbe, 
und kommen in der Härte, so wie im übrigen Verhalten mit dem Feldspathe 
vollkommen überein. Sie sind zusammengedrust, und von schwarzer Zink- 
blen de ‚begleitet. Diese "Verbindung von mit einem Erz, 


233% 


erinnert an ein analoges Zusammenvorkommen auf den Silbererzgängen zu 
Koi ngsberg in in“ Norwegen, welches m meiner Re 


wor en. | 


Ru Th. I. S. 22. — In B ischof’s Lehrbuch der chemischen und FREE 
Bd. Abth.. 2,:8..401.: findet:'sich folgende Mittkeilung Naumann's: 

',Wegeil des: von-Hausmann: angeführten ‚Vorkommens :von Feldspath auf den 

Gängen, habe ich beiKeilhau: ausdrücklich angefragt, und die Ant- 

wort erhalten, dass.'ihm dasselbe ganz In Beziehung hier- 

auf muss ich bei dieser Gelegenheit beimerken:: dass: das von: mir erwähnte Vor- 

kommen des Adular -Feldspaths auf Kongsberger Gängen dadurch 'verbürgt 

Hh2 


| | 
‚ Es gehet hieraus unzweideulig hervor, dass die Krystalle, deren specifisches 
| Gewicht — 2,56 gefunden wurde, im Wesentlichen die Zusammensetzung des 
| 
| 
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‚Zu Anfange des Jahres 1845 on mein ältester Sohn, der die Josephs- 
hütte bei:Stelberg am Harz betreibt, in :dem: dortigen Eisenhohofen bei dem 
Einsetzen eines’neuen Gestelles, nett ausgebildete Krystalle gefunden, 
die derselbe nach ihrer Form, ihrer Härte, und ihrem Verhalten vor dem Löth- 
rohre, als Feldspathkrystalle erkannte !.. 5 Fuss 8 Zoll über dem Boden- 
stein, da wo die Raststeine an den unteren senkrechten Theil des Kernschach- 
tes sich anschlossen,. und dort mit emer Masse von feuerfestem Thon, gemengt 
mit Sandsteinbrocken, gleichsam angekittet waren, hatten sich kleine Höhlun- 
gen gebildet. Die Raststeine waren besonders über den: Formen und über 
dem Tümpel bis auf einen kleinen Rest weggeschmolzen, und bei dem Weg- 
räumen dieses Restes, um ein neues Gestelle nebst Rast auf die frühere Weise 
an den unverletzten Kernschacht bringen zu können. ; wurden in einigen jener 
Höhlungen die Feldspathkrystalle entdeckt. Sie stimmen, bis auf die geringe 
Grösse, in allen Merkmalen mit dem Adular - Feldspathe vom St. Gotthard über- 
ein, und erscheinen sowohl in einfachen Individuen FR als auch in Zwillingen. 
Folgende Flächen kommen an ihnen vor: RT 

| 

D (P)_ 
(T. 

Am. Häufigste zeigt sich das durch die. Flächen B und BB'2 gebildete sechs- 
seitige Prisma, mit zwei Seitenkanten von 1180 49° und vier Seitenkanten von 
1200 35° 30%, welches an den Enden durch »die Fläche D schräg abgestumpfi 
ist, indem dieselbe gegen die Seitenkanten des Prisma, "welche die Flächen 
BB'2 mit einander machen, unter Winkeln von 630 53° und 1 160 7° neigt. 
Zuweilen werden diese Kanten durch die Fläche B rg En Selten- 


dass ich bei meinem Aufenthalte 1806. von 
„‚ligen: Bergmeister H. C. Ström:'eine ‚Stufe von der: dorligen Grube Herzog Ulrich 
e£hielt,; auf welcher sich ausgezeichnete Krystalle ; von ‚Adular in Begleitung von 
Bergkrystall, Bitterspath und 'Schwefelkies befinden, in. meiner 
mit:der Original - Etiquette aufbewahrt wird. - 197 | 
Notizenblatt dee: Götting. Vereins Bergm. Fr. 1845. „Nr. an. 
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sten ist die Fläche deutlich. ausgebildet, ‚Of, findet,,eine ahnorme Ver- 

_ Jängerung in der Richtung der Kanten Statt, ‚welche, die Flächen B’ und: D 
mit einander: machen... Diese ..Flächen sind ‚gewöhnlich eben und glatt, woge- 
gen: die. übrigen, „und vorzüglich, ‚die Fläche B, vertikal: gereift zu sein pfle- 
gen. Zuweilen sind die Flächen BB’2, B‘B$ und..B nicht rein ausgebildet, 
wodurch eine Zurundung :entsteht, Anden sich drei Ge- 
setzen gebildete Zwillingskrystalle; 

1. Die ‚einer Fläche Um- 
drehungsachse derselben. ‘senkrecht 2). nach Art der gewöhn- 
lichsten Zwilliepe  göhildeta: welche unter den in der 
Natur sich findenden Feldspathkrystallisationen selten vorkommt, ist bei diesem 
Hüttenproducte die häufigste Zwillingsbildung. Die nach derselben Seite ge- 
kehrten Flächen D der beiden Individuen fallen in dieselbe Ebene ‚ wodurch 
sich diese Feldspath - Zwillinge, von, den, Albit - -Zwillingen auf den ersten Blick 
unterscheiden. Die Flächen BB'2 einspringende Winkel von 1180 49. 
Sind die Flächen B vorhanden, so "stellen sich gewöhnlich nur schwache Spu- 
ren davon dar, öder es verschwinden die einspringenden Winkel wohl gänz- 
Zuweilen zeigt sich ’an’der“eiien Seite der einspringende Winkel deut- 
lich, ‘wogegen er'an der nicht wird. 


D ‚der mit or ei eit - - und "ausspringende. Winkel „yon 
127° 


z Die Zusammenseizungsebene ene einer "Fläche D D entsprechend. "Ein - 

ausspringende Winkel. werde en ‚durch die Flächen BB'2, ‚ zuweilen in ı Verbin- 

dung ‚mit, den! Flächen B,. „gebildet. Die ı ein - und ausspringenden“ Winkel wel- 

che diese oder , die durch ‚die | "Flächen 2 BB2 ‚gebildeten Kanten. mit einander 

machen, messen. 127° 46. 


. 
si 


nie: - » gewöhnlich etwa nur 4 Linie und noch darunter, Die Länge der Flä- 


1) Dufr6önoy Trait& de Mineralogie. III p. 347. Pl. 165. Fig. 


| 
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chen D beträgt''züweilen ah wobei ihre Breite nur Linie 
oder: dartmter at: messen’ pflegt. - ob mi 
Krystalle sind gewöhnlich‘ seltener einzeln. 
Die Blätterdurchgänge nach den’ und nach der 
Flächen Sind,‘ wenn die oft, einen Be- 
schlag haben, stark glänzend, von einem Glasglanze;,''der‘ besonders‘ . der 
Fläche: D 'und weniger in den Perlmutterglanz neigt. | 
Die Krystalle sind durchscheinehd, zuweilen: 
Belten'eirscheinen sie: sind von.eifier. 


Fr 


durch welche Bleiglanz ‚Gute wird, bie- 
Ion zur ‚Bildung von Bleieitriol ‚häufige Gelegenheit dar: Schwefelsanres Blei- 
oxyd ‚erzeugt; sich, durch, Oxydation des. Schwefelbleies, sowohl, bei. dem Rö- 
sten des Bleiglanzes, als auch bei dem ‚Rösten des Bleisteins;; mag..solches in 
freien. ‚Haufen IR oder. ‚in Flammenöfen ‚geschehen; ;, 80, wie jenes. Salz, auch bei 
dem in Flammenöfen betriebenen Bleischmelzprocess sich bilde. In den axy- 
dirten Producten dieser Processe kommt das schwelelsaure Bleloxy vd in Ver- 


bindung mit Metalloxyden und anderen schwofelsauren Salzen vor, wie die 
von B 'erthbier mitgetheilten Anal von ‚geröstelen | Bleierzen 2, und von 
Schlacken. des _Bleischmelzens in everberiröfen 2) zeigen. "Obgleich ‘nun die 

Producte von den genannten Processen Bleiyitriol oft in bedeutender Menge 
enthalten, so stellt sich dieses Balz da wo es sich erzeugt, doch ı nur dann und 


wann rein dar. Wo ich Gelegenheit hatte den Betrieb des "Bleischmelzbns® in 


Fiammenöfen zu beobachten, ist’ -“ reiner‘ Bleivitriol’ niemals’ vorgekommen. 


1) Trait& des Essais par la voie söche. II. p. 721. | : 
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Dagegen habe ich ihn nicht selten ‘auf den’ Oberharzischen Silberhütten: bei der 
Röstung des Bleisteins, welche in ‚offenen Haufen geschieht; ‚angetroffen ; ‘so 
wie ich ihn: auch zuweilen in: bleiischen Ofenbrüchon gefuhden habe. 
In: den ‚Rösthaufwerken der Oberkarzischen ‚Silberhütien findet sich der 
Bleivitriol in Höhlungen des bis zum Zusammenschmelzen : gerösteten Bleisteins, 
theils krystallisirt, theils:in traubiger: und 'getropfter äusserer Gestalt. Er hat 
bald eine: rein weisse, '' bald’'eine 'gelblich- oder grünlich- weisse‘ Farbe, wel- 
che letztere von einem: Krystalle erscheinen so- 
wohl: in 'zarten 'Blättchen, als ‘auch ::in dünnen Nadeln; ‘ zuweilen einzeln, ge- 
wöhnlich aber zusammengruppirt. einzelnen Individuen haben so geringe 
Dimensionen, dass :ihre’ Form nur: unter ‘der :Loupe, Theil nur 'un- 
ter dem Mikroskope deutlich erkannt werden: kann. Sie sind stark durchschei- 
nend oder halbdurchsichtig stark glänzend , vom demamtartigem :Glanze ; 
wogegen die getropften:'und traubigen';Partioen schwach: durchscheinend und 
äusserlich entweder malt, oder wenig fettartig glänzend zu 'seyn'pflegen. 
‚Die 'Krystallblättchen stellen sich'''als’ 'irreguläre sechsseitige Tafeln dar, 
gebildet durch die Combination | (ö. Mohs.),: B:(n): und D (t), 
(2B.2B.4D.) mit starker Verkürzung in. mikrodiagonaler Richtung,’ wodureh die 
Fiächen: erweitert sind. Diese Flächen ‚erscheinen, 'wenn man sie aus 
ihrer: vertikalen Stellung in »eine. ‘horizontale Lage: bringt, als die :Endflächen 
der: sechsseitigen Tafel, welche: zwei; durch: das Zusdinmenstossen ‚der: Flächen 
Di gebildete Winkel! van: 1049.55, und! vier: Winkel 'von :4279.:32° 34 hat. 
Zuweilen: sind die Krystalle. in.‚der Richtung - der: Hanptachse verlängert, 'wo- 
| 

durch: Flächen: und: vier: andere: vertikale Flä- 
chen‘ -—  vermuthlich BB/2 (M} -— gebildete, Enden. gewöhnlich’ durch 
die Flächen D'zugeschärfte Prismen erkannt, welchen: also: bei einar bedeu- 
tenden Verlängerung iin det Richtung -der:Hauptachse,) eine Verkürzung immi- 
krodisgonalör Richtung eigen 'ist. Die: nadelförmigen ‚Krystalle sind oft! regel- 
mässig-grappirt,' indem’ sie schiefwänkelig ‚einander: kreuzen.!; ‚Häufig erscheint 
die 'Gruppirüng 'federförmig , indem mil längeren ; 'suobeiden 


> 


Seiten andere :so verkunden: sind, dass diese unter. demaelben: Winkel: zusam- 
menstoösen welchen. die. Flächen mit: einander, machen;-'wünach also -der 
Winkel, unter! welchem: die. kürzeren Nadeln gegen ‚längere; gesetzt: sind, 


die Hälfte von 104° 55’ beträgt. ..,Zuweilen sitzt dem''freien Ende eines 


nadelförmigen 'Krystalls ‚eine sechsseitige Tafel, .dass die Hauptächse "der 
letzteren eine Verlängerung der ‚Hauptachse.des ersteren bildet. |. 

Bei dem Vorkomiien des  Bleivitriels: in: bleiischen, Ofenbrüchen hat man 
den zugleich mit dem regenerirten Bleiglanze gebildeten, ‘von dem. aus dem- 
selben durch spätere Oxydation .entständenen zu unterscheiden. Auf: erstere 
Weise findet sich das schwefelsaure ‚Bleioxyd 'nicht selten in den: bleiischen 
Ofenbrüchen aus den'Schachtöfen ‚der Oberharzischen Silberhütten eingesprengt. 
Von besonderer Auszeichnung besiize ich 'ihn aber an einer Stufe von rege- 
nerirtem ‘Bleiglanz aus einem. Flanımenofen von Bleiberg in-Kärnihen, die ich 
durch meinen ältesten Sohn erhalten: habe. Das Stück,:an welchem grobspei- 
siger Bleiglanz mit ‚graulich- ‚und; gelblichweissem: Bleivitriol, von muschligem, 
demantartig glänzenden Bruche verwachsen ist, lässt: sich von natürlichen Stu- 
fen kaum: unterscheiden. _ In des. 
hie und ds ‚Anlagen zur Krystallisation..:' 

‚Die.:zweite Art ‘der Bildung stellt: sich 
des Bleivitriols dar, die durch Oxydation’ von  Bleiglanzwürfeln :eines. Ofenbru- 
ches der: Lautenthaler 'Silberhütte ehtstanden sind; wovon'ich i. J.: 1832 meh- 
rere Exemplare: durch die Güte des Herrn Hüttenmeisters Knoke’ erhielt. ; Die 
Afterkrystalle haben die oben: beschriebene , :gewöhnliche: Form des: bleiischen 
Ofenbruches, und sitzen einer derben' Masse ‘von noch unvetändertem klein- 
speisigen Bleiglanze. Dieser hat einen starken, ochrigen,'rothbraunen, aus 
Eisenoxyd bestehenden Beschlag, so ‘wie; auch; die Afterkrystalle.: des: Bleivi- 
triols eine :lichtblutrothe: Färbung haben die ebenfalls 'von :beigemengtem Ei- 
senoxyd herrührt,:: wovon ich: mich durch einen Löthrohrversuch überzeugt 
habe. Ohne Zweifel ist dieses Eisenoxyd:‘durch eine:'unter Einwirkung’ der 
Hitze, zugleich:mit der Oxydation: 'des 'Schwefelbleies erfolgte Zerseizüng von 
Schwefeleisen entstanden, welches! den: regenerirtemBleiglanz begleitet. _ Wirk- 
lich :lässt sich in der: noch: unveränderten! Masse‘ des: 'Ofenbraches eingespreng- 
ter Magnetkies unter der Eoupe! deutlich: :erkennen.. Aufi-gleiche : Weise wird 


| 
| 
| 
| | 
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auch. die Entstehung des oben erwähnten ochrigen: MEER, auf dem. Kr 
stallisirten Bleistein zu sehlinen seyn. Ä 


Ärsenigsaures Kupferoxyd? 


den Höhlungen einer grössten Theils aus Kupferoxydul 
Schlacke vom Gaarmachen des Kupfers im Spleissofen oder auf dem grossen 
Gaarheerde zur Ocker bei Goslar, bemerkte ich kleine Krystalle, deren Äusse- 
res auf den ersten Blick mir sagte, dass sie, keine Kupferoxydul - Krystalle 
seyen. Sie haben Ähnlichkeit mit Eisenglanzkrystallen, indem sie bei auffal- 
lendem. Lichte eine eisenschwarze Farbe besitzen, zum Theil aber auch. bunte 
Anlauflarben zeigen. Auch der Form nach ner man sie bei nicht genauerer 
Untersuchung für. Eisenglanzkrystalle halten, ‚da sie grösstentheils als sechs- 
seitige Tafeln erscheinen. Die Krystalle sind so klein, dass sie nur, unter der 
Loupe oder dem Mikroskope deutlich erkannt werden können, und eine Mes- 
sung. der Winkel nicht gestatten. Die Schätzung nach dem Augenmaasse lässt 
keinen Unterschied der Winkel des Sechseckes bemerken. Die sechsseitigen 
Tafeln stellen sich theils als gerade Prismen dar, thels mit Zuschärfungen an 
den Seiten, so dass die Form als doppelt sechsseitige Pyramide mit starker 
Abstumpfung; der Endecken erscheint... Hiernach ist das Krystallisationensystem 
vermuthlieh. ein. monotrimetrisches. Sollte. indessen das Bachserk der Tafeln 
kein: vollkommen reguläres seyn, so würde das Krystalli stem .für. ein 
orthorhombisches angesprochen ‚werden müssen. Die sechsseitigen. Endflächen 
der Tafeln ‚sind ‚glatt und. stark, metallisch glänzend; wogegen die Seiten- und 
Pyramiden-Flächen; weniger glait und glänzend, und zum Theil in die Quer ge- 
reift.erscheinen. ; Hiernach wird man wohl auf einen den Endiflächen entspre- 
chenden Blätterdurchgang: mit ‚einiger Wahrscheinlichkeit schliessen dürfen. Die 
Krystalle.-sindı durehscheinend, und bei durchfallendem Lichte ‚von. olivengrüner 
Farbe...:Dieselbe;Farbe ist auch .dem Pulver eigen; durch. welche Kennzeichen 
die Krystalle leicht von Eisenglanzkrystallen sich unterscheiden lassen. 

‚ Die Krystalle schwelzen für sich vor dem Löthrohre auf der Kohle leicht 
mit einigem Wallen, unter Entwickelung® von Arsenikgeruch und Beschlagung 
der Kohle mit arseniger Säure, zu einem stahlgrauen Korne, welches zu Ku- 

- Phys. Classe. IV. I 
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pfer sich reducirt, Mit Borax findet ebenfalls: Kupferreduction Statt, wobei 
das Glas schwach grün gefärbt wird. In einer verschlossenen Glasröhre der 
Löthrohrflamme ausgesetzt, entwickelt sich arsenige Säure, welche sich in mi- 
kroskopischen Krystallen anlegt. Nach diesen Versuchen scheinen obige Kry- 
stalle aus arsenigsaurem Kupferozyd zu bestehen. Da sie aber wasserfrei 
sind, so würde sich diese Verbindung als eine von der bekannten des soge- 
nannten Scheel’schen Grüns verschiedene darstellen. Bei ihrer leichten Zer- 
setzbarkeit im Feuer, würde ihre Bildung in der Gaarschlacke auffallend seyn, 
wenn man nicht annehmen dürfte, dass die Krystalle entstanden, als die um- 
gebende Masse bereits beinahe erstarret war. Die Krystalle finden sich nur 
als Auskleidung von grösseren und kleineren Blasenräumen, deren Wände be- 
reits consolidirt seyn mussten, als die Krystalle sich ansetzten. Manche Bla- 
senräume sind mit einer zarten olivenfarbenen Schlackenrinde, wie mit einem 
Firnissüberzuge ausgekleidet, welche vermuthlich dieselbe Substanz ist. Dass 
' die Gaarschlacke arsenige Säure enthält, hat ein Versuch ergeben, den Herr 
Hofrath Wöhler auf meinen im Akademischen damit 
hat anstellen 


Die Fabrication des Blaufarbeglases oder der: Smalte giebt eowöhnlich 


| zur Bildung von zwei unter einander in gewisser Hinsicht verwandten kry- 


stallinischen Verbindungen Veranlassung, der Kobaltspeise und des arseniksau- 
ren Nickeloxyduls. Die Krystallisationen der Kobaltspeise, oder des bei dem 
Schmelzen des Blaufarbeglases sich ausscheidenden Arseniknickels, wurden von 
mir in dem Specimen eryst. met. beschrieben 'und dargestellt 4). Gleichzeitig 
hat’ auch der’Graf von Bournon eine Nachricht 'von' denselben gegeben 2). 
Nachmais lieferte G. Rose eine Arbeit über die Krystallisationen Köbeit- 
speise 5). Die von Dübereiner“gemschte Analyse dieses!) Hüttenprodue- 
tes ‚schien eine der es Ku- 


2) Catalogue de la Collection mineralogique park. du Roi. ‚1e17. ‚389. 
Poggendorff’s Annalen. XXV. 483. 
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pfernickels zu ergeben. Wöhler hat dagegen gezeigt !), dass die Mischung 
der krystallisirten: Kobaltspeise der Formel As? entspricht. Die _wesent- 
liche Verschiedenheit der:Mischungsverhältnisse von Kupferniekel und Kobalt- 
speise giebt sich auch in ihren verschiedenen Krystallisationensysiemen zu er- 
kennen, indem jener Substanz ein monotrimeirisches, dieser dagegen ein mo- 
nodimeirisches System eigen is. Durch die unter Einwirkung der feuchten 
Alimosphäre erfolgende Oxydalion des Kupfernickels und mehrerer anderer Mi- 
neralsubstanzen, welche Nickel und Arsenik enthalien, namentlich des Weissni- 
chelerzes, Nickelglanzes und Antimonnickelglanzes, bildet sich die Näckelblüthe, 
oder das wasserhaltige arseniksaure Nickeloxydul. Eine bisher nicht beach- 
tele wasserfreie Verbindung des Nickeloxyduls mit der Arseniksäure entsteht 
dagegen durch Oxydation des in der Kobalispeise enihalienen Arseniknickels 
unter Einwirkung höherer Temperatur, Auf solche Weise erzeugt sich dieses 
Salz nichi seen in den Blaufarbeöfen, wenn von der bei dem Schmelzen des 
Blaufarbeglases sich ausscheidenden Kobaltspeise zufällig etwas auf den Heerd, 
oder in andere Theile des Ofens gelangt. Arseniksaures Nickeloxydul findet 
sich daher: in seinen schönen grünen Farben nicht selten an dem inneren Ge- - 
mäner der Blaufarbeöfen. Ich besitze eine Folge von. Abänderungen dieses 
Hüttenproductes von dem schon vor längerer Zeit eingegangenen Kurhessischen 
Blaufarbenwerke bei Carlshaven an der Weser. Der Ursprung des arseniksau- 
ren: Nickeloxyduls: verräth sich fast an allen Stücken dadurch, dass Kobalispeise 
zugleich daran | worhanden ist. Gewöhnlich ‚bildet diese bald grössere, bald 
kleinere Kerne in der aus jenem Salze bestehenden Schaale. Am Häufigsten 
bestehen die: Kerne .aus .derber Speise; aber auch krysiallisirte Parieen der- 
selben; ‚zu-.deren Bildung eine: lanugsamere Abkühlung in der Umgebung von 
Holzkohlenstücken Veranlassung ‚gegeben hatte, zeigen die Umwandlung ‚des 
Arseniknickels in.:arseniksaures: Nickeloxydul, wedurch. ein ausgezeichnetes 
Gonglomerat ‚entstanden ‚ist, indem das grüne Salz’ die Kohlenstücke und die 
dazwischen ‚befindlichen krystalliuischen Partieen ‚der  Kobaltspeise cämentirt. 
OR. wird das:  Nickeloxydul "auch wohl 


| 
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Das wasserfreie arseniksaure Nikeloxydul kommt am Häufigsten unkrystal- 
linisch, seltener. krystallisirt vor. ersteren Zustande‘ zeigt es sich: theils in 
geflossenen, getropften, kleinnierenförmigen, rindenförmigen Gestalten, theils 


in derben Massen, oder als Überzug, Anflug. ‘Die krummflächigen Formen rüh- 


ren gewöhnlich von den Gestalten her , welche die Speise bei der Erstarrung 
angenommen hatte, in welchem Falle das arseniksaure Nickeloxydul schaalige 
Absonderungen besitzt, welche seiner krummflächigen äusseren Gestalt, so wie 
der Oberfläche der aus Speise bestehenden Kerne entsprechen, und nicht sel- 
ten aufgeborsten erscheint. Aber auch unabhängig von den 'krummflächigen 
äusseren Gestalten der Speise haben sich zuweilen kleinnierenförmige und ge- 
tropfte Massen des .arseniksauren Nickeloxyduls gebildet, wie u. A. das oben 
beschriebene Vorkommen desselben zwischen Kohlenstücken ganz entschieden 
zeig. Das unkrystallinische arseniksaure Nickeloxydul hat einen erdigen Bruch, 
der hin und wieder in das Unebene: übergeht. ‘Es ist matt, undurchsichtig, 
und von mannichfaltigen grünen Farbennüancen, indem es vom Apfelgrünen 
einer Seits in das Gras-, Zeisig-, Olivengrüne, anderer Seits in das Seladon- 
und Spangrüne verläuft. Die Farbe des Pulvers kommt mit der äusseren 
überein. Das specifische Gewicht: liess: ‘sich nicht mit’ Sicherheit bestimmen, 
weil es nicht gelang, von Speise ganz freie Stücke zu finden. Härte und Zu- 
sammenhalt sind höchst verschieden, indem erstere vom sechsten bis zum ge- 


_ ringsten Grade, und letzterer vom ziemlich schwer Zersprengbaren bis zum 


Zerreiblichen abändert. Der Körper ist spröde, rauh im Anfahlen, und . 
in seinen lockeren Abänderungen etwas an den:Lippen. ui rau 

Das krystallinische arseniksaure Nickeloxydul findet sich in Böglei- 
tung des nicht krystallinischen ‚ theils ‘unabhängig davon. Im ersteren 'Falle 


erscheint es gewöhnlich schuppig: oder kurzstrahlig; im letzteren in’ kleinen, 


zusainmengedrusten Krystallen. .Die Farbe verläuft vom Grasgrünen einer Seits 
in das Pistazien- und Olivengrüne, anderer Seits durch das: Schwärzlichgrüne 
in das Grünlichschwarze; selbst wohl‘:in »braune Abänderumgen; ‘welche: ver- 
mathlich durch eine fremdartige Beisischung bewirkt werden. Die: Oberfläche 
der Krystalle, so wie auch der Schuppen’ und Strahlen, ist demantartig glänzend: 
Dabei sind die Krystalle mehr und weniger durchscheinend, in sehr kleinen 
Individuen halbdurchsichtig, und bei durchfallendem Lichte von blassgrünen Farben. 
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Die Form der Krystalle ist nur durch starke Vergrösserung deutlich zu 
erkennen. Unter dem Mikroskope stellen sich die Individuen als Glieder eines 
klinorhombischen Systemes "erscheint nehmlich am Häufigsten ein 
sechsseitiges mit zwei breiteren an den Enden 


das System fire ein orthorhombisches halten, wenn nicht of statt der, Zuschär- 
fung eine schräge Abstumpfung, und ‚bei dem Vorhandenseyn von ‚zwei Flä- 
chen an den Krystallenden, die eine Fläche nicht selten grösser als die an- 
dere wäre. Statt der schrägen Abstumpfung lässt sich zuweilen eine schräge 
Zuschärfung, oder auch eine vierseitige Zuspitzung durch Flächen eines klino- 
rhombischen Oktaeders erkennen, welche Combinationen Ähnlichkeit mit den 
gewöhnlichen Krystallfiormen des Gypses-kaben. Auch dürfte die Lage der 
Blätterdurchgänge der bei dem Gypse analog seyn. | 

Bei der Umwandlung der Kobaltspeise in arseniksaures Nickeloxydul er- 
folgt eine bedeutende Volumenvergrösserung, woraus die Bildung der schaaligen 
Absonderungen und das erwähnte Aufbersten der Stücke zu erklären. Unab- 
hängig von der durch diese Ausdehnung in einen grösseren Raum bewirkten 
Bewegung der kleinsten Theile ist diejenige, ohne welche die Krystalldrusen 
des arseniksauren Nickeloxyduls nicht entstehen konnten, und die auch bei 
der oben bemerkten Bildung von getropften und kleinnierenförmigen Gestalten, 
welche nicht der Oberfläche der Speise-Kerne entsprechen, angenommen wer- 
den muss. Da bei diesen verschiedenen Bildungen kein Übergang aus einem 
tropfbarflüssigen oder dampfförmigen Zustande in den rigiden Statt fand, so ge- 
hören jene Erscheinungen in die Kategorie der Molekularbewrogungen bei star- 
rem Aggregatzustande. 

In dem Verhalten vor. dem Löthrohre stimmt das wasssctreie arsenik- 
saure Nickeloxydul mit der Nickelblüthe überein, nur mit dem Unterschiede, 
dass jenes im Kolben kein Wasser ausgiebt. E 


pfung und Zuschärfung sind gegen die Kanten gerichtet, welche .die schmale- 
| ren Seitenflächen des vertikalen Prisma mit einander machen., Da die Neigun- 
ver ler sch; funosflö hen ni And hiaden sins öäinnte mar 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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| Zu Seite! 234. | 
Krystalle von Zinkoxyd bilden sich zuweilen auf der Lantenthaler Hütte 


am Harz, bei dem Verschmelzen der dortigen Zinkblende enthaltenden Bleierze 
in Hohöfen. Ich verdanke dem Herrn Hüttenmeister Kn oke Barnsteine von 


der innern Seite des Mantels eines Hohofens, die mit pulverförmigem weissen 


Zinkoxyd und gelblichgrünen Zinkoxyd- "Krystallen welche denen aus Eisen- 
hohöfen gleichen 2 bekleidet sind. 
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Gleichungen 


‚werden'it dieser! 'Denkschrifi zwei verschiedene’ die algebraischen Glei- 
chungen betreffende ‚Gegenstäide behandelt: Zuerst stelle ich‘ den! Vor: funfzig 
Jaliren von: Böweis' des’ der Theorie der alge- 
it (einer: Yeränderten und: Zu- 
Auf Der zweite’ Theil Behandlung‘ der algebraischen 
Gleichungen und enthält Methöden -bloss 
die: pöcllen; »-sondörn! auch imaginären sülcher‘ Gleichungen mi 


fadtords pösse); hätte dappelten 
weise: dieses! wichtigsten !Lohrsätzes Theöhie der ulgebräischen 
ungenügend und illusorisch sind, und zweitens, einen neuen volköinmen'sten- 
gen Beweis zu geben.‘ Es: ist, ‚unnöthig,, auf- den erstern Gegenstand noch 
einmal zurückzukommen. Dem dort gegebenen neuen Beweise habe ich selbst 
später noch zwei andere folgen lasse,‘ und ein vierter ist zuerst von Cauchy 
Grundlagen, aber darin kölmen sie: älletüberein, Atfeh-jeden derselben 
A2 


| 
| 
| 
| 
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- 


zunächst nur das Vorhandensein Eines Factors der betreffenden Function er- 
wiesen wird. Der Strenge der Beweise thut diess allerdings keinen Eintrag: 
denn es ist klar, dass wenn ®ofi der vorgekebenen Function dieser eine 
Factor abgelöset wird, eine ähnliche Function von niederer Ordnung zurück- 
bleibt, anfowalghp- das jLöhrggts dass 
durch Wiederholung des Verfahrens zuletzt eine vollständige Zerlegung der 
ursprünglichen Function in Kacioren eignen Art hervorgehen wird. 
Indessen gewinnt ohne Zweilel jede eweisführung eine höhere Vollendung, 
wenn nachgewiesen wird, dass gie geeignet ist, des Vorhandensein der 
lichen Factoren unmittelbar anse lich. zu machen. Dass der erste Beweis in 
diesem Fall ist, habe ich bereits in der gedachten Denkschrift angedeytet 
(Art 23 ),: ohne. zauszwführen dies. jeizk | 
und.: ieh, „benutze; i-zugleieh ;diesa Gelegenheit des: ganzen 
Beweises in. einer abgeänderten | wis ich glaube. eine Klar- 
heit darbietenden za. wipderhelen:;;; dabeii die äusserd Einkleidung 
des Lehrsatzes die:1799 gelitsuchte;. dass die: Function 
Ordnung: zerlegen: lässt: demels deshalb: imagi- 
närer Grössen vermieden werden solle. Beiriffi»der 
complexen Grössen jedermann--geläufig--ist, scheint es angemessener, jene 
Form fahren zu lassen, und den Satz so auszusprechen, dass jene Function 
sich in n einfache Factör&n” die constanten Theile 
dieger\, Factoren: nieht eben für 
dieselbe ‚auch jede zulässig sein Bei dieser 
kleidungi, gewinnt, ‚selbst, der, Satz. Aoch Allgemeinheit, denn diesBe- 
Auf zpelle; ‚auch bei 14, Wilma wiloniebt 
Au. werden wielmehr. Mieniber 
beirgehten sempash; die, Funetion ‚der -unbestimmien: 


SA 
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Ans, dev Elembntarslgehrä ist. Wirzein' der 
nemlich jener Gleichung durch die-Substitution 
ein: Fate‘ voiv:X; und! n>werschiödene "Arten, jener iGleichtug'@enüge 
ständen kann aber auch eine Auflösung, wie z=p, in X den Factor (2 #2 
oder (2 —p)? oder irgend (eineirhöhere, Potenz bedingen, in welchen Fällen 
man die Wurzel p wie zweinialjisdreimal betrachtet. 
Verlangt man ale Beweis ;odass He"Function X gewiss einen 
einfachen Baotoh: zulasse;, ds das 
einen Wurzel der Gleichimgi aber 
Zerlegbarkeit der Function in einfsche Factoren auf Einmak bewiesen Werden, 
so muss gezeigt werden, ‘der-/Gleiching- X=+0) Genäge-göleistet werden 
kann ;ientweder ungleiche Werthe> won 
ringere Anzahl ingleichen: Ahflösungen;! wovon oaber Theib Charaötere 
der geltenden gleiche Wurzehiidergestalt an sich trägt die 
ganze Gebiet. ler in welchen, die der Gleichung 
X==0 genügenden Werthe von z gesüchtswerdem Sollen Unendliches 
von zwei Dimensionen, indem, wenn ein solcher Werth 2=t-- iu gesetzt 
wird s+immer die imaginäre 1 bedeutet), für £ und alle 
unendlichen lahgegrenzies siendliches 
ausserhalb dessen ‚gewisdiikeine 'WKurdelo den wel 
meisten gemäss scheint die folgende zu seinıiv 


| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


wanaeh. zun, Umfassung) desi;gnnzen unendlichen Eubiets der /coliplexeil Grössen 
r, duzoh.-alle‘ pasitiven, Werthewom 056 oder, 
wag| dasselbe; beliebigen: Anfängswertheb bis vum! 3609 
für, eine Grenze zu üben welöke hinaus kein Werth inehr 
einer. der Gleichung Anisprechen zuvörderst 
die der; einzelnen Gliedei/.vän: X. in (dine-ähnliche | wie =; 
wo heptimmia positive ‚Grössen bedeuten solle,‘ abgesehen 
dass.;aneh ‚eine, oder. die-andereisdarmiter Beinkinin)? Teh betrachte 
welche, man leicht) sieht, seine positive ‚Wurzel hab) wid 
Lehrsatz zufolge) Bine solche, Es: sein dannı> yon 
selbst: ‚klar. 'ist;; dass für jeden. 
Werih 
dass dasselbe auch von der Function tenimdıov 
gelten wird, dieselbe das nfache’ erstern Funetion um 
eine; positive Mifteneniz: überttiff.sy 1107 O1 


für die veie vorhergehenden Artikel 
Grössen bedeuten, und zwar wirdisz iss sbusglot sib motion 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


BEITRÄGE ZUR THEORIE DER:ALGEBRA!SCHEN GLEICHUNGEN. 7 


Man: übersieht leicht, :dass.wenn für irgend: ein:positiven Werth ‚grösser 
R gewählt wird, T nothwendig, dasselbe Zeichen, haben, wird, wie, cos np, so 
nemlich: nur ‚Form -zu. selzen + 


u. 8. W. 

eines sollen, und wo Theil 'des' Ausdrucks: 
auf, der ‚rechten; Seile positiv Folge das .im, vorhergehenden.’ Artikel ge- 
gebenen Satzes, von den folgenden. aber wenigstens keinen; negativ 'werden 
kann. ganz ähnliche Weise -erhellet (indemmen;in obiger ‚Formel nur 
U, durchgehends.. ‚Sinus; Cosinus- schreib dass. 
gleicher Vorausseizung -in. Beziehung auf -r, allemal. dasselhe. Zeichen) hat, 


wie sin np, so oft dieser Sinus absolut: nicht 


| nega | ich en, ‘es kann folglich 


Um das Verhalten von 7 und Beziehung’ deren 
Wechsel (bei eittem Werthei’von’ noch 
mehr) ze:isetzen;; lusse 'man'ıp alle Wörtio zwisehen: zwei’um':3600 
indem zur Abkürzung‘ 


Zwigchenreun in! 4% (gleiphe (Theile:, ) so: dassnder “sich ‘von 
— bis der dersidritte" vom bis dw u. s. w. 
hako man auekonoeh Wertheder Differentialquotienteh. 

© eln dei Inloeds. aunieo? Tilo 
_ — — ara sinng — (n— 1) arn—1 sin (mus 

+ (m PH sw 

Man erkennt daraus © durch (ähntiche) im vorhergehenden 


‚de 


immer, das entgegepgesafzte, Zeinhen of, dieser absoln 
gehentmen nicht Hass immer dasselbe Zeichen 


dem zweit 


ganzen. Intervalle % negativ ist. 

In dem dritten Intervalle ist T «ts negativ, U einem Zeichenwechsel 
unlerw #01 einmal wird. T nor enb 
folgenden ‚Intenyallau wiederholen ‚sich in: gleichen Ordnling; diese: 


im Artikel erörterien: m: Folgeordnung der. positi- 
venund von die hinausgehen: 
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den-Werthe :von r Statt findet lässt ‚sich 'folgern, :intierhalb des 
Gebiets .der. kleinern.‘Werthe von r gewisse! Kreuzungen in diesen Anordiun- 
gen vorhanden sein! müssen, die das. Wesen‘ unsers zu beweisenden 'Lehrsatzes 
in sich schliessen. Ich werde die Beweisführung in einer der Geometrie der 
Lage entnommenen Einkleidung darstellen, weil jene dadurch die grösste An- 
sehaulichkeit und: Einfachheit gewinnt. Im‘Grunde ‘gehört aber eigentliche 
Inhalt der ganzen Argumentation einem 'höhern: von Räumlichem' unabhängigen 
Gebiete :der' allgemeinen: abstracten'"Grössenlehre an, dessen Gegenstand die 
nach der Stetigkeit: zusammenhängenden :Grössencombinationen sind, einem Ge- 
biete, ‚welches. zur noch, wenig angebauet ist, und in welchem man sich 
auch nicht: kann ohne eiie von sänmlichen Bildern entlehnte 


durch 
bögrenzte Ebene, in: welcher. jeder Punkt, dessen Coördinaten: in: Beziehung 
auf zwei ‚einander «rechtwinklig schneidende. Achsen i, sind, der com- 
plexen :Grösse., iu entsprechend ‘betrachtet wird: bringt man diese 
complexe Grüsse. in die, Form z =:r + sin p), so bedeuten 
die.Polarcoordinaten..des entsprechenden 'Punkts... Der: Inbegriff aller complexen 
Grössen, für welche r einerlei'bestinimten'' Werth hat, wird demnach:)durch 
einen Kreis repräsentirt, dessen Halbmesser dieser Werth, und dessen Mittel- 
punkt;»der. Anfangspunkt; der Coordinaten ist. :-Denjenigen dieser Kreise, für 
welchen :r eine Belieben gewählte Differenz grösser als R ist, will 
ich mit K':bezeichnen, 'und mit (1), (2), (3) diejenigen’ Punkte auf 


| bleibt, mit der dann in ganz spe- 
ejellen (d.'#. ein’ solcher,; für welchen oder 
U==0 wird) mit einer der Grössen — wo, w, 3o, 5o u.s.w. zusammenfallen 'kann, 
er während, für, alle grüsseren Werthe von. r jeder Übergangswerih von zwischen 
zweien dieser Grössen liegen muss. ‚Ich halte mich ‚jedoch dabei nicht auf, da 
für "Zweck zureicht, "das Bestehen jener von irgend“ einem 
Mathem. Classe IV. B 
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liegenden Werthe von g entsprechen, für welche nach dem 4. Artikel T = 0 
wird. Man bemerke dabei, dass für die Punkte (1), (3), (5) u.s.w. U po- 
sitiv, für die Punkte (2), (4), (6) u.s.w. hingegen negativ sein wird. 


:Die Gesammtheit: derjenigen Punkte in unserer Ebene, für welche T po- 
sitiv ist, bildet zusammenhängende Flächentheile, wie schon von selbst erhel- 
let, wenn man erwägt, dass bei einem stetigen Übergange von einem Punkte 
zu einem andern T' sich nach der Stetigkeit ändert. Eben so bilden sämmt- 
liche Punkte, für weiche T negativ wird, zusammenhängende Fiächentheile. 
Zwischen den Flächentheilen der ersten Art und denen der zweiten. liegen 
Punkte, in welchen T = 0 wird, und nach der Natur der Function T können 
diese Punkte nicht auch Flächenstüche, sondern nur Linien bilden, welche 
einerseits die einen, andererseits die andern Flächentheile begrenzen. 
Der ausserhalb K liegende Raum enthält » Flächen der ersten Art, die 
mit eben so vielen der zweiten’ Art abwechseln, und wovon jede, von einem 
Stück :der Kreisliniie X an, zusammenhängend sich -ins Unendliche erstreckt. 
Zugleich aber ist klar, dass jedes dieser Flächenstücke sich über die Kreis- 
linie hinaus in den innern Raum fortsetzt, und dass in 
tere Gestaltung folgende Fälle Statt finden können. 

4) :Das betreffende von: einem Theile von Ä anfangende. Fiächenstück 
endigt sich isolirt innerhalb: der Kreisfläche; . seine, peripherische Begrenzung 
besteht dann nur aus. zwei zusammenhängenden Stücken, wovon eines ein 
Bestandtheil von X ist, das andere innerhalb des Kreisraumes liegt. In der 
beigefügten Figur, welche sich auf eine Gleichung fünften Grades bezieht und 
wo die:Zeichen von T' in.den verschiedenen Flächentheilen eingeschrieben sind, 
finden sich drei der Flächen mit positivem T' in diesem Falle; die eine hat die 
Grenzlinien 10.1 und 1.11.10; die zweite diese 4.5 und 5.12.4; die dritte 
6.7 und -7.13.6. .. Flächentheile üplicher. Art. mit finden sich 
zwei vor. 
2) Das Flächenstück durchsetzt einfach die Kreisfliche Aka, dass 
es mit einem an einer andern Stelle. eintretenden Eine ‚zusammenhängende 
Fläche bildet. Die ganze peripherische Begrenzungslinie wird dann aus vier 


2. 
| 
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Stücken bestehen, von denen zwei der Kreislinie X angehören, und die bei- 
den andern dem innern Raume. In unserer: Figur findet sich dieser Fall bei 
dem durch 2.3; 3.0.8; 8.9; 9.11.2 begrenzten Flächenstück. 

3) Das Flächenstück spaltet sich im innern Kreisraume einmahl oder 
mehreremahle dergestalt, dass es mit noch zweien oder mehrern an andern 
Stellen eintretenden eine zusammenhängende Fläche bildet, deren ganze peri- 
pherische Begrenzung dann aus sechs, acht oder mehrern Stücken in gerader 
Zahl bestehen wird, die abwechselnd der Kreislinie und dem innern Raume 
angehören. In unserer Figur tritt diess ein bei einem Flächentheile, dessen 
Begrenzung durch die sechs Stücke 3.4; 4.12.5; 5.6; 6.13.7; 7.8; 8.0.3 
gebildet wird, in welchem aber 7 negativ ist. 


Bei einer vollständigen Aufzählung aller denkbaren Gestaltungen der in 
den innern Kreisraum eintretenden Flächentheile würden den angegebenen Fäl- 
len noch anderweitige Modificationen beigefügt werden müssen. Wenn z. B. 
ein solcher Flächentheil sich zwar in zwei Aeste:. spaltet, diese aber im innern 
Raume sich wieder vereinigen, so würde dieser Fall, jenachdem nach der Ver- 
einigung die Fläche im Innern ihren Abschluss findet, oder (ohne neue Thei- 
lung) sich bis zu einer andern Stelle der Kreislinie fortsetzt, dem ersten oder 
zweiten Falle des vorhergehenden Artikels zugerechnet werden können ‚ in 
dem die Gestaltung ‘der Fläche nur durch das Einschliessen einer nicht zu ihr 
gehörenden Insel modifieirt sein würde. Übrigens würde es nicht schwer sein, 
strenge zu beweisen, dass bei der besondern Beschaffenheit der Function T 
Modificationen dieser. Art gar nicht möglich sind: für unsern Zweck ist diess 
jedoch unnöthig, indem es nur auf die Folge der Stücke der äussern Begren- 
zung jedes der in Rede stehenden Flächentheile (d. i. derjenigen ‚ in welchen 
T positiv ist) ankommt. | 
| Wir haben nemlich schon 'bemerklich gemacht, dass die Anzehl dieser 

Stücke allemahl gerade ist (zwei im ersten Falle des vorhergehenden Arti- 
kels, vier im zweiten, sechs oder mehrere im dritten), wovon wechselsweise 
eines der Kreislinie K. eines dem innern Raume angehört. Ferner ist klar, 
dass wenn ‘jene äussere Begrenzungslinie immer in Einerlei Sinn durchlaufen 

B2 


| 
| 
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wird, ‚wozu hier; derjenige gewählt ‘werden soll, in welchem die Bezifrungen 


der Punkte von K wachsen: (also, Beispiels halber in unserer Figur so, dass 


die Fläche immer rechts von der Begrenzungslinie liegt), der Anfangspunkt 
und der Endpunkt eines der Kreislinie angehörenden Stücks beziehungsweise 


durch .eine gerade und die um eine Einheit grössere. ungerade Zahl 'bezeich- 


net sein wird, mithin der Anfangspunkt und der Endpunkt jedes den innern 
Raum durchlaufenden Stücks allemahl durch. eine 
und eine gerade Zahl. 


Es steht also fest, dass von n an: mit einer Zahl 
bezeichneten Punkte von K in den innern Raum eintretenden Linien, in denen 
überall T = 0 ist, eine jede auf eine ganz bestimmte Art #) diesen Raum 
zusammenhängend durchläuft, bis sie an einer andern mit einer geraden Zahl 
bezeichneten Stelle wieder austritt. Da nun, wie schon oben (Schluss des 
6 Art.) bemerkt ist, in ihrem. Anfangspunkte der Werth von U positiv, am 
Endpunkte negativ ist, so muss wegen der Stetigkeit der Werthänderung noth- 
wendig in einem Zwischenpunkte U = 0 werden. Dieser'Punkt repräsentirt 
dann eine Wurzel der Gleichung X = 0; und: da die Anzahl solcher Linien 


= n ist, so ergeben sich auf na Weise allemahl, n Wurzeln ag 


Wenn die gedachten Linien durch den Kreisraum gehen ohne ein Zu- 
sammentreflen mit so ist klar, so erhaltenen 


- Dass sie allemahl einen ganz'bestimmten Lauf hat, beruhet darauf, dass'sie einen 
' Theil der äussern Abgrenzung einer Fläche, für welche 7 ein bestimmtes Zeichen 
hat, ausmachen soll: ich habe das positive Zeichen gewählt, was an sich ganz 
willkürlich is. So verstanden setzt sich z. B. die in 1 eintretende Linie durch 

11 nach 10 fort: als Theil der Grenzlinie einer Fläche, worin 7 negativ ist, würde 
die Linie 1.11 nach 2 fortgesetzt werden müssen. Spricht man'hingegen nur von 
' einer Linie worin T== 0 ist, ohne sie als Theil der Begrenzung einer bestimmten 

‚ ‚Fläche zu betrachten, so würde eher $1.9 als natürliche Fortsetzung von 1.11 

gelten können. Der hier gewählte Gesichtspunkt unterscheidet mein gegenwärti- 


"ges Verfahren Yon dem von wesentlich zur Vereinfachung der 
bei. 
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nothwendig ungleich sind. Ein solches freies Durchgehen findet sich in unsrer 
Figur bei den Linien von 3 nach 8, von 5 nach 4 und von 7 nach 6, und 
es gehören dazu die durch die. Punkte O, 12, 13- repräsentirten Wurzeln. 
Wenn hingegen zwei solcher Linien, oder.mehrere, einen Punkt gemeinschaft- 
lich haben, so ist zwar darum noch nicht nothwendig, aber doch möglich, dass 
dieser Punkt zugleich. derjenige ist, in welchem U.= 0 wird, in: welchem 
Falle dann zwei oder mehrere Wurzeln in Eine zusammenfallen, oder, wie es 
gewöhnlich ausgedrückt wird, unter sich gleich sein werden. In unsrer Figur 
treffen die Linien 1.10 und 9.2 in dem Punkte 11 zusammen, und in demsel- 
ben wird zugleich U = 0; die Gleichung hat also ausser ih: bohon aufge- 
führten drei ungleichen noch zwei gleiche Wurzeln. 


10. 

. Es bleibt ‚nur: noch_übrig, nachzuweisen, dass wenn der eine Wurzel 
= p repraesentirende Punkt P in zweien oder mehrern Linien T=0 zugleich 
liegt, das ‚Quadrat von 2 —.p oder die der Anzahl jener concurrirenden Linien 
entsprechende höhere Potenz in X als Factor enthalten sein wird. Der Be- 
weis davon beruhet auf folgenden Sätzen. | 
| Man führe anstatt der unbestimmten Grösse x eine 2 andere 3 ein, indem 

man 2=3-+-p setzt. Es gehe durch diese Substitution X in Z.über, wo also 
Z eine Function von 3 von gleicher Ordnung wie X von = sein wird, deren 
constantes Glied aber fehlt. Indem ‚man dieselbe nach aufsteigenden Palaien 
von.z ordnet, sei. das niedrigste nicht verschwindende Glied. 

| 
lich setze man | 

Der reelle und der imaginäre Bestandiheil von drücken die jedes 
unbestimmten Punkts der Ebene als rechtwinklige Coordinaten, und die Grössen 
s,  'die Polarcoordinaten ganz eben so relativ gegen den Punkt P aus, wie 
die Bestandiheile von z, und die Grössen r, © die relative Lage gegen den 
ursprünglichen Anfangspunkt bezeichnen. Die ‘Verbindung eines bestimmten 
Werthes von s mit allen Werthen von ı) in einer Ausdehnung von 3609 


| 
| 
| 
| 
| 
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stellt also die Punkte einer re der; die ihren ge in P hat und 
deren Halbmesser = 3 ist. 


Setzt man nur K=k (cos x sin folglich 

Ka" = ker (cos(my) +x) +isn(my 
so wird für ein unendlich kleines s die Grösse (,.die wenigstens von dersel- 
ben Ordnung ist wie s, neben der 1 ee. und mithin er wer- 
den dürfen 

T = ks® cos (mW 
woraus erhellet, dass während \ um 3600 wächst, das Zeichen von T in m 
Stücken der Kreisperipherie positiv, und in eben so vielen mit jenen abwech- 
selnden negativ ist, oder dass 7 in 2m Punkten = O0 wird, nemlich für 


— 90°), (x + 90°), (x -+ 2700) u.s.w. Es gehen dem- 


nach von P zusammen 2m Linien aus, in denen T ='O ist, oder wenn man 
sie paarweise so verbindet, dass jede, wo, bei wachsendem \), das Zeichen 
aus — in + übergeht, zusammen mit der nächstfolgenden, wo der entgegen- 
gesetzte Übergang Statt findet, wie die Begrenzungslinie eines Flächentheils 
mit positivem T betrachtet wird, so treffen in P Bags m dergleichen Be- 
grenzungslinien zusammen. 

Von der andern Seite ist klar, dass so wie Z unbestimmt durch z= und 
durch keine höhere Potenz von z theilbar ist, X den Factor (2 — p)”, aber 
keine höhere Potenz von z — p enthalten wird. Es ist also allemahl, wenn 
p irgend eine Wurzel der Gleichung X—=0 bedeutet, der Exponent der höch- 
‚sten Potenz von z — p, durch welche X theilbar ist, der Anzahl der in P 
zusammentreffenden Begrenzungslinien für Flächen mit positivem T gleich, oder 
was dasselbe ist, der Anzahl solcher ar P zusammentreffender Flächen. ' 

Übrigens ist es leicht, der Beweisführung eine von Einmischung unend- 
lich kleiner Grössen ganz unabhängige Einkleidung zu geben, und zwar ganz 
analog der. Schlussreilie in den Art. 3 und 4. Es lässt sich nemlich ein: Werth 
von s nachweisen, für welchen, so wie für jeden kleinern, der ganze Cyklus 
aller Werthe von ı) dieselbe abwechselnde Folge von m Stücken mit positi- 
vem T und ebensovielen mit negativen AuBiSIeh. Diese Eigenschaft hat: die 
positive Wurzel der Gleichung. 
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— Is — (m — (m +3) — u.s.w. 
wo 3, 7’, I” u.s.w. die positiven Quadratwurzeln aus den Normen der com- 
plexen Grössen L, L, L’ u.s.w. bedeuten, oder wo 
+ isn‘) 
== 1"(cos A” + A”) u.s. w. 
he ist. Ich glaube jedoch, die sehr leichte Entwicklung dieses Satzes 
hier übergehen zu können. 
. Schliesslich mag noch bemerkt weiüien, dass bei der Beweisführung in 
PER: Ablusilune von 1799 die Betrachtung zweier Systeme von Linien erfor- 
derlich war, das eine, die Linien wo T=0, das andere diejenigen wo U= 0 
enthaltend, während in unserm jetzigen Verfahren die Betrachtung Eines Sy- 
stems ausgereicht hat; ich habe dazu das System der Begrenzungslinien der 
Flächentheile mit positivem T gewählt, es hätte aber eben so gut zu demsel- 
ben Zweck die Betrachtung der SR der Flächen mb positivem 
U dienen. können. 


Zweite Abtheilung. 

- Zur: numerischen Bestimmung der Wurzeln solcher algebraischen Glei- 
chungen, die nur aus drei Gliedern bestehen, lassen sich verschiedene Metho- 
den anwenden, die hier einer Eleganz und Bequemlichkeit fähig werden, ge- 
gen welche die mühsamen bei Gleichungen von weniger einfacher Gestalt un- 
vermeidlichen Operationen weit zurückstehen. Solche Methoden verdienen also 
wohl eine besondere Darstellung, zumahl da eng von vu Form häu- 
‚genug vorkommen. 

Reihen. "In der That lässt sich jede, gleichviel ob reelle oder imaginäre Wur- 
zel einer Gleichung mit drei Gliedern durch eine convergente Reihe von ein- 
fachem Fortschreitungsgesetz ausdrücken. Ich werde jedoch diese Auflösungs- 
art aus mehrern Gründen von meiner gegenwärligen Betrachtung | ganz aus- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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schliessen, und bemerke hier ng dass der Grad der-Convergenz von dem 
gegenseitigen Verhalten der Coöfiiähten abhängig, dass sie. desto langsamer 
ist, je näher diess Verhalten demjenigen 'kommt,. bei welchem die Gleichung 
zwei gleiche Wurzeln hat, und dass in diesem Grenzfalle selbst sie schwächer 
ist, als bei irgendwelcher fallenden geometrischen Progression. So bemer- 
kenswerth auch diese Reihen in allgemeiner: theoretischer -Rücksicht sind, 
_ wird man’ doch, abgesehen von dem Falle wo ihre Convergenz eine 'sehr 
schnelle wird, in praktischer Beziehung immer den indirecten Methoden den 
Vorzug geben, welche in den nachfolgenden Artikeln entwickelt werden sollen. 

Zur : Auffindung der. reellen Wurzeln benutze ich meine ‘im Jahre 1810 
zuerst gedruckte Hülfstafel für Logarithmen von Summen und Differenzen, oder, 
wo eife grössere Genauigkeit verlangt wird, als Logarithmen mit fünf Zifern 
geben köntien, die ähnliche aber erweiterte Tafel von Matthiessen. Ich habe 
ein Paar specielle Anwendungen dieses Verfahrens schon früher. bekannt ge- 
macht, nemlich zur Auflösung der quadratischen Gleichungen bei der 1840 
erschienenen zwanzigsten Ausgabe von Vega’s logarithmischem Handbuch, und 
zur Auflösung der cubisehen' Gleichung, ’ welche ‚bei,der parabolischen Bewe- 
gung zur Bestimmung der wahren Anomalie dient, in Nro. 474 der Astrono- 
mischen Nachrichten. An letzterm Orte ist auch bereits die allgemeine An- 
wendbarkeit des Verfahrens auf alle algebraischen Gleichungen mit drei Glie- 
dern bemerklich gemacht. Obgleich nun die Ausführung dieses: ganz, elemeü- 
tarischen Gegenstandes gar keine Schwierigkeiten;:hat, so wird man. doch, bei 
der ziemlich grossen Mannigfaltigkeit der Fälle, einer übersichtlichen Sonde- 
rung derselben ‚und: der Zusammenstellung: 
ein Paar Seiten gern eingeräumt sehen. | 

Anstatt jener logarithmischen Hülfstafeln man ge- 
wöhnlichen logarithmisch -trigomometrischen Tafeln bedienen: allein theils sind 
jene. im: Allgemeinen für den gegenwärtigen: Zweck !von beguemerm Gebrauch, 
theils gewähren sie doppelt. so: grosse Genauigkeit als die letztern.'; Ich:würde 
daher Benutzung der trigonometrischen Tafeln für das; in: Kede stehende 
Geschäft auf den seltenen Fall beschränken, wo, man'.die durch 'siebenzifrige 


| 
| 
| 

| 

| 

| 

| 

| 
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Logarithmen erreichbare Genauigkeit noch zu überschreiten wünscht und dazu 
die bekannten zehnzifrigen Logarithmen in YVlacg’s oder Vega’s Thesaurus ver- 
wenden kann. : Übrigens sind, wenn man sich der Hülfslogarithmen bedient, 
doppelt so viele Fälle zu unterscheiden, als wenn die trigonometrischen Log- 
arithmen gebraucht werden. Als ein Nachtheil darf diess jedoch nicht ange- 
sehen werden: denn wenn einmahl die vollständige allgemeine Classification 
vorliegt, ist es leicht, jedem concreten Falle sein Fach anzuweisen, und das 
eigentliche indirecte Geschäft ist so viel leichter auszuführen, wenn das ganze 
Fach nur den halben Umfang hat. Aber gerade aus jenem Grunde ist für die 
Auflösung durch trigonometrische Logarithmen die allgemeine Classification kür- 
zer und bequemer darzustellen, und ich werde sie daher vorausschicken, da 
sodann die Classification für die andere Auflösungsform sich daraus von selbst 

Die ing der Methode wird, unmittelbar, nur auf f Bestiminung der 
positiven Wurzeln einer vorgegebenen Gleichung gerichtet; die negativen er- 
geben sich, indem man dasselbe Verfahren auf diejenige Gleichung anwendet, 
welche aus jener durch Einführung der der m m Unbekannten eni- 
gegengesetzten Grösse entsteht. 

Die Gleichung setze ich in die Form | 

zer | | 
wo m, n, e, f gegebene positive Grössen bedeuten. Diese Form umfasst 
eigentlich, nach Verschiedenheit der Combination der Zeichen, vier verschie- 
dene Fälle, wovon aber der erste, wo beidemahl die oberen Zeichen gewählt 
wersen, ausfällt, da offenbar die Gleichung 

zutr Heer + f=0 
keine positive Wurzel haben kann. Übrigens ist verstattet, Nörenssibeisen, 
dass m und » (worunter ganze Zahlen verstanden werden, obwohl die An- 
wendbarkeit der Methode an sich davon unabhängig ist) keinen gemeinschaft- 
lichen Divisor haben, indem auf diesen Fall jeder andere leicht EURURBRDER- 
ren ist. Endlich Ich zur 

| 

Mathem. Classe IV. Ä 


| 
| 
| 
| 
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| Erste Form. 
+eer f=0 


Indem man einen immer im ersten a zu nehmenden Winkel 4 
einfährt, so dass | 


aus welcher 9 bestimmt werden muss. Man ee leicht, dass der zweite 
Theil dieser Gleichung als Function einer unbestimmten Grösse # betrachtet, 
von O bis 00 wächst, während $ alle Werthe von O bis 90° durchläuft, und 
dass es also einen, und nur einen Werth von 9 gibt, der jener Gleichung Ge- 
nüge leistet. Nachdem: derselbe gefunden ist, erhält. man = aus. einer der 
Formeln L. Man bemerke, dass 9 = 450 wird für \:—= %, und dass folg- 
lich 9 im ersten Octanten zu suchen ist wenn A RRIReR, im zweiten wenn A 
grösser ist als 2”. 
‚Man wird hier setzen 
= sin 0%, = c08 02 


oder (I) | 
zutn — 4 e 
wonach also # aus der. Gleichung u: 


zu bestimmen sein wird, was auf eine und nur Burg eine Art en kann: 
der Werth von x findet sich sodann durch eine der Gleichungen 1. Im ersten 
oder zweiten Octanten liegt #, jenachdem A kleiner oder‘ grösser ist als 2. 


| 
— = san 03, — = f2 
f 
wird, also (I) 
zutr — f sin 9, ar = — e tang 9? 
| findet sich durch: Elimination von: = die Geichung | 
= | 
| 
| 
| 
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| — er + f=0 
Hier wird man setzen 


ar 
oe, = cos 0? 
oder (I) 
zutn — f tang 92, — 
f tang 0°, sin 0 


von welchen Formeln eine zur Bestimmung von = dienen wird, sobald der 

Werth von:# gefunden ist. Dieser ergibt sich, durch Auflösung der Gleichung 
A = cos sin 

Da das auf der rechten Seite stehende Glied dieser Gleichung, als Function 

einer unbestimmten Grösse''# betrachtet, sewohl für-# = 0, als für 4 = MO 

verschwindet, so muss dazwischen ein grösster Werth liegen ‚ und da das 

Differential des- Logarilhmen dieser Function = (2m — lang 0) do 


ist, so findet der grösste Werth Statt für 0 0*, wenn man v-= = tang 0* 


setzt. Es wird demnach jene Function von bis zu ihrem grössten Werthe, 
welcher offenbar | | 
m" 


da bis 9 zunimmt. Der — ist daher jebchbeils grösser als der 


Werth für 0 — : 450, d. i. grösser als er ‘ den Fall ausgenommen wo mn, 


und also ‚selbst der Maximumwerth ist.. | 


‚iii. 
verschiedene Werthe von 0 wird Genüge geleistet werden können, Im er- 
C2 


| 
| | 
| 
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stern Falle hat die Gleichung z=t* — exz= + f = 0 gar keine (positive) 
Wurzel, im andern zwei. In dem speciellen Falle, wo 
m" | 
(m + 

ist, fallen beide Auflösungen zusammen, und die Gleichung hat zwei gleiche 
Wurzeln, wofür man nach Gefallen eine der drei Formeln benutzen kann 

m +n 

Was übrigens in u Falle, wo zwei Auflösungen wirklich vorhanden 

sind, die Octanten betrifft, in welche die Werthe von ® fallen, so sieht man 


beide Werthe von 0 mit 0* in 


leicht, dass wenn A grösser ist als 


1 
Zutn’ 
demselben Octanten liegen, nemlich im ersten oder .. ; jenachdem m 
kleiner oder grösser ist als n: ist hingegen A kleiner als wird der 


eine Werth von # im ersten, der andere im zweiten Octanten zu suchen 


sein. In dem speciellen Falle, wo\ = or ‚ ist 450 selbst der eine Werth 


von 9, und der andere liegt in demselben Octanten wie 6*. 


Es mag noch die aus dieser Zergliederung aller drei Formen sich leicht 
ergebende Folge bemerkt werden, dass unsere Gleichung (insofern wir an- 
nehmen, dass m und » keinen gemeinschaftlichen Divisor haben) nicht mehr 
als drei reelle Wurzeln haben kann, was auch aus andern Gründen bekannt ist. 

14. | 

Die vorstehenden Vorschriften werden nun leicht in diejenigen umge- 
 schmolzen, die der Anwendung der Hülfslogarithmen entsprechen, da diese, 
A=log a, B= log b, C = log c, betrachtet werden können wie die Log- 
arithmen der Quadrate der Tangenten, Cosecanten und Secanten der von 45° 


bis 90° zunehmenden, oder, was dasselbe ist, wie die Logarithmen der Qua- 


drate der Cotangenten, Secanten und der von 450 bis .O abaeh- 
menden Winkel, also 


| 
| 
| 


mans 
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a = tang 6°, = sin 02, - = cos 0? 
für die Werthe von 9 im zweiten Octanten, oder 
1 1 
= lang 6°, > in 0°, 
für die Werthe von 9 im ersten Octanten. 
Die vollständigen Vorschriften vereinige ich in folgendem Schema ‚ wo 
eben so wie oben 


gesetzt ist. 
Erste Form. 
zutn + ec" — [= 10) 
Erster Fall. 


im | 


an amt. 


Zweite Form. 
— ea f= 0 
Erster Fall. > 


= men = 


| 
ec 
Zweiter Fall. A < ?2* | 
| — | 
br 
eü 
Zeeiter Fall. < 2m 
| 
| 
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a 
= fo, m =, eb, 
Dritte Form. 


antr — + f= 0 


A mM" 


Gar keine Auflösung. 
m+n 


A mn" 
Zwei gleiche Wurzeln, zu deren Bestimmung eine: der Gleichungen 
n ’ en +n 


dient. 


aber nicht grösser ‚als Amtn, und 
zugleich m grösser 
Zwei Wurzeln, für welche 


1 


— 


Vierter Fall. Für —- dieselben Grenzen, wie im dritten Fall, aber m kleiner 
als n. | 
Zwei Wurzeln, für welche 


2.3 


+n 
— anbutn — — 
zmtn — er: = 
e 


Fünfter Fall. grösser als 


Zwei Wurzeln, wovon die eine durch die Formeln des dritten Falles, 
die andere durch die des vierten bestimmt wird. “ 3 | 


— 


| 
| 


| 

+ | | 

+ | 

| 

| 

17 0 — | 

| 13 | | 

+ | 

| 

+ — 7 | 
| 

| 

| 

| | 

| | 
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Es mag noch bemerkt _ > dass im dritten Falle der Werth von a, 


welcher der einen Wurzel entspricht, kleiner als ne der zur anna Wurzel 
gehörende grösser als — "in; im vierten Falle verbabis sich die beiden Wer- 


the von a auf ähnliche FR gegen — 


15. 
Über die Anwendung dieser Vorschriften ist noch folgendes beizufügen. 
Zur Bestimmung jeder Wurzel sind zwei Operationen auszuführen: zu- 
erst, aus A den dazu gehörenden Werth von a (und damit zugleich den von. 
b oder c) abzuleiten; sodann, aus diesem den Wertk von = zu berechnen. 
Für jede dieser beiden Operationen kann man unter drei Formeln wählen; ich 
ziehe in den meisten Fällen die zuerst angesetzten vor. Bei allen diesen 
Rechnungen hat man es gar nicht mit den Grössen A, a, b, c selbst, sondern 
nur mit ihren Logarithmen zu thun. Die erste Opefation ist: eine indirecte, 
und beruhet demnach in der Regel auf mehrern stufenweise fortschreitenden 
Annäherungen, wobei es bequem gefunden werden wird, zu Anfang Tafeln 
mit einer geringern Anzahl von Zifern zu gebrauchen. Matthiessens Tafel hat 
bekanntlich sieben Decimalen; ; die meinige fünf; Encke und Ursin haben sie 
mit vier Zifern abdrucken lassen, und wenn man beim Anfange der = 
noch gar keine Kenntniss einer ersten groben Annäherung mitbringt, 
man es vielleicht vortheilhaft finden, einen noch kürzern Extract der > My mit 
nur drei Zifern und einem besondern Blättchen vor sich zu haben, , etwa so: 


% 
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ö 0,301 | 10 | 0041 | 20 | 0,004 
0,1 0,254 1,1 0,033 2,1 0,003 
0,2 0,212 1,2 2,2 0,003 
03 | 0176 | 13 23 | 0,002 
04 | 0146 | 1,4 24 | 0,002 
0,5 0,119 15 2,5 0,001 
06 | 0097 | 1,6 29 | 0,001 
07 ! 009 | 17 30 | 0,000 
0,8 0,064 1,8 

0,9 0,051 1,9 

10 | 004 | 20 


Als Beispiel mag die Gleichung 
| + 232+ — 480 0 
dienen, wo 
A - log = 
wird. Die Gleichung hat die erste Form, mithin eine positive ‚Wurzel, und 
gehört, da A, kleiner ist als 8, zum zweiten Fall. Die erste Operation besteht 


darin, dass der Gleichung log = == 64 3 B Genüge geschehe, also, wenn 


man die Rechnung mit drei Decimalen anfängt, dieser 
2,086 = 4A — 3B. 


Ein flüchtiger Blick auf obige Tafel zeigt Br d; dass A zwischen „ und 
0,6 zu suchen sei. Es wird nemlich 


A l4A—3B Fehler 
05 | 1643 | — 0,443 
06 | 2,109 + 0.023 


woraus sich auf einen genauern Werth 0,595 schliessen lässt. Eine neue 


1 
Rechnung nach den Tafeln mit fünf Decimalen, wo also log = 2,08638 


zu setzen ist, gibt 


16. 
| | 
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0,596,..| 208961... |..,+.900323 


woraus der noch, genauere Werth ‚0,8953 erkannt wird ‚Endlich, für daten 
Decimalen hat man 


A 4A—3B | Fehler 
0,5952 2,0859279 —:0,0004546 
0,5953 2.0863885 + 0,0000060 a 
Zu ‚dem Wertke, A= = 0, 0008 also noch Correction - Ein- 


heiten Decimale in ich. sie beibehalte, 
da es, wenn zur Bestimmung von = die erste Formel 

& 
c 


gebraucht werden soll, nur darauf ankommt, ‚den ‚entsprechenden Werth von 
C zu finden. Diesen erhält man, indem man zu vn neben A = 0,5953 ste- 


henden Werthe C = 0,6935705 die Correction. 798. ‚hinzufügt, 


wE 


letztere wie Einheiten der siebenten Decimale ‚betrachtet, also 
0,6935695 
logf = 2,6812412 
7logz = 1,9876717 
= 0,2839531 
x — 1,9228841 
Zur Auffindung der negativen Wurzeln wird man = 
und die positiven Wurzeln der Gleichung ee 
aufsuchen. Diese gehört zur dritten, ‚Form, und. da — 6750 grösser ist 


__ 823543 
354+ 6912 ’ 
als », so gilt der dritte Fall, oder. es finden zwei Wurzeln Eiakt, zu deren 
Ausmittlung der Gleichung 
2,0863825 = 3A + 7B 
Mathem. Classe V. D 


4 


gol 


schreiben 


aber kleinde - 128, m grösser ist 


| 
| 

| 

| 
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genügt werden muss. Aus der Schlussbemerkung des 14. Art. weiss man, 
dass der eine Werth von A kleiner, der andere grösser sein müss als log # 
- = 0,12494. Auch ergeben sich die Grenzen der Werthe von A sofort aus 
der obigen Tafel mit dreizifrigen Logarithmen, nach weichen man a. 


A 134A+7B Fehler 
0,0 2,107 + 0,021 
0,1 2,078 | — 0,008 
0,2 2,084 | — 0,002: 
0,3 ‚2,132 0,048 


man’ zur nähern Bestimmung zuerst virsitige gebrauchen, 


hat man zunächst für ‘die erste Auflösung 


A 134 +7B| Fehler 
0,05 | 2,0869 | -+ 0,0005 
0,06 | 2,0847 | — 0,0017 


Sodann ergeben. die fürfzifrigen Tafeln 


0,052 | .2,08667 | 000020 
0,053 | ‚2,08638 


Endlich die siebenzifrigen 


0,0529. | 2,0863943 + 0,0000118. 
0,0000185 


0,0530. 2,0863660° 
Hienach wird 
4A = 0,0529417 
logf 2,6812412 
7logy = 2,7341829 
logy 0,3905976 


Für die zweite Auflösung steht die Rechnüng, auf ahnliche Weise 


| 
__ + Fehler 
| 019° ‚2,0843 0,0021 
020 | 20868 | -0,0004 
0,197 208027 | 0.000114 
0,198 | 


0.00016 


if. 


| 
“zz 
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1975 | -2,0863805 <— :0,0000020 - 

logf = 2,6812412 

= — 25778086. | 
Die Gleichung, welche uns hier aa Beispiel ist absichtlich 

so gewählt, dass zwei. ihrer Wurzeln wenig verschieden sind. . In einem sol- 
chen Falle sind, wie: schon oben: im Art. 11 bemerkt ‚ist, die Reihen wegen 
ihrer sehr langsamen Convergenz wenig brauchbar: auch. bei der indireoten 
Auflösung ist davon wenigstens eine schwache Analogie erkennbar, indem das 
Fortschreiten der successiven Annäherüngen bei den ‚beiden negativen Wur- 
zeln (welche eben die wenig: ungleichen sind)‘ etwas träger ist, als bei der 
positiven. Ein wesentlicher Unterschied ist aber der, dass die sehr langsame 
Convergenz der Reihen für sämmtliche: Wurzeln eintritt, während bei dem in- 
directen Verfahren die, auch nur in geringem Grade: fühlbare, langsamere An- 
näherung lediglich bei den zwei wenig verschiedenen Wurzeln vorkommt. 


Ganz verschieden von dem in den vorhergehenden Artikeln gelehrien 
Verfahren ist dasjenige, welches zur Bestimmung der; imaginären Wurzeln an- 
gewandt werden muss. Im’ Allgemeinen ist die Bestimmung der _imäginären 
Wurzeln auf indirectem Wege deswegen: weit schwieriger, 'als die der reellen, 
weil jene aus einem unendlichen Gebiet von zwei Dimensionen herausgesucht 
werden müssen, diese nur aus einem Unendlichen von Einer: Dimension, und 
gerade: darum verdient ein sehr umfassender besonderer Fall, wo. man jene 
Schwierigkeit umgehen und die Frage in konn, zu 
welchem die Aufsuchung der reel 


Coöfficienten der Gleichung. reell: oder imaginär sein, so so- 
fort die u Form der Gleichung zum Grunde | | 


D2 


| 
| 
| 

Einen solchen Fall bieten die Gl& sven mit drei Gliedern dar. 


| 
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X = zutn +Ze(cose +isne) + +isinQ) = 0 
wo e und f positive Grössen bedeuten: für einen reellen, positiven oder ne- 
gativen, Coöfficienten ist dann der betreffende Winkel (e oder @) entweder 
0 oder 1800, Die Voraussetzung, dass m und » keinen gemeinschaftlichen 
Divisor haben, wird ohne Beeinträchtigung der Allgemeinheit auch hier beibe- 
halten bleiben können. Eine der Gleichung Genüge leistende imaginäre Wur- 
zel 2 = t + iu setzt man in die Form r (cos og + # sin g), wobei es für 
unsern gegenwärtigen Zweck vortheilhafter ist, die sonst gewöhnliche Bedin- 
gung, dass r positiv sein soll, hier nicht zu machen, sondern anstatt derselben 
die, dass o immer zwischen ‘den Grenzen O und 180% genommen werden soll. 
In dem Fall, wo die Coöfficienten der Gleichung beide reell sind, kann man 
den Umfang der Werthe von: po noch weiter auf die Hälfte verengen: denn da 
bekanntlich von den imaginären Wurzeln einer solchen Gleichung je zwei zu- 
sammengehören, wie. & + iu und # — iu, so wird offenbar für die eme Wur- 
zel jedes Paars der Werth von go zwischen O0 und 909 fallen, und man’ braucht 
durch: das indirecte Verfahren nur diese zu bestimmen, indem daraus die’ an- 
dere von selbst folgt durch von mit 180% (2 und von r 

mit — rn | 1% 115 


18. 

Das Wesen: der:'Methode ‘besteht in der Aufstellung einer Gleichung, 
welche: bloss 9 ‘ohne r enthält. Um zu" gelangen, setze man die Glei- 
chung X — 0 durch Division mit ihrem ersten Gliede in die Form u... 

oder wir N 
Da nun hier’ die imaginären Theile hat man 

Auf ähnliche Art erhält man, wenn man die mit ihrem 
zweiten: oder dritten Gliede dividirt, und’ erwägt, dass in beiden Fällen die 
imaginären Theile der neuen Blei: 
chungen | | 


| 
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sin(ng — €) 
| 
Man sieht, dass jede’ der drei: (D: den: Verbindung 
=(—1 
wo zur Abkürzung (eben so wie pi 


gesetzt ist. Aus Gleichung hat man die von 
zu bestimmen; den Werth von r, welcher jedem Werthe von-o entspricht, 
findet man sodann aus einer der Gleichungen (T), am besten aus der zweiten, 
rücksichtlich ‘der absoluten Grösse, wobei jedoch in dem Falle, 'wo m-+r ge- 
rade ist, noch''eine der‘beiden andern Gleichungen zu ER des Zei- 
chens hinzugezogen werden muss. 


19. 

Die Auflösung der Gleichung U auf indirectem {Wege wird man immer 
mit Leichtigkeit beschaffen können, wozu noch die u an der fol- 

genden Bemerkungen beitragen wird. nl 
1) Die Werthe von 9 liegen zwischen O und 1800; in dem: Falle, wo 
die Coöflicienten der vorgegebenen Gleichung reell sind, braucht man nur: die 
halbe Anzahl, nemlich die zwischen O und 90° liegenden, einzeln "aufzusuchen. 
2)’ In dem einen wie in dem’ andern Falle wird man''zuerst das’ betref- 
fende' Intervall in die verschiedenen Unterabtheilungen scheiden, die sich durch 
die: Zeichenabwechslungen in Werthen auf der rechten Seite der 
Gleichung II stehenden Function von p'bilden. Die Übergangswerthe von p 
können’ offenbar nur solche sein, wo einer der ‘Winkel — 9, np — s, 
(m -+ — ® durch 1809 theilbar, 'und also jene Function selbst entweder 
O oder unendlich wird. Von jenen Unterabtheilungen bleiben dann diejenigen, 


\ 
| 
| 
| 
| 
| 
x 
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in welchen der Werth der Function negativ wird, von selbst aus 
weitern Untersuchung ausgeschlossen. | 

3) Falls man nicht schon auf andern Weise ae, Werthe von p 
erlangen kann, wird man sich das indirecte Durchsuchen: - der. geeigneten In- 
tervalle dadurch sehr erleichtern, dass man auf ähnliche Weise, wie aus den 
Beispielen des 16. Artikels zu ersehen: ist, die, ersten Versuche ‚nach abge- 
kürzten Tafeln mit wenigen Zifern ausführt, und in: manchen Fällen möchte 
man wohl bequem finden, zuerst nur die Sinuslogarithmen mit drei Zifern auf 
einem Blätichen etwa von Grad zu Grad verzeichnet zu diesem Zweck zu 
verwenden. 

so. 


Zu weiterer Erläuterung mag die der Wurzeln 
der oben behandelten Gleichung. nl 


+. 480. = 0 | | 
als Beispiel. dienen. Nach der Bezeichnung des Art. 17. wir "hier zu- 
vörderst, wie oben, m = 4,» = 3, e = 28, f = 480, .und sodann weiter 
.=0,9= 180°. Formeln I des Art. 18 demnach 
480 sin 7 HIT 
28 sin 3 o 
480 sin 4o 
aus welcher Gleichung zwei zwischen 0: und: 900 Werthe 'von zu 
bestimmen sitid, da die Gleichung X. = 0 neben ihren drei'bereits ‚ermittelten 
reellen Wurzeln noch'zwei Paare: zusammengehöriger imaginärer hat. : Inner- 
halb dieser Grenzen wird sin 7 9 deeimahl = 0, 'nemlich. für 254 Grad, | 
91# Grad und 77} Grad, wobei sin 7.0? jedesmahl sein Zeichen: ändert; p 
wird. einmahl = 0 für 9 =: 60°. gleichfalls ‚mit 'Zeichenwechsel von sin 3 
endlich sin 49 wird einmahl = = 450, aber ohne Zeichenwechsei für 


7 


- | 
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sin 4o*. Erwägt man nun noch, dass der Werth von für p=0 
dem Grenzwerthe AM, gleich zu setzen ist, so Wird das Verhalten der Wer- 
the jener Function in den: sechs: Unterabtheilungen des Zwischehraumes von 0 
bis 900 in folgender Übersicht 
253 0 
45 00 
514 0 
| 
60 00 


Man erkennt hieraus, dass sowohl im vierten als im sechsten Zwischen- 
raume nothwendig ein der Formel II Genüge I leistender Worth von g liegen 
muss, und eines Mehrern bedarf es für unsern Zweck nicht, da schon von 
vorne her fest steht, dass es nur ‚solche vn Die ng 
setze ich in die Form Re 

Die Auffindung des, 514 60 Grad en. Werthes durch 


allmählige Annäherung vormitelt der Tafeln. mit ‚Zifern zeigt fol- 
gendes Schema: | 


Fehler 
ss | 2854 | + 0288 
57040 | 206% 1 — 
57 50 | 2320597 | + 0,1193. 0000 — 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


57041’ .2,07658 — 0,00980 
5742 2,09074 | + 0,00436 sen 


57041’41” | 2,0862962 |. — 0,0000863 
57 4142 | 20865320 | -+ 0,0001495 


Hieraus = 57041'41” 366, und ferner nach: der sweilen Formel: in | 
Compl.logsindog = 0,9193523 
log (— 480) = 2,6812412n 
logr — 3,4897360 


logr — 0,4985337 
und damit 

z = + 1,6843159 + 2,6637914; 
so wie die andere dazu gehörige Wurzel 


= + 1,6843159 — 2,6637914; 

Der andere zwischen 774 und 900 liegende Werth von p wird durch 
Anwendung von Tafeln mit drei Decimalen als zwischen 860 und 87° liegend 
erkannt. Die Rechnung in gleicher Gestalt wie im vorhergehenden Falle 
steht so: | 

86 20 2,0946 + 0,0082 | ini axjo: 
86 19 | 2,08409 | =>0,00229 
86 20 2,09447 + 0,00809 


Compl.logsindo = 0,0081108n 
log (— 480) = 2,6812412» 


| 
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Zieht man. vor, r positiv zu ‚haben,  so'-braucht'ıman mur zugleich für den 
um 1809 2669 13° 342 anzuselzeh: Die: Wurzel 
selbst ist A sih mi 
und die andere dazu nur des: imaginären Theile, davon 
verschieden: 
Die sämmtlichen der + 28 — 480 sind 

demnach 

+ 1,9228841 

— 2,4580892 

— 2,5778036 

+ 1,6843159 + 2,6637914: 

+ 1,6843159 — 2,6637914i 

— 0,1278113 + 1,9874234: 

— 0,1278113 — 1,9874234: 
Die Summe der Wurzeln + 0,0000005 ist so genau mit dem wahren Werthe 
O übereinstimmend, wie nur von dem Gebrauch siebenzifriger Logarithmen er- 
wartet werden durfte. In der andern Form hat man 

logr | 

0,28 39531 0 

0,3905976 180° 

0,4112498 180 

0,4985337 57 41’ 41” 366 

0,4985337 302 18 18, 634 

0,2991866 93 40° 46, 658 

0,2991866 | 266 19 13, 342 
Die Summe der Logarithmen der Werthe von r findet sich = 2,6812411, 
gleichfalls befriedigend genau mit dem Logarithmen von 480 übereinstimmend. 


Es wird übrigens kaum nöthig sein zu erinnern, dass die in diesem so. 
wie die im 16. Artikel aufgestellten Rechnungen nur dazu bestimmt sind, den 


Gang der Arbeit nach ihren Hauptmomenten zu erläutern, keinesweges aber 


für die Form des kleinen Mechanismus der Operationen maassgebend sein sol-. 


Mathem. Classe IV. E 


| 
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' len. Geübtere Rechner werden meistens vorziehen, nicht so viele Zwischen - 
stufen anzuwenden, als in jenen Beispielen geschehen ist. Überhaupt wird 
jeder in dergleichen Arbeiten einigermaassen erfahrne die Einzelnheiten des 
Geschäfts leicht selbst in diejenige Gestalt bringen, die den jedesmahligen 
Umständen und seiner eignen individuellen Gewöhnung am meisten angemes- 
sen ist, und es kann hier nicht der Ort sein, in solche Einzelnheiten weiter 
einzugehen. 


| 
| 
| | 
| 
| 
| | 
| | 
| 


ABHANDLUNGEN 


DER 


HISTORISCH-PHILOLOGISCHEN CLASSE 


DER KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 
ZU GÖTTINGEN. 


VIERTER BAND. 


Histor.-Phil. Classe IV. A 


| 1 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Bemerkungen 
Inschrift eines Thongefässes mit babylonischer 
| Keilschrift. 
Von | 


G. F. Grotefend. 


Der Königlichen Societät vorgelegt am 12. Mai 1848. 


D.: seit der gelungenen Entzifferung der altpersischen Keilschrift auch den 


"übrigen Keilschriftarten, deren Kenntniss uns noch mehr Aufschluss über Asiens 


höchstes Alterthum verheisst, eine grosse Thätigkeit zugewandt wird; so halte 
ich es für meine Pflicht, denjenigen Gelehrten, welche Lust und Musse genug 
besitzen, um die Enträthselung der babylonischen Keilschrift zu versuchen, eine 
durch ihren Inhalt und Umfang gleich fördernde Inschrift nicht länger vorzuent- 
halten. Ich verdanke sie dem vormaligen Secretär der englischen Resident- 
schaft in Bagdad Karl Bellino, welcher sie schon vor dreissig Jahren von 


einem Thongefässe derjenigen Form, welche man in meinen neuen Beiträgen 


zur Erläuterung der babylonischen Keilschrift S. 41 abgebildet findet, aus der 
Alterthümersammlung des katholisch-armenischen Generalvicars des: Bisthumes 
von Ispahan mit eben so vieler Treue und Geschicklichkeit als Unverdrossen- 
heit und Ausdauer abzeichnete. Was mir Bellino unter dem 22. Mai und 
31. Julius 1818 über jene Inschrift mittheilte, ist in den: eben erwähnten Bei- 
trägen auf S. 18 bis 22 abgedruckt, weichem: ich hier nur hinzufüge, dass 
unter dem mit A bezeichneten Thongefässe, mit welchem Bellino unser mit 
K bezeichnetes verglich, eben dasjenige gemeint ist, dessen äussere Gestalt 
die Aiste Seite jener Beiträge zeigt, und dessen mit B gleichlautende, wie- 
wohl nicht in einerlei Weise geschriebene Inschrift Claudius James Rich 
in seinem Second Memoir on Babylon (London 1818) unter N.4. heraus- 


gegeben hat. Auf der in eben jenen Beiträgen gelieferten‘ Vergleichungstafel 


A2 


| 
| 
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von 28 babylonischen Inschriften ist der Anfang von A und B unter N. XXIV 
und XXV, sowie der Anfang und die Mitte unserer Inschrift unter N. XXVI 
und XXVI mit dem Anfange eines ähnlichen Thongefässes unter N. XXVIII 
zusammengestellt, während N. XXIII den Anfang einer achtzeiligen Inschrift 
wiedergibt, deren letzte Zeile zufolge der Vergleichungstafel im zweiten Hefte 
des sechsten Bandes der Fundgruben des Orients zu S. 143 ff. fast ganz mit 
den vier letzten Zeilen unserer Inschrift zusammenstimmt, ausser dass sie der 
Schreibung des dritten Zeichens in der drittletzten Zeile unserer Inschrift zu- 
folge davon sich eben so unterscheidet, wie von dem Bruchstücke der eben 
daselbst gelieferten gleichlautenden Inschrift C, und wie die vorerwähnte A 
von B. Welche von den zweierlei Schreibeweisen die ältere oder jüngere 
sei, mag hier noch dahingestellt bleiben; dagegen werde hier darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass besonders in der ersten Spalte unserer Inschrift am Ende 
der Zeilen die senkrechten Keile voller und dicker gezeichnet sind, um deren 
tiefern Eindruck an dem etwas erhöhten Raume zwischen den Spalten anzu- 
deuten, während diejenigen Zeichen, welche, wie in der 4 und 4östen Zeile 
der ersten Spalte und in der :23sten Zeile der mittlern Spalte noch über den 
Rand hinaus geschrieben sind, sich durch grössere Feinheit ihrer Schriftzüge 
auszeichnen. Wie weit von der vierten Zeile der ersten: Spalte in die fünfte 
der mittlern hinein geschrieben ward, erkennt man aus dem ähnlichen Schlusse 
der zwölften Zeile der vordersten Spalte. Uebrigens ist die scheinbare Son- 
derbarkeit, : mit welcher die Schriftzeichen bald eng in einander zusammenge- 
drängt, bald, wie besonders gegen den- Schluss der Inschrift geschah, um 
keine Zeilen ganz leer zu lassen, weitläuftig aus einander geschrieben wur- 
den, eine Folge der Eigenthümlichkeit babylonischer Keilschrift, durchaus keine 
Wortbrechungen zu gestatten, und, wo möglich, auch eng verbundene Wörter 
entweder auch in dieselbe Zeile aufzunehmen, oder das dazu Gehörende in 
einer besondern Zeile, wie in: I, 9 und 48, darunter zu‘ schreiben. In der 
grossen Inschrift von zehen Spalten, welche die ostindische - Compagnie zu 
London im J. 1803 bekannt gemacht hat, und deren verschiedenartige Zusam- 
menstimmung mit dem Anfange unserer Inschrift in einer sehr zusammenge- 
setzten Schriftart die oben erwähnte Vergleichungstafel babylonischer Backsteine 
unter N. VII und XIX zeigt, findet man daher in der 13, 47 und öä4sten Zeile 


| | 
| 
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der fünften Spalte eine Zeichenreihe noch innerhalb derselben Linien unter- 
geschrieben, während einzelne Zeilen wegen schadhafter Stellen im Steine 
wie III, 68 und IV, 69, ganz leer gelassen wurden. | 

Betrachtet man die sehr. zusammengesetzie Schriftart Aubehnsnhen Steine 
als eine Uncialschrift, die kleinere Schriftart der Thongefässe dagegen, sowie 
der Urkunden in Thon, als eine Cursivschrifi; so gehören dieser nicht nur 
die dritte Schriftart von Persepolis, sondern auch die von Botta und Schulz 
abgezeichneten Inschriften von Khorsabad am Tigris und vom See Wan in 
Armenien an, :so sehr sie sich auch durch. besondere Eigenthümlichkeiten, 
nach welchen sich ihr. gegenseitiges Alter einiger Maassen bestimmen lässt, 
von einander unterscheiden. Dass die Uncialschrift in den Ruinen von Babylon 


und Susa nicht aus: der Cursivschrift, sondern diese vielmehr aus jener her- 


vorging, erhellet daraus, weil es sich leichter begreift, wie die einzelnen 
Zeichen der Cursivschrift aus den zusammengesetztern der Uncialschrift. ent- 
standen, als umgekehrt. Vergleicht man das erste Wort unserer Inschrift mit 
dem, welches in der grossen Inschrift der ostindischen Compagnie am Schlusse 
von I, 6 und zu Anfange von Botta’s IX, 5 steht, so kann uns sogleich das 
erste Zeichen desselben, welches in der dritten Schriftart zu Persepolis eben 
sowohl für sich allein 'einen Gott bezeichnet, als zu Anfange des langen Na- 
mens Auramasda steht, nicht 'nur über das verschiedene Alter babylonischer 
Keilschriftarten, sondern auch über deren Ursprung belehren. Schon der 
Umstand, dass dasjenige Zeichen, mit welchem in der zweiten Schriftart auf 
der ersten Tafel in meinen neuen Beiträgen zur Erläuterung der persepolita- 
nischen Keilschrift (Hannover 1837) die Bezeichnung eines Gottes sowohl als 
der Name Auramasda beginnt, aus dem Zeichen: der dritten Schriftart in den 
mit 4 und 3 bezeichneten Wörtern durch blosses Vermeiden einer Keildurch- 
kreuzung entstand, spricht: für ein höheres Alter der Uncialschrift, : welche in 
ihrer vielartigen Zusammensetzung der Zeichen die Keildurchkreuzungen viel 
weniger als die Cursivschrift scheuete. Aber es ist auch viel: wahrscheinlicher, 
dass die Cursivschrift aus dem Zeichen, dessen Mittelpunkt dreimal durchkreuzt 
ward, die beiden Schrägkeile wegliess, und dafür einen kleinen Querkeil der 


Durchkreuzung zweier Keile vorsetzte, als dass die Uncialschrift diesen Quer- 


keil in zwei grosse Schrägkeile verwandelt haben sollte. Dürfen wir dem- 


| 
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nach das Zeichen der Uncialschrift, welches einem Sterne mit acht Strahlen 
ähnelt, als dasjenige betrachten, aus welchem die Bezeichnung eines Gottes 
in der Cursivschrift hervorging; so dürfen wir auch fragen, ob das Stern- 
ähnliche Zeichen zur Bezeichnung eines Gottes als Wortabkürzung zu deuten 
sei oder als hieroglyphische Bezeichnung eines Gottes zufolge des Sterndienstes. 
In sofern vermuthet Dr. Hincks vielleicht nicht ohne Grund, dass auch in der 
Bezeichnung des Himmels durch die beiden Zeichen, welche ich auf der vor- 
erwähnten Tafel mit 12 und 13a bezeichnet habe, und deren erstes die Stern- 
hieroglyphe ist, das zweite Zeichen aus einer hieroglyphischen Bezeichnung 
des Hauses gleich dem phönikischen Beta entstandea sei. Wünscht man dessen 
ursprüngliche Zeichnung zu erfahren, so vergleiche man nur das vorletzte 
Zeichen unserer Inschrift mit dem vorletzten Zeichen der grossen Inschrift der 
ostindischen Compagnie, deren Schluss mit dem Schlusse unserer Inschrift ge- 
nauer zusammenstimmt, als der Anfang. Sollte es aber auch ein blosser Zufall 
sein, dass des Himmels Bezeichnung in allen drei persepolitanischen Keilschrift- 
arten mit dem langen A-laute beginnt? oder ward er gleich dem A im grie- 
chischen &or»g für Stern nur vorgesetzt? wie in Äkhakh der zweiten Schrift- 
art, wenn man damit die hebräische Sternbezeichnung =>4> vergleicht, oder 
in Äsman der ersten Schriftart, wenn man damit die hebräische Höhenbe- 
zeichnung &'2U zusammenstell. Sollte nicht auch die Bezeichnung eines 
Gottes in der zweiten Schriftart durch Anap aus dem babylonischen Gottes- 
namen Nebo, oder aus der arabischen Bezeichnung eines Oberhauptes durch 
nab und der koptischen Bezeichnung eines Herrn durch »nß, welche auch 
der Hierogiyphenschrift nicht fremd ist, vermittelst eines vorgeseizten Ä er- 
klärbar sein? Sei dem, wie ihm wolle, Babylon’s und Susa’s Uncialschrift 
stellt sich bei der Vergleichung mit der Cursivschrift als die älteste Keilschrift 
dar, aus deren Cursivschrift die zweite persepolitanische Schriftart durch ein 
verändertes Zeichensystem hervorging, und das allervollkommenste Zeichen- 
system der altpersischen Keilschrift wenigstens einige Bezeichnungen aufnahm. 
Wie sich aber die dritte persepolitanische Schrift zu der ihr verwandten assyri- 
schen und armenischen Keilschrift verhalte, muss die Vergleichung anderer 
Zeichen lehren. Denn daraus, dass die armenische Köilschrift, um dem Aus- 
springen der faulen Steinadern vorzubeugen, nicht nur alles Durchkreuzen, 
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sondern selbst jede Berührung der Keile zu vermeiden suchte, und deshalb 
statt eines durchkreuzenden Keiles zwei schrieb, indem man die Spitze des- 
selben auf der entgegengesetzten Seite desjenigen Keiles, welcher durchkreuzt 
sein sollte, durch einen kleinern Keil andeutete, sowie man auch die verklei- 
nerten Winkel ausfüllte, und dadurch in ein Dreieck verwandelte, dessen Spitze 
nach der linken Seite oder auch nach oben gekehrt war, kann auf keine 
Veränderung des Schriftsystemes in späterer Zeit geschlossen werden, wie es 
bei der verschiedenartigen Schreibung des zweiten Zeichens unserer Inschrift 
in der babylonischen Cursivschrift der Fall ist. 

Vergleichen wir das zweite Zeichen unserer Inschrift mit dekinsigen, 
welches die grosse Inschrift der ostindischen Compagnie in ihrer sechsten Zeile 
zweimal enthält; so finden wir ausserdem, dass die Cursivschrift die vier klei- 
nen Querkeile der Uncialschrift in der Mitte des Zeichens weglässt, den letz- 
ten Schrägkeil mit einem Verticalkeile vertauscht. Dasselbe ist in Niebuhr's 
L. der Fall, wo wir dieses Zeichen gegen den Schluss der Inschrift öfter und 
so auch kurz vor deren Beendigung wiederkehren sehen. In der armenischen 
Keilschrift bei Schulz finden wir dieses Zeichen ıicht, wofern wir nicht 
dasjenige dafür erklären wollen, welchem kurz vor dem Schlusse der ersten 
Inschrift der obere Schrägkeil fehlt. Wie hier finden wir auch in Botta's 
IX, 5, aber noch deutlicher am Schlusse von IX, 6, den Winkel wie ein Dreieck 
gezeichnet, dessen Spitze nach der Linken zugekehrt ist, aber der obere 


 Schrägkeil ist in einen Querkeil verwandel. Wie dieser Querkeil die Stelle 
eines Schrägkeiles vertritt, erkennt man deutlich, wenn man in Pl. XXXIV 


das zweite Zeichen der siebenten oder auch sechsten Zeile mit dem der 
zehnten vergleich. Wollen wir nun nicht die assyrische Keilschrift für jünger 
erklären, als die dritte persepolitanische Schriftart; so müssen wir annehmen, 
dass sich beide in verschiedener Zeit aus der babylonischen Cursivschrift her- 
ausbildeten, die assyrische Keilschrift aber jünger als die babylonische, und die 
armenische Keilschrift die jüngste von allen war. ' Dass die babylonische Cur- 
sivschrift eben sowohl als die Uncialschrift einzelne Zeichen verschiedenartig 
schrieb, habe ich im: zweiten Hefte des sechsten Bandes der Fundgruben des 
Orients gezeigt, aber vielleicht darin gefehlt, dass ich diejenige Cursivschrift 
für die jüngere: hielt, welche die ältere war, wiewohl ich dieses nicht daraus 
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folgern möchte, dass in der zweiten Zeile des achtzeiligen Bruchstücks C das 
zweite Zeichen unserer Inschrift noch auf gleiche Weise ‚geschrieben ist, und 
in der letzten Zeile umgekehrt der Winkel die Gestalt eines Schrägkeiles, der 
obere Schrägkeil dagegen die Gestalt eines Winkels angenommen hat, während 
in der vollständigen achtzeiligen Inschrift zwei Schrägkeile übereinander stehen. 
Denn dieser Unterschied könnte bloss durch eine verschiedene Ansicht des 
vom Winkel schwer zu unterscheidenden Schrägkeiles veranlasst sein, wie 
daraus erhellt, wenn man das dritte Zeichen unserer Inschrift, dessen Ursprung 

aus der Uncialschrift unverkennbar ist, während der entgegengesetzte Fall 
_ unerklärbar sein würde ‚ mit dem drittleizten Zeichen der dritten Spalte ver- 
gleicht. Wie die beiden Winkel dieses Zeichens in der Mitte der 17 und 
18ten Zeile der armenischen Keilinschrift des Hauptmann’s von Mühlbach als 
linksgekehrte Dreiecke gezeichnet werden konnten, lehrt Botta’s IX, 5, wo 
dieses Zeichen zweimal vorkommt, woraus sich zugleich ergibt, dass die 
armenische Keilschrift aus der assyrischen hervorging, sowie ‚wiederum diese 
noch älter scheint, als unsere Inschrift, sofern das vierte Zeichen des: beiden 
Schriftarten gemeinsamen Wortes in Botta’s IX, 5 der Uncialschrift dadurch 
näher kommt, dass es statt des einen Verticalkeiles in der Mitte zwei hat. 
Wollen wir jedoch die Art der Verwandtschaft und Verschiedenheit der 
besprochenen Keilinschriften noch genauer kennen lernen; so müssen wir noch 
ein anderes Wort vergleichen, welches Botta’s  assyrische Keilschrift mit 
der babylonischen gemein zu haben scheint. Dieses ist das letzte Wort der 
achten Zeile in Pl. XXIH, welches sich mit dem 5 und 16ten Worte der 
meisten :babylonischen Backsteine vergleichen lässt, wenn dieses gleich in 
N. XXI und XXVII der Vergleichungstafel in meinen neuen Beiträgen zur 
Erläuterung: der babylonischen Keilschrift auf eine ganz andere Weise wieder- 
gegeben ist. Sogleich im ersten der vier Zeichen dieses Wortes zeigt sich 
eine grosse Verschiedenheit; aber auch in der Uncialschrift jener Vergleichungs- 
tafel wird nicht nur dieses Zeichen auf zweierlei Weise geschrieben, sondern 
auch in N. XIX mit einem andern auf ähnliche Weise verwechselt. Ausserdem 
könnte auch das erste Zeichen wirklich verschieden sein, sowie es in: der 
vierten Spalte der grossen durch die ostindische Compagnie bekannt gemach- 
ten Schrift der Fall ist, wenn man die 41ste Zeile mit der. '44sten, und die 
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47ste Zeile mit der: 68sten: XI hat dieses 
Zeichen 'eine| ganz andere als in: und XV,3., welolie 
nieht- in: ihrem: Anffange »mit auch :in 
dessen:/Fortsetzung: einander fast ganz gleich-sind. Das zweile\Zeichen:: dieses 
Wortes: ist dasselbe; mit welchem ‚unsere: Inschrift beginnt; das .dritte ‚Zeichen 
aber weicht, soüwie vierte; XHI-s0 wenig von.der Sehrei- 
büng des. achtzeiligen Bruchstückes im zweiteni:Hefte des sechsten »Bendes 
Fundgrubei (des Orients dass: von: heiden ‚Schreibarten 
lonischer ;Cursivschrift diejenige für die-äliere erklären.;muss,'| welche ich frü- 
her wegen der grössern Ähnliehkeit;ides leizien. Zeichens in’ Niebuhr'a 2 
die jüngere: da: sie auch ıder ‚Schreibung: in.: der Uneialschrift 
näher: komint. ' :So verschieden jedoch. das: vierte Zeichen der 
ersten: und: zweiten Zeile: der beiden ‚achtzeiligen Inschriften. geschrieben: scheint; 
so. doch auch! in .Niebuhr'd Zeichen 'auf. ganz; andere Weise 
9: und 10tien Zeile als in/derof#:und :48ten. geschrieben;,: 'gleiehi 
viel . mehr ::dem)):dritten :Zeichen ‘des, Namens; welchen die: erste | armenisohe 
Inschrift von!Sc hulz der; ‚ersten and siebenten Zeile ‚enthält. 
Wenn man hiernach' glauben: sollte, ‚dass (die dritte! persepolitanische- Schriftart 
mehr‘ als die, assyfische 'armenisehen: veryrandt :sei;. so mäss ich: dagegen 
bemerken; : dass es) inir/ noch: nicht gelungen. ist, in den: persepolitanisohen 
schriftiön solehe: Übereinstimmiiug einzelnen. Wönerk /mit. ‚andern Ge 
tumgen 'babylonischer: Schrift zu;finden ,hals’jeme: erste »armenischei, Inschrift, in 
Vergieichüng mit den 'Backstäinihschrifien deri, Gegend Niniveh. zeigt, 
über‘ welche ich im: ersten Bandes ‚Zeitschrift die 
Kunde desiMorgenlandes' von 638. mich ausgesprochen habe. 
durch Bellin Bemerkungen: über; die ‚von 
Backsteimirischriften. aus 'Niniveh:' dass: in: dex leisten Zeile. ‚der 
Backsteinimschrift aus Khorsabad das zweite:Zeichen geschrieben werde, 
wie wir von Rich inider zeiten Zeile eihes 
gözeichnet! Sehen ;' der! wirduin so weniger) «weifeln ‚dass die. letzte 
Boitzischen Backsteininschrift im Journal: asiätigue;' Sept.+ 1844: pag. 318 
mit Ausnahme des Schlusses.\dem iAnfange ‚der: sweitäil /Zeile:iin der. ‚ersien 
armenischen Inschrift von da auf den: Vaternamen am 
Histor.-Phil. Classe IV. B 


| 
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Sehlusse der ersten Zeile dieselben beiden’Zeichen folgen, welche: die von 
Bellino 'abgezeichneie Backsteininschrift Zeichen voran- 
stellt. Dass’'aber diese sieben;:-der {afmenischen und: /assyrischen Keilschrift 
gemeinsamen: Zeichen zwei verschiedene ‘Wörter bilden, und durch ihre ge- 
meinsame Verbindung verrathen, dass‘ die armenische Keilschrift mit der assy- 
rischen eben‘ sowohl in Schrift und: Sprache zugleich verwandt war, wie die 
assyrische mit der babylonischen Cursivschrift,;'geht: daraus hervor: dass die 
zweite von Bellino gezeichnete Backsteininschrift die drei vordersten Zeichen, 
welche bei:Schulz 'auch am Schlusse von XIV, 6 und zu -Anfange von 
XIX, 5 und XLI, 9 ein: eigenes Wort bilden; ja in XXVIL 5:und XXIX, 6 von 
den bsiden Zeichen begleitet werden ‚welche auch die :assyrischen: Inschriften 
auf das oben mit den babylonischen Inschriften :verglichene Wort folgen: lassen, 
ganz weglässt. ' Das''erste dieser drei Zeichen bezeichnet .auch : in: der: assyri- 
schen Keilschrift' sowohl als ;in..der babylonischen für’ sich allein :einen König, 
und führt ‘dadurch: zu allerlei merkwürdigen Aufschlüssen.. :Denn sowie fast alle 
von Schulz: abgezeichnete Inschriften, sei: es zwi Anfange:'oder: in der Mitte 
oder am Schlusse derselben, gewisse ::Formeln  enthalten;,. welche sich: nur 
durch: Vertauschung gleichgeltender Zeichen, oder auch: ‚durch: willkürliche 
Einschaltung oder Auslassung:«der Vocalzeichen: unterscheiden worunter sich 
besonders zwei: Formeln auszeichnen;, ''deren eine. N. XV: in- je drei Zeilen, 
die: andere N. XXX  in:je fünf Zeilen unmittelbar 'nach einander: wiederholt; und 
sowie wir durch die'beständigem’ Wiederholungen gleicher Formeln in kleinern 
oder grössern Inschriften, da’'sogar eine Inschrift 19 Zeilen auf: drei 
söndern "Tafeln N. XIH. XIV. X Veränderungen wiederholt: wor- 
den, in den:Stand gesetzt: werden, ‚ückenhafte Inschriften zu ergänzen, und 
»o'‘auch’ die‘ beiden Inschriften’: runder: Steinflächen: :N! XX 
Eeken zu einem:| Säulenfasse‘;abgehauen 'wurden, umgekehrier ‚Ordnung zu 
einer viersokten Inschrift zusammönzüsetzen;; so finden wir: auch, beiiBoitta, 
wie: :oben ''s&hon: bemerkt’ wurde, XH,; mit geringen „Verschie- 
denheiten N. IX-und XV; wieder, deren gleicher, Inhalt 
Zeilen; in :N. nicht nur» in: fast: noch. einmal iso langen- Zeilen: ‚wiederholt, 
sondern auch: in’ N.'XIV 'noch sehr erweitert wird.:>’Vergleichen wir nun: N. XV 
mit N: IX; so finden wir nicht in'ider versten’Zeile, wie in XD, sen- 
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dern 'auch in der: zweiten , dasjenige Zeichen, welches; ieh: meinen neuen 


Beiträgen‘ zur Erläuterung der 'petsepolitanischen 'Keilschrift , Taf: als: das 
Königszeichen der'babylonischen Urkunden angegeben eben: so; wie im 
N. XXl meiner :Vergleiehungstafel .babylonischer Bäcksteininschriften in meinen 
neuen :Beiträgen:;zur Erläuterung der babylonischen- Keilschrift;';mit den beiden 
Winkeln. vertauscht ‚deren Öffnung  rechtshim gekehrt :ist. : »Eben diese Winkel 
folgen : in der fünften :Zeile' der; ersten. armenisehen "Keilinschrift bei’ Schulz 
einem Königsnamen zur: Bezeichnung :eines. Königs der. Könige grade: so, wie 

die: gleichbedeutenden Zeichen: zu. SUEDEEFEENER 'Niebuhr's a 2 mit dem 
Zusatze eines Zeichens für den! pluralen: Genitiv. 

Da nun diese Winkel in:!Niebuhr's #, 4 
und ‚mit; zweien: Zeichen "vertauscht: werden,’ welche : in Niebuhr's ;0,5 
oder'W estebgaard's: B, .5. der. Silbe in der :altpersischen: Bezeichnung 
eines: Achämeniden durch Hakkamanishiya entsprechen; so wird dadurch nicht 
nur die Vermuthung begründet, ‘dass die erste: Silbe: der Königsnamen. Ninus, 
Ninyas, Nimröod,) einen: König, wie Nineveh eine Königswohnung bezeichnete, 
sondern; auch dass das Königszeichen «der ‚ altpersischen Keilschrift, welches 
Lassen irrig in Westergaard sogar inisaorpa, und:Rawlinson 
in saga auflösete den, Buchstaben für zusammengesetzt wurde, 
und nür 'den: kleinen- Querkeil aus Ende: verlor, damit ‚es nicht über fünf Be- 
standtheile: enthielte. : Die;.Annahme eines besondern Zeichens,: welches: eben 
s0,:''wie das) erste: Zeichen im: Namen: des ‚Kyrus aus einem Winkel und: Ver- 
ticalkeile »besteht,, ausi-einem Vertikalkeile und Winkel zusammengesetz4 wäre, 
widerstreitet: dem. eigenitiümlichen ;Charakter der altpersischen ‚Keilschrifi, zu- 
folge dessen kein: Zeichen ‚zugelassen wurde welches: 'bei gedrängter Zusam- 
menstellung mit:einem. anderen Zeichen zweierlei Lesung gestattele, was der 
Fall sein: das aus einem Verticalkeile. und Winkel: zusam- 
mengesetzte ‘Zeichen:: vor. das Zeichen eines w, A,: dA,.th, nach dem 
Zeichen 5,424“. s. w.ischriebe. . Aus:igleichem: Grunde konnte das aus 
zwei: Winkeln bestehende :Königszeichen- nicht in die ‚alipersische ‚Keilschrift 
aufgenommen: werden, weil: esımit dem Zeichen für verbunden als: 
lesen werden könnte ;:;dagegen wurden zwei':Winkel mit zwei: kleinen. Quer- 
keilen zur Bezeichnung) 'einös: gebraucht. Mit der babylonischen :Keil- 
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schrift hat::überhaupt: die 'altpersisehe  nichts:igemein , alsisetwar ein während 
sie) mis dei Zweiten: persöpolitanischen Schriftart ‘ein näselndes N aufgenommen 
‚Jedoch:hat die altpersische Keilschrift auch gleich der! babylonischen veinzel- 
nen Öonsonanten, wie dom oder i, oder weine andere Gestalt! gege- 
ben: nur liess: die.babylonische Keilschrift auch wol einen Vocal vor dem :Con- 
sonanten vorausgehen ‚'-wie. bei: as’ im Namen und:  Auramasda. 
Eben) dadurch "stieg der Zeichen’ im der) babylonischen Keilschrift bis 
nahe an: dreihundert, was die „Entzifferung :derselben ausserordentlich erschwe- 
ren würde, wenn 'es 'nicht ein 'Mittebgäbe wodureh ‘nicht ‚örkannt| wird, 
was Vocalzeichen war, sondern'auch’ mit welchem Vocale ein Consonant 'ver- 
bunden: zu :werden pflegte: |''Dieses Mittel besteht; wie: wir gesehen haben, in 
sorgfältiger: Beachtung »öfter; wiederkehrender: Veerschiedenheiten: bei Ver- 
gleichuner ähnlicher: Zeichenreihen: ‘Besonders: lehrreich-sind::in ‚dieser, Hinsicht 
die 'armenischen Keilinschriften von 8 chulz; weit:sie''bei aller ‚Ähnlichkeit 
Inhalts zur Ausfüllung: der Zeichen mehr oder ‚weniger Vocalzeichen’einschal- 
Geltung zum: Theil:'die' dritte‘ persepolitanische:'Schriftart verrälk. 
So:ilehrt die Vergleichung von Westergaard:B, 1 und @,3, dass dasselbe 
Zeichen, welches am ‚Ende von’@, und: zu! Anfange: ven B, 4i'einen Sohn 
bedeutet den: Vocal: bezeichnete ''welcher:ibeii dem ersten:Zeichen im: Na- 
men des Darius auch weggelassen werdenkomie;:'wie es auch! am’Ende des 
mit: einem anderen Zeichen schliesst." Mit:eben diesem’ Zeichen 
der' Name des’ 'Xerxes Käshyärsha in »C, 5 und dass: 

anderwärts dasjenige Zeichen Stelle: der beiden: lötztenm Zeichen: 
welchem der’ Bezeichnung »eines Achämeniden>B; und: Vo- 
öälzeichen - wie: Namens wird. 
Merkwürdie:ist dass! da& Zeichen für 35h mis: dem: 'Zeichbui für ver- 
'im. Namen: des: Darius‘ der ‚Silbe De’ unmittelbar folgt; im 
Namen! debi Kerxes: bloss: die är zu. bezkiehnen: scheint.‘ -Eine Zusam: 
nenseizung entgegeiigesetzier scheint der des ini.der 
zu erithallen;\ aber in: H,; und  einzi- 
ges'' Zeichen! nach’ dem: einen Gott’ bezeichnenden »Versatse: did Stelle ‚zweier 
’erstes bin: A ist; >umd!dass darauf: folgende: Zeichen ‘hat: in 
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16: 19 und 24 ‚eine, ;andere Gestalii angenommen. Vergleichen wir; die Be- 


zeichnung «eines ‚Achämeniden-:in 13: amib; Schreibung desselben in: der 


ersten pexsepolitanischen! Schreihart,  so- Scheint dieselbe dreierlei zw Anfange, 
in der Mitte 'und)am Ende zu: haben;; aber das; miltelste. Zeichen, welches für 
sich ‚allein: ieinen bezeichnet, wurde‘; vielleicht.: wie - au: ausgesprochen. 
Wenigstens wird; wie iich schen ‚oben bemerkte, 'in ‚der zweiten: persepolitani- 
schen: Schriftart; einc@ait! durch) das Wort .Anap bezeichnet »der :dritten 
persepolitanischeni; Schriftart wird 'die Entzifferung 'dadureh erleichtert, . dass: man 
vermitielst: eitsiem- Schriftart die Bedentung vieler: Wörter kennt.’ Anders 
ist in der babylonischen Keilschrift, wo manbei dem. gänzlichen Mangel 
nicht : einmal: Wörter richtig. abzuiheilen: wüsste ,. wenn 
nicht einzelne ‚Zeichenreihen verschiedenartig andern: verbunden,  cder in 
verschiedene Zeilen. ’werfheilt: wären, ‘da man ‘jede sorgfältig 
vermäed.‘; ‚Nicht nur: dieser:Hmsicht, sondern um durch allerlei‘ Ver- 
schiedenheiten‘ ähnlicher Zeichenreihen ein richliges Urtheil 'in; der Entziferung 
za fördern, erkaube>ich noch das Vorkommen ähnlicher Zeichenreihen: in 
unserer Inschrift selbst‘ sowohl; als: in andern babylonischen Inschriften zu be- 
merken. Zur! Entzifferung, unserbr: Inschtift trägt: am) meisten die Vergleichung 
der grossen) Inschrift ‚der ostindischen Compagnie die Zeichen 
der Uncialschrifb:oft eine ven der Gursivschrift ganz abweichende Gestalt ‘haben, 
so‘, muss Irrthümern die, Zeichensammahing 
des Engländers Fisher »die: Zeichen :'der ‚sowie 
meine Überträgung: ‚einer in: die 
Uncialschrift benutzen;,\ welelie ich: im';zweiten Heftei sechsten Bandes der 
Fundgruben! des! Orienissbekannt gemacht ;habe. Die; achizeilige Inschrift selbst 
kann, Vergleichung wit unserigem - werden;; sofermi»in deren 
erster und zweiter Zeile. das: dritte erb iansarer Inschrift, nebst der, ganzen 
sechsten. Zeile und: dam Vörsatze:-und »Schlusse siebenien Zeile!ienthalten 
ist, und: deren fünfte: Zeile ‚die Igiinge- achle und neunte; Zeile: unserer. miitleren 


Spalte, ‚sowie deren achte; Zeile dem Schlwis: imseren: Inschrift zeit. kleinen! he- 


lehrenden: Abweichungen zusammienfasst.ı; Wieder Anfahg ler grossen Inschrift 


| 


der ostindischen Compagnie ‚mit'unserer Inschrift zusammenstimme, habe ich 
sammt dessen Wiederholung in der Mitte der Inschrift auf der Vergleichungs- 
tafel in. meinen neuen Beiträgen zur Erläuterung’ der babylonischen Keilschrift 
unter N. VI und XIX, XXVI: und’ XXVII nachgewiesen. Weil aber beiderlei 
Inschriften am: meisten in ihrem: Schlusse zusammenstimmen, so:beginne ich 
deren: Vergleichung ‚mit der letzten’ Spalte der ‘grossen Inschrift, ‚deren zweite 
Zeile in ihren drei letzten. Zeichen dem Schlusse: von II:45:in unserer Inschrift 
entspricht, . während: man für IH, 46 nichts Entsprechendes' findet, dage- 
gen die vierte Zeile jener zehnten Spalte in: unserer Inschrift nichts Entspre- 
chendes hat,'da Il, 47: die dritte und fünfte Zeile derselbeir mit einander: ver- 
bindet, nach den beiden gleichen Zeichen Von’ Ill, 48 
lässt X, 6 das Wort nach den beiden ersten Zeichen aus, und von IH, 49 ver- 
tauscht:‘X, 7 das dritte Zeichen mit einem andern. Völlig‘ gleich sind: I1; 50 
und 8; aber X, 9: sind :die ‘beiden mittelsten ‚Zeichen :von TI, 51 durch 
ein ‚anderes ersetzt; ‚und das::letzte: Zeichen‘; eben so geschrieben, wie : das 
letzte Zeichen in X, 8'und das dritte in X, 7, so dass die Cursivschrift dafür 
dreierlei Zeichen hat. Ein merkwürdiger Fall’ findet in X, 10 Statt, da sowohl 
die Vergleichung mit. Hl, 52 als mit Schlusse:: von: IX, 6 lehrt, dass das 
erste Zeichen dieser Zeile: eigentlich das Schlusszeichen von IX, 10 ist. : Das- 
selbe Zeichen scheint in der Mitte überflüssig zu stehen, wogegen: das: vierte 
Zeichen. von IIL.52 fehlt... Ungeachtet X, 11 :in :zwei Zeilen II, 53 und: 54 
vertheilt ist, so 'fehlt doch der äusserst weitläuftig 'geschriebenen Zeile 53 
das dritte Zeichen, und in X, 12 ist das vorletzte Zeichen: von IH, 55 ausge- 
lassen, aber vor dem drittletzien ein anderes eingeschaltet. Die vier Zeilen 
X, 13 bis 46::fehlen ‚in «unserer Inschrift: gänzlich, aber X, 17 ist: wieder in 
zwei Zeilen Hl;:56 und 57 vertheilt, und das vorletzte Zeichen in II, 57 aus- 
gelassen, wogegen dem :dritiletzten ein anderes vorgesätzt ist. In der: vor- 
letzten Zeile>entsprechen: sich: beide: Inschriften völlig, wenn man’ die verän- 
derte Schreibung des letzten. Zeichens ‘in 58; ausnimimt; von X, 19 
fehlt: in II, 59 das erste Zeichen, wogegen in ‘der Mitte nach den: beiden 
gleichen: Zeichen: noch. ein anderes eingeschaltet ist.  Samnieit' man: nach einer 
solchen :Vergleichung :beider Schriftarten die sich‘ eritsprechenden Zeichen in 
einer Vergleichungstafel;' so findet man in; andern:-Stellen :leicht die darin ent- 
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haltenen einzelnen ‚Wörter‘ .aus,|wie das erste. Wort unserer Inschrift in I, 6, 
das zweite sammt dem: dritten: in VI, 63, und das dritte allein:im 1,4 und 21. 
Für. den Schluss der ersten: Zeile ünserer Inschrift vermag ich in der Uncial- 
sehrift - die ‚einzelnen ' Zeichen‘: nachzuweisen, aber eine . eitsprechende 
Stelle eben so 'wenig, als für :die vier folgenden Zeilen. Der sechsten Zeile 
entspricht dagegen I, 49,i:sowie der siebenten I, 21 und 22, sobald man nur 
das- erste Wort;;beider Inschriften gegenseitig vertauscht, und das sternähnliche 
Zeichen als ausgelassen. betrachtet, wofür dem davorstehenden Zeichen ein 
anderes vorgeselzt ist.‘ Ganz anders verhält es: sieh in IV, 70,: wo die fol- 
gende Zeile nur .das' erste Zeichen ‚mit I, 22: gemein hat, während: das dem- 
selben ‘folgende Wort: am Schlusse von IV, 68 steht; | aber in. VI, findet 
man genau '.die erste Hälfte der siebenten Zeile unserer Inschrift wieder, wo 
VIL 48 von IV, 71.aus.in einem ' Zeichen ‚der -Mitte abweicht. In VII, 5 ist, 
wie in 1,.13,. die sechste. Zeile unserer ‚Inschrift mit: Ausnahme des ‚ersten 
Wortes: enthalten. Die:.drei: letzten ‚Zeichen der, sechsten: Zeile allein:stehen 
in:IV, 64, sowie,.das 'vorhergehende Wort am: Schlusse von II, 33 und die 
drei ‚letzten Zeichen der siebenten Zeile in I, 27. Um jedoch’ durch Nach- 
weis. aller; Stellen, in. welchen ' Wörter 'geringern ‚Umfangs: vorkommen, nicht 
ins'Kleinliehe:'zu. fallen, begnüge ich mich, nur; noch auf einige bedeutendere 
Zusammenstimmungen der beiderlei-Inschriften aufmerksam zu machen. Wenn 
auch. die erstem Zeichen) von II, 6.oder-9 ‚den ersten‘ in_der'dreissigsten Zeile 
unserer Inschrift; nicht: ‚entsprechen sollten entspricht-doch: IH, 7: mit: Aus- 
nahme ‚des. letzten ‚Zeichens ‚der zweiten ‚Hälfte von; I, 31, sowie oder 
32 dem Schlusse | von :1,:33,,, während\ das. erste Wort. von I,i34 in HI, 38 
nachfolgt, welche Zeile ‚ganz der ‘ersten ıHälfte von: II, 18. entspricht. Die 
neunte; Zeile der milllern; Spalte unserer Inschrift ist. gemau,:in und 2 
enthalten: nur ist ..am: Schlusse von :VIH, 1. nech ein Zeichen hinzugefügt, wel- 
ches: bei der 'Wiederltoluig ‚dieser Stelle in ‚VIII, 62..fehl&', ‘Vergleicht man 
den Schluss von Il, 39..mit zweiten Hälfte von VI, 29, so: fiädet: man vor 
dem drittletzten,Zeichen noch ein anderes ‚als unwesentlich eingeschaltet, wofür 
in.ıV,.37. wieder ein anderes Zeichen: ‚gewählt/ ist. Die. erste Hälfte von 
II, 35 ‚finden wir-in 62,'is0wie AO: in der, zweiten Hälfte von IX, 21 
wiedergegeben. Ohne jedoch: länger .bei solchen Vergleichungen einzelner 
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Stellen zü: verweilen, wollen’ wir sehen, »welche::Aufschlüsse unsere 
selbst durch ihre Wiederholung 
sich. der Anfang unserer: Inschrift ‚deren 35 
M 23 und 34, und IH, 5 gelesen: wird;,: ähnlichen 'Verhältaissen; «wie: der 
Anfang der grossen Inschrift ‘der’ 'ostindischen Compagnie,  micht in der 
siebenten Zeile, sondern auch am Schlusse der ;mittleren Spalte . wiederhölt; 
so verdient auch Anfang‘ der letzten: Spalte‘ dem’ Anfange ‚der. ersten 
genauer verglichen: zu werden; Die erste. Zeile ‘der dritten! Spalte mit 1,9 
nur den Vorsatz zweier: Zeichen sowie 'die''zweite Zeile mit das erste 
Wort gemein: das Übrige von’ I, 6 folgt erst in Zeile nach einem 
in der :babylonischen‘: Keilschrift sehr ‘gewöhnlichen Vorsatze zweier Zeichen, 
während der Schluss von 1:6 sich‘ auch''zu' Anfange'von 1'34, und'das zweite 
Wort von 6 erst am Schlusse von 1,35: findet. Das''zweite Wort’ in 2, 
welches deutlicher in-I, 41 zu:lesen ‘ist, schliesst: mit ieinenveigenthümlich zu- 
sarumengebetzten Zeichen, welches‘ auch ‘in :D, 37: und 38 und: HI, 41: vor- 
kommt, uhd.iin seiner Grundlage zweimal:hinter ‘einander:iin L’41 steht, ‘aber 
auf eine: andere Weise zusammengesetzt in und wieder auf: eine andere 
Weise in U, 36.und 39, und’ in IN, 12 ‘noch’ ein isusam- 
mengesetztes Wort vor sich hat, ‚Dasselbe Zeichen kommt aueh’ ‘Mitte 
eines Wortes vor;; welches in’ II, 1 und 48‘gelesen wird!’ Bowie die'beiden 
Wörter mit gleichen: Anfangszeichen ‚ welehe MM, gemein hat; durch 
ein. sehr zusammengesetztes' Zeichen mit einander: yerburdeii' werden; 80 auch 
in»HI)5 das erste Wort unserer Inschrift’ mit ‘einem ‘andern 
in und Hl, 18, ’aber im ’mittlern Zeichen 'verändekt ‘in’ IE 6''gel6sen wird, 
auch der Schluss ' der: Zeile mit ‘dem‘Schlusse oder L'15 nicht 
vollkommen übereinstimmt. Völlig gleich :sind:L16 und 26, ’sowie.die'erste 
Hälfte. 'vom 18:''und II, 28, während 17 »H,'27; nur 'auf' ähnliche "Weise 
schliessen): und das:'vorerwähnte 'Bindezeichen ein’ anderes Wort mit 
dem ersten :'Wiorte unserer Inschrift: verbindet: ‘Det änkhalt. vom I, kehrt in 
Il, 29 nach :.den: drei »ersten: Zeichen in IE; 30: wieder ‚ "wo''nur''die vier 
ersten Zeichen ein’ anderes’ Wort wiedergeben. Vor ‘den drei tetzten Zeichen 
von II, 29 ist aber'dasjenige Zeichen -öingeschaltet,' welches'in Niebuhrs'Z 
die zweiie'Stelle im Namen! des Auramasda' öinnimmt, und 'in wo wir 
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den: Inhalt, von 1,29, mit ‚Ausnahme der. drei ersten ‚Zeichen, wofür in ‚der 
Mitte von: Il, 13..vier andere: stehen, in veränderter Wortfolge lesen, sogar 
zu Anfange der Zeile geschrieben’ ist... Da der Inhalt von IL, 30 mit Ausnahme 


. der. drei ersten Zeichen, welche den vier in der Mitte von IH, 13 eingeschal- 


teten Zeichen mit Auslassung des zweiten entsprechen, in II, 14 ‚wiederkehrt; 
so ergibt, sich ‚daraus die Gleichheit der Schlusszeichen von 1, 19 und I, 30, 
ob sie gleich auf verschiedene, Weise zusammengesetzt sind. Die erste Hälfte 
von.Jl, 31 weicht zwar von I, 20 ab, aber der Schluss entspricht dem Anfange 
von*L, 21, mit dessen Schlusse IH, 21 zusammenstimmt, und noch mehr der 
Anfang von Il, 32, wo. zugleich ‚der Anfang von: 1, 22, welcher nicht nur am 


Schluss? von II, 15, sondern. auch in.l, 22 wiederkehrt, ‚sammt dem gemein- 


samen “chlusszeichen. nachfolgt. : Dar Schluss. von ], 27 wird in ], 32 nach 
den ersten drei Zeichen ‚wiederholt, sowie der Anfang von ], 28 in I, 43 
und am Schiusse ven: H, 34. Der. "Anfang 'von 1,29 kehrt in 1, 35, sowie 
von 1,30 in 1,37. wieder, welche Zeile auch. ganz. in I, 31 enthalten ist. In 
der mittlern Spalte enthält Il, 7 ‚nur die erste Hälfte von 1, 46,.aber 11,8 ist 
mit 1, 47 völlig gleich, wogegen in II, 34 und 39, wo die folgenden Zeilen 
auf gleiche Weise beginnen; das erste Wort fehlt, und dafür in 1,51 am 
Schlusse noch ein anderes Wort hinzutritt. Während aber in I, 47 dem vor- 
letzten Zeichen nur zweimal zwei kleine Verticalkeile eingeschrieben sind, ent- 
hält dasselbe Zeichen in -L, 54 und. D,8 zweimal drei, und .in II, 34 und 39 
zweimal vier. Der Schluss von 1,49 kehrt in II, 5 wieder, so dass sich darnach 
das : vorletzte ‚Zeichen II, 38 ‘ergänzen lässt, und I, 11 ist mit. Ausnahme 
des dritten Zeichens in II],,26 enthalten. Den Schluss von U, 14 finden, wir 
in 40 wieder, sowie den Schluss von IL, 37 zu Anfange von 11,59, und 


die Mitte von II, 38 in II, 2. In und42 ist gleicher Anfang und Schluss; 


merkwürdig ist aber die häufige Wiederholung dessen, was auf das erste Wort 
von II, 41 folgt, und mit I, 40 den Schluss gemein hat. Deun die Zeichen- 


reihe, mit welcher Il, 19 beginnt und Il, 31 schliesst, kehrt von Il, 41-an nach 


dem. Zwischensatze einer. Zeile,;'welche: immer, mit demselben Zeichen beginnt, 


und eines Wortes, welches in. IL, 47 und 49 dasselbe ist, noch ‚viermal, auf 


gleiche Weise wieder. Der Anfang von 53 wird am Schlusse. von: IL, 55 
wiederholt, sowie der Aufang von II, 55 mit, Ausnahme: des ersten Zeichens in 


der Mitte der folgenden Zeile. Was die über den Rand: hinausgeschriebenen 


Zeilen beirifft, so schliessen I, 4 und L,. 12 mit denselben ‚Zeichen;; der Schluss 


von 23 entspricht aber dem, was in der, Mitte von 34 wo 
noch der Anfang von I, 28 folgt. 


Von den Inschriften anderer Thongefässe will ich nur diejenige et. | 
chen, welche Rich in seinem Second Memoir on Babylon unter N.4 bekannt 
gemacht hat, und wovoü ich ein gleichlautendes Exemplar mit geringen Ab- 
weichungen besitze. Ausser dem ‚ was die Vergleichungstafel in meinen neuen 


Histor.-Phil. Classe IV- C 
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Beiträgen zur Erläuterung der babylonischen 'Keilschrift unter N. XXIV liefert, 
bemerke ich, dass der Schluss der vierten Zeile dem entspricht, was in unserer 
Inschrift in der Mitie von I, 2 steht, der- Schluss -der zwölften Zeile aber dem, 
was ‘unsere Inschrift in der Mitte von IL 6 enthält, während die dreizehnte 
Zeile ganz mit der zweiten oder neunten nach dem Königszeichen übereinstimmt, 
welches unsere Inschrift nahe vor dem Schlusse von I, 7 so verschieden schreibt, 
dass damit auch wohl: das Wort verglichen werden darf, ‘welches bei Rich 
die sechste Zeile der zweiten Spalte schliesst. ‘Der Anfang von I, 12 kehrt 
am 'Schlusse von I, 9 wieder, sowie das Wort, welches auch in unserer In- 
schrift so häufig vorkommt, ' zugleich am Schlasse von N, 8 und zu Anfeange 
von II, 13 gelesen wird, wo ihm dasjenige Wort nachfolgt, was zu Anfange 

von DJ; 8 steht, wobei jedoch zu bemerken ist, : dass in meinem gleichlautenden 


| Ekediplare die "beiden Zeichen, mitewelchen bei Rich H, 8 beginnt, nock an 


das Ende von I, 7 geschrieben sind.‘ Auch ist das Zeichen, welches diesen 
vorhergeht, in meinem Exemplare dem gleich, welches zugleich das vorletzte 
Zeichen der dritten Zeile in der ersten Spalte ist, wo: das letzte Zeichen mit 
demselben zusammengesetzt ist, welches als vorletztes Zeichen in der ersten 
Zeile steht. Von andern Abweichungen meines Exemplares ist zu bemerken, 
dass’ das zweite Zeichen in I, 14, sowie das erste in I, 21, statt der beiden 
Winkel am Ende einen grossen Verticalkeil hat, und’ das letzte Zeichen dieser 
Zeile sö geschrieben ist, letzte Zeichen in.der vorletzten Zeile unserer 
Insehrift. In I, 17 fehlt das dritte Zeichen, und das letzte Zeichen von I, 21 
hat statt’ der vier Verticalkeile nur drei, sowie das ‘vorletzte Zeichen in II, 2, 
wo die beiden ersten Zeilen mit Ausnahme des verschiedenen Vorsatzes unserer 
Inschrift in II, 34 entsprechen, gar nur zwei Verticalkeile statt der acht kleinen 
hat. Im dritten Zeichen von II, 17, welches so gezeichnet sein’ söllte, wie 
das letzte Zeichen in II, 20, ist der fehlende Vertikalkeil mach Bellinos Be- 
merkung nur eit Versehen des Kupferstechers. 

Hiermit schliesse ich meine Bemerkungen zw: der Mi Tafeln 
Insehrift, in welchen ich nur denjenigen, welche mehr Musse und Sprachen- 
kenntniss, als ich,: besitzen, nach Kräften vorzuarbeiten' beabrichtigte, damit 
ihnen das schwere Werk der Entgifferang' möglichst erleichtert würde. Sollte 
ich Gelegenheit zur Mittheilung meiner noch vorrälkigen kleinem Inschriften 
oder auch meiner selbstentworfenen Vergleichungstafeln finden; 'sö wird es mir 
zur Freude gereichen, meine Bemerkungen’ über die babylonische ‚Keilschrift 
noch mit den Ergebnissen aus der Vergleichung assyrischer und armenischer 
zu 


| 
| 
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Geseiz, 


und g 
"wo im riechischen 4 


in def‘ der Kongichen Gesellschaft ider Wissenschaften Iren 


Umstände gedrungen eine: überlieferte Form: nach der andern abstreift: und ale 
Hoffnung für die: vaterländische Zukunft: auf neue Geseizgebwigen stützt, kann 
wohl auch andere Wissenschaften, als; die sich: bisher allein! mit Rechtsfragen 
beschäftigt haben, : zur: Bethailigung! an solchen Fragen einladen; und: je: mehr. 

der: Mensch gerade für'seihe: Einsicht in die ungewisse Zukwhft an’ die Erin- 
nerungen: und Beispiele der Vergangenheit: gewiesen: ist;Y), -deslo' weniger 
wird er in solcher Zeit auch: die: Vergleichung. entfernter : Vergangenlieit: 
schmähen: dürfen ‚zumal wenn diese ‚einem Volke angehört,: dessen: owiger 
Rulim und weltgeschichtliche Grösse gerade darin besteht, zügleich' mit: seinen 
nationalen: und: zeitlichen: Bedürfnissen : mehr:'als jemals rein menschliche En- 
pfiudungen: und Begriffe gopflegt und entwickelt: zu:haben. Es: versteht‘ sich 
freilich! von: ‚selbst, "dass: antike! und. namentlich: griechische. Zustände‘ alssolehe 
in «der Weltgeschichte nie: wiederkehren werden; unsere: Diehtir, 


Kenntnis der Vergangenheit mit der der Zukunft, "wie Kalchas Iiad. 1.70: 
392; namque ompia nales, quae sini, quae fuerini, gquae mon venlura 
hantur ; vgl. Isocr. ad Nicocl. $. 35: day yap va 
uellovsov Bovisvos:, und Cicero de Republ. IV bei Nonius 
500: vide, ‚praeterita meninit; ja selbst unsern 
Zschokke Novellen: :B.:VI;::8. 280: in: die Zukunft zu schauen; muss man 
rückwärtssehen,, nicht: vorivärts; rückwärts, da hängt der Prophetenspiegel.” 
| C2 


uber 
ssetzgebende Ge- 
| 
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unsere Künstler von den ewigen Mustern hellenischer Poesie und Plastik nur 
so weit Gebrauch machen, als sie die Gesetze der schönen Form zu beliebi- 
ger Anwendung auf ihre Werke übertragen ‚ ohne diese darum mit gleichem 


Inhalt und Geiste ‘erfüllen zu: ‚wollen oder;au sollen; so )gilt ‚dieses un- 


gleich mehr von der; politischen ( | WO er Ihhelt Alles ausmacht, 
und von einer Selbstständigkeit der Form um so weniger die Rede sein kann, 
als diese hier nicht wie in. der Kunst , ‚das Ergebniss freier und persönlicher 
Schöpfung, sondern der naturnothwendige Ausdruck des nämlichen Volksthums 
ist, für dessen Bedürfniss eben jener, Inhalt, zu. sorgen bestimmt war; und.-in 
sofern kann eine Darstellung griechischer Gesetzgebung auch in gegenwärtiger 
Zeit nur das theoretische Interesse geschichtlicher Parallelen ansprechen. Aber 


gleichwohl theilt der erwähnte Charakter des':griechischen Volksthümis auch 


diesem theoretischen Interesse einen tieferen: Gehalt mit; als ihn sonstige Ver- 
gleichungen fremder'Sitten und; Einrichtungen mit "unserigeni:zu haben pflegen: 


Denn: bei gewöhnlichen Vergleichungen dieser ‘Art’ kommt es doch im Grunde 
weit mehr' auf die’ Verschiedenheit als auf: die Älinlichkeit:der. Mittel an, durch 
welche gleiches Bedürfniss' bei den verschiedenem Völkern je‘ nach’der Be- 
schaffenheit ihres Wohnorts- oder: ihrer: geschichtlichen Entwickelung: befriedigt: 
wird, und selbst die allgemeine: Gleichheit eines Bedürfnisses“sohliesst die grös- 
sere oder geringere ‘Stärke nicht aus, ‘in welcher‘ es 'bei''den einzelnen Völ- 


kern hervortritt; gleichwie es aber gewiss ist, ‚dass! ih (Griecheiiland Be- 


dürfniss staatlicher und: geselliger Ordnung und Gliederung‘ so: stark ent- 
wickelt und geltend gemacht: hat; als es nur in irgend einer menschlichen Ge-: 
sellschaft möglich ist, so werden auch die Mittel seiner Befriedigung bei aller 
nationalen Verschiedenheit der Factoren ‚doch in ihren Producten matche Ana- 


logien darbieten, die auch mit heutigen Erscheinungen wenigstens ein ‚Element 
als gemeinschaftlich voraussetzen lassen. Und dieses ist eben der vorhin er- 
wähnte humane Charakter des griechischen Volkes, der ‚auch seiner Gesetz- 


gebung rein des zu ‚Grande 2) 


Notiones: juris, et justitiae ex Homeri et Hesiodi carminibus:explioitae, 'Marb. 1819. 
8, und Allihn de idea justi, qualis fuerit apud Homerum et Hesiodum, ac quo 


| 
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und dieser, "so weit sie Ihm Zum jedesmäligen Bewusstsein gediehen ist, für 
alle Fragen des öffentlichen ünd- geselligen Lebens mäassgebende Gewalt ein- 
Bin "sölches Rechtsvolk wie die Römer sind die Griechen allerdings 


bei‘ noch völlig entwickelt erscheint ; ihr Recht ist 50 zu 
sagen ! mehr 'ein mathematisches als ein logisches Verhältniss,, dessen Elemente 
mehr für numerische Grössen als für Substanzen gelten, mehr in einer ab- 
hängigen als in einer selbstständigen Beziehung auf einander stehn, und dess- 
halb auch nur die Bedeutung ansprechen kömmen ‚die einem’ jeden derselben 
kraft seiner ‚Stellung im Ganzen zukommt; aber je’ grössere Lebensbedingung 
dem Griöchen von jeher Harmonie und Gleichgewicht im Innern und Äussern 
war, desto sorgfältiger hat er wenigstens diese Seite des Rechtsbegriffs ent- 
wickelt *), und wenn ihm auch’die Wissenschaft des Rechts stets fremd ge- 
blieben ist, so hat er doch in Anwendung und Ausübung desselben seine künst- 
lerische Natur nicht verläugnet. Nur wo er auf Incommensurabilität mit sich 
stösst, wie bei fremden Völkern, bleibt er der Anerkennung gemeinschafllicher 
Rechte unzugänglicher äls der Römer; der allerwärts ein Rechtsubject voraus- 
setzt und selbst Fictionen nicht PER um jede Persönlichkeit, mit der er in 
Verkehr’ treten soll, zu einem solchen zu stempeln 5); ERBEN lebt auch 


modo a Doriensibus veteribus ei a Pythagora exculta sit, Halis 1847. 8; auch 
Welcker, die letzten Gründe von Recht Staat und Strafe S. 344 fgg. 
3) Bezöichnend für den Unterschied beider Rechtsansichten ist selbst die etymologi- 
sche Erklärung bei Cicero Legg. I. 6:"nam ut illi aequitatis, sic nos delectus 
leye pönimus; proprium legis est; vgt. Stahl Geschichte 
der Rechtsphilosophie S. 41 fgg. 
‘Poltie. 1: doxet idov slvar: vgl. I. 
donep (Eh. Nie. V.'5) sag noleıs, 
V. 1.:2; auch'Eurip. Phoen. 538: «0 
und Cic. Of. Il. 12 mit Fr. von Raumer über die geschichtliche Entwickelung der 
Begriffe von Rocht Stäat und Politik, Lpz. 1826. 8, 8 4 und A Veder Hist. phi- 
| L. B. 1832, 8, p: 15 fgg. 
ker vgl. Wachsmuth de jure gentium p. 47 fgg. Limburg -Brouwer 
Etat de la civilisation des Grecs T. I, p. 103 fgg. II, p. 5i igg. 
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in dem Griechen. das menschliche Verkehrsbedürfniss dergestalt, Pr er der 
rechtlichen Maassstäbe immer, mehre findet ©), und zwar um so, leichter als | 


seine siliche Natur oder die Lebhafügkeit seiner Phantasie ihm auch sein ur- 
sprüngliches Recht nur unter derselben religiösen und gottesdienstlichen Form 
erscheinen lässt 7), in welcher. sich ihm alle spätere völker- und menschen- 
rechtliche Erweiterungen desselben: aufdrängen 8). ‚Doch diesen Punct, bier 
weiter zu verfolgen liegt nicht in meiner Absicht; diese geht: vielmehr dahin, 
in geschichtlicher Entwickelung der Begriffe Gesetz, Gesetzgebung, und geselz- 
gebende. Gewalt in, Griechenland die, sitlichen, rechtlichen, und staatskünstleri- 
schen. Gesichlspunele nachzuweisen,. unter. welchen , diese Begriffe dort zur 
Befriedigung gesellschafllichen Bedürfpisses in’s Leben getreten gind, und selbst 
in. den nationalen, ‚Abweichungen. derselben „von heutigen ‚Ansichten ‚die echt 
menschlichen Motive durchblicken zu lassen, die, ihnen wie, ‚gesagt fortwährend 
ein mehr, als antiquarisches Interesse, gewähren. ; An, sich, betrachtet, soll. sich 
übrigens, ‚wie, sich von selbst versteht, meine Darstellung rein auf dem. ge- 
schichtigl en halten, und selbst die, Zufälligkeiten desselben , so ‚weit 
sie. zur, Veranschan] ‚ des Ganzen, ‚gehören, nicht ausser ;Acht lassen; zur 
Nutzanwendung wird.es. meinerseits, genügen, falsche ‚Vorstellungen, und Miss- 
hrauch ‚verhütet und, zu Würdigung, den; urkundlichen Stof geliefert 


zu 


| n.S 
Eurip, 98: insg: re vol. Demosih. 
vgl. Böttiger, Kunstmythol. BU, S. 113.fgg,;, Veder p. 22 fgg., 


6),.Komol (Demosih. Arisioer, $. 61) ‚wenigsiens 
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' Das griechische Wort, welches wir durch @esets übersetzen, ist bekannt- 
lich etymologisch betrachtet entspricht jedoch dem imserigen vielmehr 
von setzen, was man jetzt gewöhnlich durch Satzung wie- 
dergibt 9); und damit hängt dann wieder die Bezeichnung des göltlichen Rechts, 
Zusanimen, während der dem vouos entsprechende menschliche Rechts- 
begriff vielmehr mit dem Worte dixn bezeichnet zu werden pilegt 10). Doch 
ist dieser letztere Unterschied der älteren Sprache fremd 1); s und selbst für die 
spätere, ‘wo er eihtritt, dürfte sich kaum behaupten lassen , was Manche an- 
nehmen 12), dass auch und sich ” 'wis ünd jus zu einander 
verhielten;, älso jenes mehr göttlithes, dieses menschliches Gesetz be- 
zeichnete; es Scheint vielmehr nur, däss Seruös das ältere Wort war 15), was 
später mehr im ‚fichterischen Gebrauche oder der und 


9 Preller Demeter und 8. 352: wie ist 
urspränglich überhaupt Regel, Satzung‘, nicht Geset# im engerh Sinne, am wenig- 
‚sten das.’ geschriebene”; vgl Greuser Symbolik B. IV, 5.871. 

dien, ol Ganz willkürlich ist dagegen die Unter- 

| scheidung des (Pseudo) Pyihagoreers Tieages "bei Stob. Serm. I. I. 67: ye 
vols : im Gegentheil ist dixy vozov veAog, Plutarch. ad princ. 
3, vgl. Cicero Legg. Dietogends "bei Stob. XLVIH. 61: 

menschliche‘ Recht ang‘ 'göttlichem Ursprunge . ableitet (s. 

eben‘ desshalb aber Auch mönschliöhe Richlersprüche u.3.w. zu 
 netinen kein Belenken' trägt, ‘vgl. ‘288: 07 006 
and eben’ XI. 186) und 
103) gähz synonym gäbfaucht‘ Höchstens man mit Nitzsch (erklär. 
"B. 1, S. 149) den feinen’ Unterschied machen, dass’ Ohne Aus be- 
gleitende Gefühl der Billigung gesagt wird, dixy digölren die blosse, wetin auch 
tadelhafte, Gewohnheit, das eben | nur Bestehende ausdrückt” ; ‚vl. Odys. W. 691; 

| 12) äd- Pink. Wort. p. Symbol: B: I; 

1) Dass’ bei Homer nicht vorkommt; wohl uber XXIII. 296), 
Ratten ‘schön’ die Alteh bemerkt; ' vgl. Joseph. 6. Apion. 1.°15' und 
de via et poesi' Homiert mit‘ Thiersch im Abkih: d.'Bayer. philol. Cl. 
1813, 13. ‘Zwar findet sich Odyss. XVII. 487; löifete "aber Ari- 
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den Sprache verblieb 1#), während vowos den praktischen Begriff des gemei- 
nen Lebens ausdrückte; und noch weniger darf man sich durch jene Etymolo-. 
gie verleiten lassen, etwa $souos für die Quelle des positiven Rechts im Ge- 
gensalze des natürlichen zu nehmen, welches letztere auch in »owos nicht 


weiter liegt, als insofern jede Gesetzgebung anfänglich auf höhere über- 
menschliche Ursprünge zurückgeführt wurde. Folgen wir freilich Cicero 15), 
so wäre das griechische vowos a suwum cuique tribuendo benannt; aber so 
richtig auch die Ableitung von vEuew, tribuere, ist 16), so sehen wir doch 
gleich in der ältesten Stelle, worin das. Wort vorkommt 17), wie auch diese 
distribulive Gerechtigkeit zunächst als ein göttlicherseits Gesetztes angesehen 
ward, das eben desshalb auch wesentlich von der religiösen Gewähr des Ei- 
des abhing;; und so vieles auch fortwährend in Griechenland als ungeschriebe- 
nes Recht im Gegensatze positiver Gesetzgebung galt 18), so wenig nimmt es 
den Ausdruck vöuos für sich allein in Anspruch ‚ oder ‚scheint ihn überall an- 
ders als nach Analogie der bürgerlichen Gesetzgebung selbst geführt zu ha- 
ben. Ja gerade die einfachsten Gebote der sittlichen Natur oder der rechtli- 
chen Überzeugung, die sich in dem gemeinschaftlichen Bewusstsein der Ein- 
zelnen als Gewohnheitsrecht „gestaltet 19), werden an ‚göttliche. oder sonstige 


möthische Geseizgeber angeknüpfi die in Eigenschaft zugleich als Vor- 


14) So. in dem athenischen Bürgereide bei Poll. VOL. 106 ‚oder Stob. Serm. 
Solon: bei Plutarch. 0. 3;.ja selbst hin und wieder bei Rednern, wie Demosth. 
svpiug sara und wenn es auch verkehrt ist, was 
del vonodeseiv, so lüsst auch dieses oder 
nes Gesetz 'vorausselzen. | | 
15) Legg. I. 6. | 
16) Plutarch. Qu. symposs. II. 10. 2: yonos vis joa ap- 
sol duwauswg vgl. vit. Hom. 0.175: xal 6 
47) Hesiod. #. 7.274: vönov dısraks Kopviov 
vgl. Aristot. Rhetor, I. 13. 2 und Dissen. kl. Schriften,S. 161—170. 
19) Vgl. Puchta Gewohnheitsrecht und Cursus der Institutionen 1,5. 30 fgg. 
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bilder aller menschlichen Gesetzgebung erscheinen 20); die Göttin des :Acker- 
baus selbst ward in weitem Kreise als Bringerin der Satzungen verehrt 21); 
und auch wo sich ein uraltes Recht ‚auf keine solche scheinbar historische 
Quelle zurückführen liess, trug es doch lediglich den positiven Charakter ei- 
nes Herkommens , das von dem bestimmten Volke oder der Gemeinde, wo es 
galt, geheiligt sei, ohne sich dafür irgend eines anderen Grundes als seines 
thatsächlichen Bestehens bewusst zu werden 22). Erst später, als durch förm- 
liche schriftliche Gesetzgebungen der Begriff eines positiven Rechts in engere 
Gränzen gebannt war, setzte man diesem wohl das Herkommen und die Bräu- 
che des gottesdienstlichen oder geselligen Lebens als etwas Ursprüngliches 
und Naturwüchsiges entgegen 25), oder dünkte sich auch in jenen Gesetzgebun- 
gen mehr als die Barbaren, die fortwährend auf der Stufe dieser frühern Un- 
mittelbarkeit verharrten 2*); aber schon der Name, womit man auch Einrich- 
tungen letzterer Art bezeichnete, r& vousux oder vowgfousva 25), liess doch 
auch sie nur als etwas aus der gemeinschaftlichen Quelle des vöuos abgelei- 


20) Vgl. Soph. Oed. Tyr. 865 und Archyias bei Stob. Serm. XL. 129: novyguv 
dıdovısg, wal Hyenöves 10V vouwv 
doyuazuv 1272277772 

21) Ayunıno Hsonoyöpos, Virgil. Aen. IV. 56; Diodor. 1. 14; V. 67; Macrob. Saturn. 
II. 12; vgl. Stockmann de Cerere jogifera, Lips. 1802. 4 und mehr bei du Theil 
in Möm. de d. Inser. T: XXXIX, p. Symbol. B. I, S. 148 fgg. 
Preller Demeter $. 335 fgg. 

Plat. Legg. VI P- 793 A: navra dıe Sepxoueda , To 


alla doriv 7 vgl. Politic. p- 295 A; 
auch Dio Chrysost. LXXVI. 1 und Artemid. Oneiroer. IV. 2: 

Aristol. Pol. I. 11.6 Toy ol Ta 
eloi. "Diog. L. II. 86: noAsos yergaupivos 
doriv, 0 xara rsvönevos Hierokles bei Stob. 
- Serm, XXXIX. 36: ovdiv sur Ta va ye 
nargıa xal nov nal avıwv. | 

24) Der Grieche hat vopiovs, der nur vgl. | in Jahns Archiv f. 
Philol. B. IV, S. 246. 
25) Wachsmuth hell. Alterth. B. 1, S. 330. 349. 


Histor.-Phil. Classe IV, D 
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tetes erkennen; und das Wort vöwos selbst fixirt sich immer mehr gerade als 
Bezeichnung des gegebenen ‘oder gesstzten Rechts, das okne unvordenkliche 
Gültigkeit aus der Freiheit menschlicher Bestimmung hervorgegangen sei 26). 
Selbst der Name vouos, sagt Josephos 27), ist jung, weil die homerische Zeit 
dergleichen Satzungen noch nicht kannte, sondern nach ungeschriebenen Sit- 
ten und veränderlichen Ansichten lebte; und in welchem Grade jedenfalls 
diesem Worte der Begriff des Conventionellen anklebte, zeigt seine Anwen- 
dung auf die musikalischen Weisen des griechischen Gottesdienstes 28), so wie 
die Formen voöwuos 27) oder vowoue in der Bedeutung von Münzen, deren 
Gültigkeit als Tauschmittel lediglich auf positiver Vereinbarung b berukien konnte 50); 
so dass es nicht auffallen darf, nach Erwachen 


+ 


26) Rhetor. ad Alex. I. 5: dixarov N PT 
nüg dei ‚vek Die. LXXVI. 2 und 
Phot. Lex. p. 302: ‚vonog dixaıov &yyoa 

27) C. Apion. 1.15: yap jr deioraus 70577] 

28) Plat. Legg. II, p. 700 B: auso wg 
vgl. VII, p..799. E, Aristot. Problem. 
XIX. 25, Piutarch. de. Musica c. 6, Poll. Onom. IV. 65, .Phot. Bibl. CCXXXIX, p. 320, 
und meh, bei Bode Gesch. d. hell Poesie B. I Tal, 1, 8. 192 "BB. ur Hartung 

‚in Zeitschr. f. d. Alterth. 1846, S. 561 fgg.. 
29).Sicilisch, Poll. Onom. IX.79 fgg.; vgl. Bekk. Anecdd. p. 109; vönous 0, ne, 
auch T. p- 630 und Mazocchi ad 
..‚Tabb. Heracl. p. 216 fgg. 
‚selbst. auch. nicht ‚nur jedes Maass und Gewicht (Aristoph, Thesmoph. 
348), sondern a. vouog oder überhaupt; vgl. Pindar. bei Cra- 
mer. Anecdd. Par., T. III, p..154, Soph. Antig. 296; Euripides: bei. Stob.,Serm. 1. 
3, Aristoph. Nubb. 249, und insbes. Solons ‚Ausspruch bei Demosth. Timoer, $.213: 


| 
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den Geistes in Griechenland das. Gesetz. geradezu als. ein Ergebniss des Ver- 
trags bezeichnet zu sehen, : Was wir jetzt Naturgesetze zu nennen pflegen, 
hat der Grieche nie eigentlich vozos genannt 31); dafür hat er das Wort dyaysn, 
Nothwendigkeit, um eben die Unabhängigkeit derselben und ihre Erhabenheit 
über (das Gebiet menschlicher Freiheit und Willkür zu bezeichnen 32); und 
vouos ist ihm gerade das Gegentheil von Qvass, das Gebiet der zufälligen Be- 
stimmung nach wechselnden und abhängigen Rücksichten 53), das für die Phi- 
gar nicht vorhanden ist oder ‚deren Einfluss nur in 


7 


31) Denn auch wo von einem yeosug ih die Red> ist, wie bei Dio Chrysost. 
5, ist es kein physikalisches Gesetz, sondern was dixarov 
heisst, die allgemeinen. Forderungen der sittlichen oder intellectuellen Natur des 
menschlichen Geistes, die hier als a? Gebote angesehen werden, vgl. Hiero- 
‚kles bei Stob. Serm. XXXIX. 36: elvaı 
017019, long de nov zul dınaloıg : ‚auch Max. Tyr. 

AI. 3 und mehr Note 6 und 40, 

32) lat. Tim. p 48: A. Aristot. Metaph. I. 4, Pla. Pie philos. I, 26, Diog. L. IX. 45 
u.s.w. Auch im menschlichen Gebiete wird avayan als physischer Zwang dem 
Gesetze und der Sitte entgegengesetzt ‚; wie. von Menander bei Stob. :Serm. XLIII. 

..15,:wo-Gaisford den Juristen. Modestin ‚vergleicht Digest. I. 3.40: ‚ergo omne jus 
cömsensus fecit aut necessitas constituit aus firmavis consueludo. 

| Aristot. Eth. Nic. I. 3. 2: d& xal ru 

divanıy sal ou. dexsiv 7 uN7,. vonenov.d& ov- 

und Veder S. 134 und 277, 

doxouv: Demokrit bei S: Empir. ady.:Mathem. 


ssov, und mehr Gesch. d. platon. Philos. B.], S.197 fgg. 653 fgg.. _Anderswo scheint 
| „sich freilich das. Verhältniss 'umzukehren, ‚wie: bei Demosth, Aristog. 15: 


| 

| 

| 

| 

| 

| 
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sofern empfinden kann, als es eben auf seine specifische Freiheit verzichtet und 
sich nach der Analogie der Natürnothwendigkeit organisiren lässt. So hatten 
allerdings die Pythagoreer ein Ideal bürgerlicher Gesellschaft auf den Grund 
der nämlichen Gesetze ewiger Harmonie aufgestellt, wie sie dieselben in dem 
Weltgebäude nachgewiesen hatten 35); so lehnen sich auch Plato’s zwei grosse 
politische Werke wesentlich an seine Naturphilosophie an 36), die nur dadurch 
zu solcher Anlehnung geeigneter wird, dass der Schüler des Sokrates auch 
in die Schöpfung der Welt Motive sittlicher 'Freiheit und Güte einflocht 37), 
ohne jedoch darum noch den positiven Weg der Gesetzgobung zu verlassen, 
deren Tadel bei ihm nur dem todten Buchstaben. schriftlicher Gesetze, nicht 
der Freiheit des persönlichen Gesetzgebers: gilt 58);: und daneben bestehen 
fortwährend die Sophisten, die alles Gesetz auf dem Wege des Vertrags ent- 
stehen lassen 39), so dass es der ganzen Entwickelung der von Sokrates kaum 


‚auch dieses nur mit dem: sophistischen Naturrechte zusammen, das im Gegensatze 
mit der positiven Gesetzgebung dem Individuum das: Recht des Stärkeren ein- 
räumte, vgl. Aristippos. bei Diog. L. IL: 93: under ve elvaı 7 
alld xal insbes. aber Plat. Bepubl. I, Pr 538 E er Legg. 
X, p. 890: A mit Veder a..a. ©. p. 91 fge. 
35) Theon. Smyrn. Mathem. p. 15: yaoıy ET 
societ. a: Pythag. cond. ;scopo polit. p. 78 | 
36) Vgl. Olympiod. ad -Plat. Gorg. ed. Jahn‘ in‘ Klotz Archiv Philol B. XIV, p. 518: 
x. c. A: und mehr in m. gesamm. Abhh.'S. 136. : 
37) Tim. 29. E; vgl. Seneca Epist. 63: quae deo faciendi den bo- 
mus est, eujusguam: boni inoidia est, und Demosth. Aristog. $.27: 
079 davred und’ vol Lege. ‘875 und de 
.-Geer Diatr. in polit. Plat. princ. p. 169 fgg. 
39) Hippias bei Xenoph. Mem., Socr. W. 4.13: yonovs & 
dei norsiv eygawurco: Glaukon: bei Plat. Re- 
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schwach begründeten ‚Idee der Menschheit als eines grossen Weltstaats be- 
durfte #0), um innerhalb des Reichs der Freiheit selbst den Begriff des Ge- 
setzes in: einem höheren Sinne als dem der factischen Verordnung oder Be- 
schlussnahme zu fassen. Damit gehen wir aber auch’ schon über den politi- 
schen ‘Standpunct ‘des 'griechischen Volkes als ‘solchen hinaus; die höchste 
Stufe, welche dieser erreicht haben dürfte, ist das’Princip der platonischen 
Gesetze, die sich bekamntlich 'näher als die Republik an die bestehenden Zu- 
 stände‘ anschliessen, dass das Gesetz eine zu gemeinschaftlichem  Beschlusse 
erhobene ‘Überlegung *Y), eine vermünftige Ansicht sein ‘müsse; und so scheint 


| ‚kophron bei Aristot. Politic. IM. 5, 11: o 
"Rhetor. ad ‘Alex. L 5: vönos dor) wolvör die 
Wie die stoische Ansicht von einer. res humana analog res. in welcher 
jeder Mensch seine Stelle habe (Persius Sat. III. 72), sich bis auf Sokrates zurück- 
"leiten lässt, habe ich Gesch. d. platon. Philos. B. I. S. 84 nachgewiesen; doch ver- 
wies auch ‚dieser: seine Jünger noch immer auf den »öuog nioAswg (Xenoph. M. 
Soer. 1. 3. 1; IV. 3. 16), und solche Bestimmungen wie bei Cicero Legg. II. 4: 
rum, sed aeternum quiddam, quod'universum mundum- regeret, gehören offenbar 
erst der Stoa an,’ vgl. Stob.. Ecl. eih. Ik: 7, p: 190 oder Serm. XLIV. 12: 
vo,ıov onovdaiov elvai paoı Aöyov Ovıa, 
‘auf dem Gebiete d: a. Philos. S. 370372. | 
41) Legg. I, 644 D: nacı Tovroig ö 7 
rikles«bei Xenoph. M. Soer. I. 2. 42: yup vouos kloiv, 
Demosth: Aristog. I, 16: vo xalo» xal zo 
zug ngogyası xal dort vonog svoyua 
dv — eine bemerkenswerthe ‘Stelle, welche 


- 
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über diesen Gegenstand, so weit wir sie noch verfolgen können:*#2), eniwe- 
der ganz an die geschichtliche Aufzeichnung des Thatsächlichen gehalten oder 
wenigstens nicht über den Bereich: und: hin- 
aus verstiegen zu haben. 

‚Daraus folgt übrigens für Griechenland 
sh heutigen Begriffen daraus folgern könnte, dass das. Gesetz von den Bür- 
gern selbst als ein Ding betrachtet worden wäre, ' womit’ sie nach Belieben 


zumal der späteren Zeit der Republik 'zu ‚Grunde liegt, hat in Griechenlands 
classischer Zeit kein geordneter ‘Staat beansprucht, und zwar aus dem einfa- 
chen Grunde, weil der Begriff der Freiheit selbst für den Griechen noch un- 
gleich mehr einen sittlichen als den streng’ rechtlichen Charakter trägt, den er 
mit Bewusstsein erst bei den Römern erhält #5)... In Griechenland hat nur 
das Ganze wahrhaft Rechtspersönlichkeit; die. Einzelnen nehmen an dieser nur 
in sofern Antheil, als sie integrirende Theile jenes Ganzen sind ++), eben’ dess- 
halb aber ist selbst die Freiheit, welche ihnen diese, Theilnahme gewährt, we- 
sentlich bedingt durch das sittliehe Moment der Untergrdnung unter eine. höhere 
und. diese. ist, in ‚oberster Instanz. ‚das Gesetz, zu 


in die Pandeoten 1.:2:de Legg«übergegangen 
42) Verzeiöhnet bei Wachsmuth! hell.’ B. 1, 6.196; Gräfenhan Gesch. d. 
Philologie B. U, 8.146, ©... 
43) Persius- Sat. V. 83: eh ‚über; 
lit? licet ut volo vivere; non (liberior Bruto?: vgl. 'Cic. Parad. V: I und 
‚Arrian. Diss. "Epict. II. 1,i23.. ‚la Griechenland (Aristot. Politic. V.T. 22; v1. 1.7 
‚ist das wenigstens erst Folge der-Entartung , wovon unten: Note 77. 
vgi. Plat.. Legg. XI, p: 923: A: 009 
Rechtsphilos, S. 41 
vgl. II. 7.13; auch ‚Plat. :Legg. I, p. 643: E, Demosth.: Aristog. Il, 6.5, Stob. 
‚Serm. XLIH. 94, und’mehr bei den Erkl. zu Cicero: Legg. II. 2, de Geer de liber- 


schalten und walten und es auf dem Wege einfacher Beschlüsse mindern. oder 
mehren köhnten ; eine solche: Freiheit, wie. sie der römischen Gesetzgebung 
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welchem sie, auch wo sie mitwirken, doch nicht als individuelle Rechtsperso- 
nen, sondern: als ‚Glioder des Ganzen mitwirken, das seinen auch sie selbst 
beherrschenden Willen in diesem Gesetze ausspricht. - Nur die Gleichheit, oder 
richtiger ausgedrückt das Gleichgewicht #6) verlangt auch der Einzelne von 
dem Gesetze als sein Recht, de er eben nicht organisches Glied des 


Ganzen 'sein zu können fühlt 47); wird ihm aber dieses, so unterwirft er sich 


nur um so unbedingter und hingebender der Herrschaft des Gesetzes, in wel- 
chem er keineswegs bioss den Inbegriff seiner‘ Rechte und Pflichten, sondern 


den substantiellen Ausdruck und die Gewähr seiner ganzen bürgerlichen Exi- 


stenz ‚erkennt #3). Mit andern Worten: das Gesetz ist ihm nicht bloss ein 
Gewand, das er nach Belieben an- und ablegen kann und dessen Dauer nur 


davon abhängt, ob sein Inhaber mehr oder minder veränderungs- und mode- 


ad 4, Wachsmuth hell. Alterth. B. 1, 
445 fg. 

a Das heisst die Verhältnissmässigkeit der Rechte und: Leistungen oder die loorrs 
, wie sie. Plato. Gorg. p. 508 :nennt; vgl. Legg. VI, P- 757 und Isocr. 

xal : sul. dia. nolsv: insbes. aber 
 Aristot. Nio.,V..3..16 und Politic. V. 1. T oder‘ 2. 11; auch Dio Cass. Exc. 
war’ während der. numerischen: Gleichheit al- 
‚‚lerdings nur die absolute. Demokratie huldigie, zıva looıg xai 
Plat. Republ, VIIL;p.558 C, vgl. Cic. Republ. I. 34 und Philo 
bei Damasc. Parall.p.556;,=0 Tom aviooıg peyiosyg doriv adıziac. 

47) Blut. de Monarchia.c. 2: Adyazas van Ev nölsı 


‚4, 27 .und IV. 8: non enim 


oqlenti populo resistitur, si auf imperias juris aul parum; auch Stob. 
Serm, XLII. dei yag zor eis nolı- 
48) Stob. Serm. XLHL 140; ‚Inpooderye den eyr 
nasalverar: vgl. Eurip. Suppl. 312, :Cioero :Legg. 5, Diog. L. IX. 
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ihm verwachsenes Gebilde, dessen er sich zwar nach Umständen auch ent- 
ledigen darf, um. es mittelst seiner politischen Reproductionskraft durch ein 
anderes zu ersetzen, das aber gleichwohl die höchste Schonung verlangt, um 
jene Kraft selbst nicht missbräuchlich zu verschwenden, und jedenfalls schon 
durch sein Dasein den Menschen ungleich abhängiger von sich macht als es 
von seinem Willen ist. Die Lacedämonier, sagt Demarat bei Herodot #9), 
sind frei, gleichwohl aber nicht ganz frei, denn über ihnen schwebt als Herr 
das Gesetz, das sie mehr fürchten als der Orientale seinen Despoten; und 
diese Furcht vor dem Gesetze ist nach zahlreichen Äusserungen und Zeugnis- 
sen des Alterthums das sittliche Motiv. aller Bürgertugend 50) in einer .Zeit, 
wo kaum wenige höherstehende Geister sich zu vernünftiger Selbstbestimmung 
aus Gründen hinaufgeschwungen hatten. Nicht dass damit äussere Abschreckung 
durch Strafe gemeint wäre, obgleich auch: dieser Gedanke der. griechischen 
Gesetzgebung nicht fremd ist 51); aber desto mächtiger wirkt die innere sitt- 
liche Scheu 52), die sich schon bei Homer als Furcht vor übler Nachrede 3) 


49) Herodot. VII. 104; vgl. m. Staatsalterth. €. 51, not. 6. 

50) Thucyd. U. 37: «a die ve. ael dv 
axpoaosı xal Lysias adv.Aleibiad. L 6.15: 
‚Demosth. Mid. $. 96: „sur sovzov: 
Plat. Legg. I, p. 647 A: de’ dv nal näs od nal Oyuxgov 
Opslog , dv neyioıy und was’ Sparta insbeson- 

dere betrifft, Plut. V.-Ages. c.2 und Cleom. 0.9: Doßov ws- 

51) Demosth. Aristog. I. 6.17: dvoiv rap ol vouoı, 

52) Cic. Republ. V. 4: quam 
verecundia, ‚natura homini dedit quasi quendam vituperationis non in- 

Jusiae timorem ; vgl: Stob. ‚Serm. XLIIL 93: 209 vo- 
nos aid va ol yap aldour- 
aloypa auch Aristot. Politic. VIL 41.2: cur 

in. Act. Societ. gr. Lips. T. Lp9Iig 


53) Odys. 239; N Nitzsch Annerk. 1,8.95; 
B.ILS. 125. | 
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wirksamer als alle Zwangsmittel äussert und von Jugend auf durch Erziehung 
im Geiste des Gesammtlebens genährt 5*) den Einzelnen unwillkürlich vor al- 
lem zurückschaudern lässt, was ihn aus der organischen Verknüpfung mit sei- 
nen .Mitbürgern herausreissen könnte. In sofern heissen ‘die Gesetze geradezu 
die Könige der Städte 55), und weit entfernt durch jenen ihren positiven Cha- 
rakter etwas an der Heiligkeit und Unverbrüchlichkeit ihres Begriffs zu verlie- 
ren, gleichen sie den Götterbildern der alten Kunst, vor welchen selbst der 
Künstler, der sie verfertigt hat, sich anbetend niederwirft, sobald ihre Vollen- 
dung den Typus verwirklicht hat, in welchem der Volksglaube den Gegen- 
stand seiner Verehrung erblickt: auch das Gesetz ist nur der Ausdruck der 
sittlichen Idee des Volkes selbst, sein bürgerliches Dogma, dem er nicht un- 
treu werden kann, ohne sich selbst zu verrathen, und dessen höchste Berech- 
tigung mithin gerade in der Thatsächlichkeit liegt, mit welcher es aus dem 
lebendigen Organismus des Volkes hervorgegangen ist 56). Ob es das Besie, 


das Vernünftigste ist,; kommt dabei: weit weniger in Betracht, als ob es den 


Gehorsam findet, auf Amyneren allein seine wahre Stärke beruht hei ; ‚der Grie- 


00% veronoderrta nadeiny 30 vgl. Politic. I. 5; V. 
95 4 mit Kapp Aristoieles Stantspädagogik, Hamm 1837. 8,:8. 80 fgg.; auch 
Plut: comp. Lycurg. c. 5 und mehr 
‚bei: Wachsmuth hell, Alterih, 1, &:447 figg: B: H, 8. 344 fg. 
55) Aristot. Rhetor. HL. 3 oder Plat. 196 E; vgl. 
und Krische Forschungen: 8; 475. - 
vgl.:das.: p. 798: B, VIH. p. 838 B, und Hierokles bei 
Stob. Serm. XXXIX. 36: des vous vonovs vis nasgidog Tıvag 
vgl. Plat. II, p. 684 B. 
Histor.-Phil. Classe IV. E 
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che räumt sogar ein, dass fremde Einrichtungen besser sein können, ohne dess- 
halb die seinigen minder festzuhalten. und vorzuziehen 5%); und: wie nach Thu- 
kydides ein Staat auch bei schlechteren Gesetzen, sobald sie gehalten werden, 
höher steht, als ein anderer bei besseren, die keine Auctorität:haben 52), so 
setzt noch Aristoteles die Wohlgesetzlichkeit als die Bedingung jedes gedeihli- 
chen Staatslebens zuvörderst darein, dass. die Gesetze befolgt: werden, wäh- 
rend ohne diesen Zusatz auch die beste. Verfassung jenen Namen nicht ver- 
diene 60). Der beste Gesetzgeber ist demnach der, welcher seinen Satzun- 
gen die dauerndste Geltung zu verbürgen weiss und sein Volk am läng- 
sten der Notlrwendigkeit überhebt, dieselben durch andere zu ersetzen 61); der 
giücklichste Staat der, dessen Gesetze die allgemeinste und willigste Aner- 
kennung seiner Bürger erhalten 62); eben desshalb aber soll auch kein Einzel 


ner klüger sein als das Gesetz. und desselben 


f 


21 und im Allg. Herodot IIL 78: & yag 1777 

Aug vgl. VL 18: vor ‚aopakosara 

60) Aristot. Politic. IV. 6. 3: & vönovs, 
yap neldsodaı xal Diog. L. ul. 103 und m. 
$. 51, Not. 9. 

61) Antiphon de caede Herodis 14: del. 
vonwv. ‚vgl. Xenoph..M. Socr. IV. 4.15: 


62) Plut. Praec. polit. c. 20: sous 
övrag: vgl. Plat. Crit..p. 52 E und Staatsalterth:,$. 26, 8... 


63) Aristot. Rhetor. I. 15. 12: aopmzegor, Gnzeiv: gorıv 
6. wäs freilich Zunächst‘ auch auf 
Lakedämon. zu gehen scheint, wo nach Demosih. adv. 6.106 selbst fremde 
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lieber ertragen als dem häufigen Wechsel huldigen, der gleich wiederholtem 
Thronwechsel in monarchischen Staaten nur die Stätigkeit der politischen Ent- 
wickelung unterbrechen und den Zauber der Gewohnheit zerstören kam, in 
welchem eben die sittliche Macht des Gesetzes wurzelt 6). 

Aus diesem Grunde erklärt es sich dann auch, wie so viele griechische 
Staaten ohne geschriebene Gesetze sein konnten, und schriftliche Gesetzgebungen 
überall eine verhältnissmässig späte und durch besondere Umstände herbeigeführte 
Erscheinung sind 65). Was nichts als der Ausdruck einer lebendigen Willens- 
gemeinschaft war, pflanzte sich auch in dieser Gemeinschaft von selbst und 
ohae äusseres Zuthun lebendig fort; die Freiheit, die ihr sittlicher Charakter 


nie das Bedürfniss der Unterordnung unter eine höhere Auctorität ablegen 


liess, äusserte sich sozusagen als ein ewiger Schöpfungsact, in welchem ihm 
diese Auctorität immer jung und frisch erschien, ohne jemals in dem todten 
Buchstaben geschriebener Satzungen zu erstarren; und selbst wo der Geist 
aus eigenem Vermögen zu schwach war, half wie gesagt die Gewohnheit 
nach, die bei solchen Völkern und Stämmen, deren Umgebung und Lebensart 
sie von vorn herein auf Eintönigkeit anwies, mitunter auf Jahrhunderte hinaus 
die Schwingungen des ursprünglichen sittlichen Anstosses: fortsetzte 66). Nur 
wo äussere Einflüsse ‚und Bewegungen oder Störungen diesen regelmässigen 
Wellenschlag der Sitte durchkreuzten, wo Erschütterungen oder Wechsel des 
Bodens dem Gefühle der ein über 


dvayın. ‚vgl. unten Note. 220. Jo; 

64) Aristot. Politic. IL. 5. 13: örar yao 10 Beltıov 

vouovs yavegov ws dviag dpnagriag xal 
Arjosvaı Tols apyovow .... rag vönos loyuv ovdeniav 

65) Wolf Prolegg. p.LXVI fgg. Weisse divor ı naturae ei ration in const. 
indoles, Lips. 1823. 8, p 

66) Thucyd. I. 71: nolst vo axivnsu vonma 
$. 61, Not. 4 fgg. 
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das Bedürfniss der Abhängigkeit verschafften, wo die Willensgemeinsehaft selbst 
durch Verschiedenartigkeit der Interessen getrennt ward, konnte ‘früher: oder 
später die Nöthigung entstehen, das moralische Band durch ein juristisches zu 
ersetzen, zu dessen Knüpfung die Betheiligten bereits wirklich als eben so 
viele: Rechtspersonen mitwirkten und ihre Einwilligung: nicht etwa bloss durch 
das stillschweigende Einverständniss, wie es z. B. in Plato’s Kriton zur Begrün- 
dung der gesetzlichen Auctorität vorausgesetzt ist 67), sondern wahrhaft 
und förmlich auf dem Wege des Vertrags abgaben 63); und darauf wird sich 
dann auch wohl das meiste zurückführen lassen, was wir von schriftlicher 
Gesetzgebung aus dem Alterthume hören. - Von den bekanntesten und bedeu- 
tendsten Beispielen dieser ist es wenigstens gewiss, dass sie entweder Colo- 
nien angehörten, die durch die Verpflanzung unter eine ganz neue Umgebung 
und mehr noch durch die Mischung aus sehr verschiedenartigen Bestandtheilen 
selbst alle lebendige Überlieferung verloren hatten, oder dass sie zur Ausglei- 
chung bürgerlicher Zwistigkeiten und Parteikämpfe bestimmt waren, in welchen 
das ungeschriebene Recht allerdings nur noch dem Sonderwillen dessen diente, 
in dessen Gewalt seine Handhabung gerade lag; in solchen Zeiten war die 
Selbstbeschränkung des herrschenden Theils durch schriftliche Gesetze noch 
das glimpflichste Mittel, um den Ansprüchen und Beschwerden des 'beherrsch- 
ten Rechnung zu tragen, ohne darum die hergebrachte Verfassung selbst zu 
ändern; und je allgemeiner sich in der ‚Entwickelungszeit des griechischen 
Staatslebens die Erscheinungen und Motive wiederholen, die in den erwähn- 
ten Fällen zu schriftlichen Gesetzgebungen Anlass gaben, mit desto grösserer 
Wahrscheinlichkeit sind wir zu der Voraussetzung berechtigt ‚ dass letztere, 
wo sie uns begegnen, ähnlichen Ursachen ihre Entstehung verdanken. Ob es, 
wie bei der in ‚die ist, die 


68) Cicero Rep. II. 13: sed quum alius alium timet ei homo hominem et ordo ordi- 
nem, tum quia sibi nemo confidit, quasi gactio ‚At inler populum et polenles: vgl. 
Xenoph. ‚Rep. Lac. XV. 1: BovAouar nolıy 
0 Avuovpyog Znnoiyoe und über den Eid, durch welchen 

. solche Verträge nicht bloss bei ihrer Entstehung, sondern von Zeit zu Zeit wie- 
derholt bekräftigt wurden, dens. $. 7 und Plutarch adv. Colotem c. 32. 
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sich mit Hülfe der niederen Volkschichten zu heben sucht und dadurch mit ih- 


ren Ebenbürtigen in Conflicte geräth, die nur auf dem Wege vertragsmässi- 
ger Festsetzung der beiderseitigen Rechte ausgeglichen werden können 69), 
oder, wie in Athen, die niederen Volksclassen selbst Ansprüche erheben, wel- 
chen der herrschende Stand ‚Zugeständnisse machen muss, um die gestörte 
Eintracht. herzustellen , ist dafür gleichgültig, zumal da die verschiedenen Re- 
gierungsformen in Griechenland keineswegs so grundsätzlich geschieden sind, 
dass eine derselben vor der andern die Eigenschaft der Gesetzlichkeit anspre- 
chen könnte: die Idee des Gesetzes soll über allen schweben, und wo dieses 
durch Zwietracht oder Eigenmacht gefährdet erscheint, ist überall die Regie- 
rungsform die beste, welche diese Gefahr am sichersten abzuwehren und jene 
idee am reinsten zu bewahren geeignet erscheint 70). Nur in späterer Zeit, 
wo die herrschende Entsittlichung mit dem ungeschriebenen Rechte kaum noch 
einen anderen Begriff als den der Willkür und Schrankenlosigkeit zu verbinden 
gestattete 71), und unter dem Worte Gesetz schlechthin das schriftliche ver- 
standen wurde, konnie- die Demokratie sich vorzugsweise als die gesetzliche 
Staatsform bezeichnen, weil sie allerdings viel wesentlicher als die übrigen 
von der Gewähr geschriebener Gesetze Gebrauch machte 72);. doch gilt die- 
ses zunächt auch nur von der athenischen 75), die sich eben um ihrer Ach- 


69) Vgl. m. Antiqu. Laconicae, Marb. 1841. 4, p. 23 = | 

70) Cicero Rep. I. 26: aique horum trium generum quodvis, si teneat illud vinclum, 
 quod primum homines inter se reipublicae sccietate devinzit, non perfectum illud 
 quidem neque mea senlentia oplimum, sed tolerabile tamen et aliud alio possit 
esse praestantius ; Politic. 4 7 und mehr Staatsalterth. 52, 

| Not, 8 fgg. | 
71) vgl. oben Note 27 und Aristot. Politie, 16 oder 1. 6: 80 Pr 
72) Aeschin. Ctesiph. $. 6: dal Toig 
vgl. „Lyeurg. adv. Leoer. $.. 4 und, ‚Eurip. ‚Suppl. 435: yeypapuevov 

73) nolsew ualıora oinsiodas doxsi, vgl. Demosth. Mid. 
$.-150; vgl. Timoer. $£. 5 und mehr Staatsalterth. 6. 54. Not, 4 und $. 113 Not. 5. 
:Daher rühmt Solon bei: Plut. Sept. sapp. conv. p. 152: zal 'Adr- 
valoı Evog nal ToU vorov, Ömuoxgasian Eyovres- 
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tung vor dem Gesetze willen ungleich länger als in andere Volkshersschstien er- 
hielt 7*), wo das Volk über dem Gesetze zu stehen glaubte und jedem seiner 
Beschlüsse sofort Gesetzeskraft beilegte 75); und die letzten schriftlichen Ge- 
setzgebungen, welche uns ausser Athen begegnen, lassen daher auch bei wei- 
tem nicht sowohl auf demokratische Staatsform als gerade auf das Bedürfniss 
schliessen, den Missbräuchen der Freiheit, welche aus dieser Staatsform viel- 
fach hervorgegangen waren, durch scharfe juristische und polizeiliche Beschrän- 
kungen zu steuern 76). Denn die griechische Freiheit als solche trug, wie 
oben bemerkt, diesen juristischen Charakter noch nicht, und wo sie folglich 
die sittliche Schranke entbehrte, die sich vielleicht zum letzten Male in der 
solonischen Gesetzgebung ausgeprägt hatte, konnte sie aus sich heraus nur 
den verneinenden Begriff. gänzlicher Zügellosigkeit annehmen 77), bis: die ei- 
gene Selbstsüucht das Bedürfniss gesetzlicher Ordnungen empfand, die dann 
aber freilich auch in keiner Hinsicht mehr unter die oben geschilderten Ge- 
sichtspuncte fallen. Diese sind vielmehr lediglich die Producte staatswissen- 
schaftlicher Reflexion, welcher sich die politische Abspannung des Volkes 
mehr oder minder willenlos unterwirft, und können sich desshalb auch nicht 
einmal auf ihrem eigentlichen Gebiete, dem juristischen, mit der römischen Ju- 
risprudenz messen, der selbst in dieser Hinsicht ein. lebendiger Bildungstrieb 


74) Pausan. IV. 35. 3: ov rag Önnongusiav ionev 

75) Aristot, Politic. IV. 11. 8: elvar doxovon iv 
Önuog xal vonwv dori: vgl. V.7. 19 und Staatsalterth. $. 67, Not. 8. 
76) Isoer. Areop. $. 40: va ye nal Tag angıpeiag oyyeiov 
eivar xaxug olneioda: 79 vavıny“ zag 
vgl. Strabo VI, p. 260: nag oig nAsioros vouo: wal xal 
noxdngoi” zul ag iargol noAlol, xal wöoovg alvaı 
nollag: auch Stob. Serm. XLII. 91 oder Arsen. OR P- 111 und Tac. Ann. 
IH. 27: corruptissima re publica plurimae loges. 
77) Isocr. Areop.' $. 20: wg’ ayelodaı unv 

wg auch VI. 1. 7 und mehr Staatsal- 
terth. $. 72. 
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ihres Volkes zum Grunde lag: mag auch: die‘römische Rechtswissenschaft ih- 
rerseits einzelne Kategorien aus der griechischen Philosophie entlehnt haben, 
so konnte doch dieses selbst nur darum geschehen, weil letztere nach Bedürf- 
niss und Standpunct dem römischen Volksgeiste viel näher als ihrem eigenen 
‚stand; und so wahr sich dieseibe rühmen könnte, ‚dass ihre Schüler aus freiem 
Antriebe das thäten, wozu Andere erst durch das Gesetz gezwungen werden 
müssten 78), so sprach sie doch eben dadurch nur die traurige Thatsache aus, 
dass aus dem Volke als solchem das lebendige Mitgefühl für das Gesetz ge- 
wichen war, worauf dessen Herrschaft früher eben beruht hatte. 
Wenn übrigens ' die schriftlichen Gesetzgebungen in Griechenland, wie 
wir. gesehen haben, wesentlich den Charakter eines Vertrags trugen, so ist 
damit selbst für. die früheren Zeiten keineswegs gesagt, dass sie aus einer 
weiteren Reflexion des Volks oder seiner Theile hervorgegangen wären, als 
die: dasselbe ‚eben auf die Nothwendigkeit einer solöhen Vereinbarung führen 
musste 29). ' Es.ist bereits bemerkt, dass für den griechischen Begriff des Ge- 
setzes als soichen der Unterschied des geschriebenen und ungeschriebenen kei- 
neswegs so maassgebend ist, wie es z.B. in Rom hinsichtlich des Gegensatzes 
der jez mit den moribus majorum Statt: findet; diese Begriffseinheit aber würde 
nie haben Platz greifen können, wenn nicht die geschichtliche Entstehung der 
schriftlichen Gesetzgebungen selbst mit derjenigen, welche man für die unge- 
schriebenen annehmen zu dürfen glaubte, ‚eben so viele Analogien dargeboten 
hätte, als man deren: andererseits für letztere offenbar aus ersteren entlehnt 
hat. Die myihischen Gesetzgeber der vorgeschichtlichen Zeit,' von welchen 
jene ältesten Satzungen der lebendigen Überlieferung abgeleitet wurden, sind 
begreiflicherweise nichts als typische Personificationen der religiösen oder volks- 
thümlichen , jedenfalls sitilichen Quellen ‚ auswelchen jene Satzungen eben im 
Bewusstsein ihrer Stämme wären; man ‚aber schwer- 


> 


»Cicero Rep. I. 2 oder Plutarch -adv; 6. 30: 


798 


‚Ansichten mit meinigen nicht 
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lich auf die Annahme solcher Personificationen verfallen sein würde, wenn 
nicht auch die geschichtliche Zeit noch persönliche Gesetzgeber gekannt hätte, 
so müssen wir andererseits auch diese fortwährend ‘in einem ähnlichen Lichte 
wie jene, und ihre Vorschriften nicht sowohl als das Ergebniss weitläufiger 
Volksberathungen und gemeinschaftlicher Beschlussnahme, sondern als den Aus- 
fluss einer persönlichen Weisheit betrachten, der’ mitunter sogar noch göttliche 

Auctorität im Hintergrunde lag 80%). Von Lykurg wenigstens ist es be- 
_ kannt, dass er seine gesetzgeberische Vollmacht vielmehr von der Aner- 
kennung des delphischen Orakels als von dem Auftrage seiner Mitbürger her- 
leitete 81), und wenn folglich auch seine Verfassungsgesetze sowohl dem Namen 
als der Sache nach als Verträge erscheinen, durch welche ‚er den’ politi- 
schen Gränzstreit der spartanischen Könige mit ihrem Volke schlichtete 82), 
so trägt er darum michtsdestoweniger das Gepräge eines unumschränkten 
Schiedsrichters, dessen Ausspruch, um Gesetzeskraft zu erhalten, nicht erst 
der bürgerlichen Sanction bedurfte; in ähnlicher Art soll auch Zaleukos seine 


80) Plat. de lege p. 318 E: nalaıy 
ung yeyovEevar, “al vun. ig: Heim ovraz; vgl. Strabo 
Aussdaruoviorg Ar: mit Brunnquell de variis 
 veterum legibus suis sanclitatem auctoritatemque conciliandi modis, in ed. 
Koenig, Halle 1774. 8, p. 525 und oben Note 2. | | 


81) Herod. I. 65, Plut. V. Lycurg. c. 13 u.s.w. | 

82) Vgl. Xenoph. Rep. Lac. XV. 1 mit  einisieniäig weise von 
‚önsea m. Staatsalierih. $, 23, Not. 16. Dem merkwürdigen Versuche: von Gött- 
liüg in Verh. d. Leipziger Gesellsch. d. Wissensch. B. 1, 8. 136 fgg. die schlichte 
Prosa der Iykurgischen Rhetren in heroisches Orakelmaass zu zwängen, sind Ur- 


lichs in Ritschls Rh. Museum B. VI, $, 194 fgg. und Kopstadt de rerum Lacon. 


eonstitutionis Lycurgeae origine. et; indole, Greifswald 1849: 8, p.17fgg. mit Recht 

entgegengeireten, wie dieses schon aus dem Gegensatze erhellt, in: welchen Plu- 

de. Republ, seni gerenda e. 10 Orakel- und: Gesetzessprache stellt: dıo 

83) Plutarch. de-sui laude c. 11: Aongois ! 
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des: Zeus 8*),.oder Numa der Egeria dargestellt haben; und auch wo dieser 
Hintergrund wegfällt, bleibt doch fortwährend ein Hauptgesichtspunet jeder or- 
ganischen Gesetzgebung in Griechenland der, dass sie das Werk eines oder 
weniger Einzelner ist 8%), die zu diesem Ende durch das: allgemeine Vertrauen 
erkoren, ja mitunter sogar aus. der Ferne ganz besonders berufen sind 86). 
Selbst fremde Gesetzgebungen eignen sich griechische Staaten unbedenklich 
und. nur mit solchen Modificationen an, die selbst wieder einem Einzelnen an- 
vertraut:werden, wie dieses in Thurii mit Protagoras hinsichtlich der. Gesetze 
des :Charondas der Fall gewesen zu sein scheint 37); wo aber von: einer be- 


 'sonderen Gesetzgebung die Rede ist, da ist sie stets mit einer ausserordent- 


lichen. Regierungsgewalt: verbunden 83), die sich selbst auf grössere Commissio- 
nen, wie .die athenischen.Dreissig, übertrug (s. unten Note 197) und höchstens 
die endliche Annahme ihrer Arbeit von der Zustimmung der obersten Staats- 
gewalt abhängig machte ®%), so dass man recht deutlich sieht, wie der Grie- 


Upnyelodar nal dıdaoneır, aurov elvar dıa- 

Povieyua vgl. Clem. Alex. Stromalt. I, p. 352 
Sylb. oder Schol. Pind. Olymp. XI. 17 und Val. Max. I. 2 ext. 4. . 


84) neyalov Odyss. XIX. 179; vgl. de 9, Strabo X, 


85) Vgl. Plat. Protag. D: dyadav evpnnara: 
und selbst für die spätere Zeit atomistischer Gesetzgebung noch die Alternative 
‚bei Theon Progymn. ‚XII. 1: avdgos dvdasov no- 

86) 'So in Syrakus oi nxovres Kogivdoy vonoderaı Kipalog “al bei 
. Plutarch V. Timol, c. 24; ferner Demonax aus Mantinea als xaregrsorzg in Ky- 


x 'rene ‚bei Herodot I. 161, Androdamas ‚aus ‚Rhegion Xalxıdevoı zoig 


bei Arisiot. Polili.. 1.9.9 usw. 
87) So die Gesetze des Syrakusiers Diokles im übrigen Sicilien; ; Dioder.. 35; 
Charondas. und: Profageras $...89 und unten, Note 162. 
die. Geseize zu entwerfen, sondern. auch sie einzuführen. habe und alleinige 
‚Obrigkeit, sein solle”. u.8.w. "Vgl; Plut, V. Solon. 14; ‚ous eva zov di- 
Histor.-Phil. Classe IV. F 
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che von dem Gesetze und seiner ‚Entstehung einen ganz andern Begriff hatte, 
als dass es das Ergebniss wechselseitiger Zugeständnisse und’ Abmarktungen 
sein sollte. Nur auf die Anerkennung:ides Volkes: musste der : Gesetzgeber 
natürlich rechnen dürfen 90); eben diese 'scheint aber sehr häufig bereits in 
Voraus durch das Bedürfniss verbürgt :worden zu: sein, dessen Constatirung 
folglich die alleinige Aufgabe öffentlicher Berathung sein konnte und in dieser 
gleichsam den politischen Zeugungsact vollbrachte, dessen Product alsdann. in 
voller Rüstung wie Athene aus dem:Haupte des Zeus aus den Händen der 
 Erkorenen hervorging, ohne sich: erst noch lange: besichtigen und begutachten 
oder. gar umschaffen lassen zu müssen. . Damit ‚hängt es aber auch auf das 
Innigste zusammen, dass eine griechische Gesetzgebung nichts weniger als ein 
Inbegriff systematischer Vorschriften ist, die in Gestalt eines Lehrgebäudes von 
obersten Principien ausgehend für jeden möglichen Fall Fürsorge treffen zu 
müssen vermeinen; sie ist lediglich das Kind eines praktischen Bedürfnisses ?!), 
ohne dessen Eintritt sich der Grieche wie bemerkt Jahrhunderte lang mit sei- 
nem überlieferten Herkommen behilft; und für alles, was nicht durch die Ent- 
wickelung des bürgerlichen Lebens: in Frage gestellt war, konnte dieses un- 
geschriebene Recht auch neben positiver Gesetzgebung fortdauern, wovon das 
deutlichste Beispiel bei Lykurg vorliegt, unter dessen Bestimmungen geradezu 
auch ein Verbot geschriebener Gesetze gewesen ‚sein soll 92). Erst nach 


vous dnuovs Yavega 2120901” ve vopiodita, 
9) Aeschin. adv. Timarch. $. 13: sa wv ngogiuer, 
92) Plut. V. Lycurg. c. 13: »ouous & 
Zweifel, jur.’ publ.'p. 132 und Kopstadt 
"aa 0.p. 25 gegen diäse Rhetra aufstellen, kann ich um so weniger beachten, 
je sicherer auch sonst‘ uralte schriftliche im 'lacedämonischen Ar- 
 »chive: sind, vgl.‘ Plut.. adv. Colot: 0. >17: 
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bloss einige Bestimmungen über streitige Verfassungspuncte oder Gewährlei- 
stungen der Stätigkeit und Sicherheit des gemeinen Wesens, sondern ' genaue 
Ordnungen über die Vorkommenheiten des geselligen Verkehres, über Handel 
und Wandel; 'Luxusarti..el u. dgl. verlangte 95), wie sie in solchen Staaten, de- 
ren Lage sie mehr auf Ackerbau oder Viehzucht anwies, vielleicht nie vor- 
kamen; und wenn es dann zugleich die politischen Interessen der Demokratie 
mit ‚sich brachten , der eigenen Entscheidung der Beamten so wenig als mög- 
lich zu überlassen 9*), so musste freilich selbst dasjenige, : was bis dahin nur 
in lebendiger: Übung bestanden hatte, auch im geschriebenen Buchstaben be- 
festigt werden; eine systematische Gesetzgebung lässt sich inzwischen darum 
doch höchstens in den letzten Zeiten arinehmen, wo nach der obigen Bemer- 
kung das sich selbst zu helfen wnvermögende Bedürfniss die Wissenschaft zu 
Hülfe rief, ohne dass jedoch auch diese ihren principiellen Charakter weiter 
als im ethischer Begründung: ihrer Vorschriften geäussert haben mag. - 
-» Nur darin unterscheiden sich also die verschiedenen griechischen Gesetz- 
geber; von’ welchen uns Namen und Nachrichten erhalten sind, von einander, 
je nachdem"ihnen ungesehriebene oder geschriebene Gesetze’ beigelegt wer- 
den, und im letzterer Hinsicht dieselben als der Ausdruck eines lebendigen 
Zeitbedürfnisses oder: einer Wisserischaft gelten dürfen, die dem Mangel leben- 
diger Zeugekraft auf künstlichem Wege abzuhelfen sucht; und hiernach kann 
man dann'auch. die erhaltenen Namen: in drei ziemlich scharf begränzte Zeit- 
räume vertheilen. Der erste von diesen umfasst die mythischen Namen, in 
welchen wir, wie‘ gesagt, die Repräsentanten‘ ‚oder Personificationen der ersten 
sittlich - geselligen Regungen erkennen müssen, die den Völkern. in der Klar- 
heit des Wortes vor. die ‚Seele, ‚treten, ‚ohne, jedoch .desshalb; auch nur..der äus- 
seren. nach Werke: Einzelnen: zu: 


sovg: vgl. Plat. Legg. V, p. 735 A und ‚mebr bei’ Wachsmuth B. I,’ S. 317 und 
Limburg - Brouwer hist. de la civilis. T. II, p. 159 fgg. 


85; vgl. Isocr. Areop. $. 26 und FE 54, Not. 4. - 
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zur vollen Entwickelung der griechischen Demokratie an, deren geschichtliche 
Existenz jetzt wohl so leicht Niemand mehr in Zweifel ziehen wird 95), auch 
wo ihre Gesetze selbst sieh vielfach nur als Sammlung oder Fixirung alter 
Rechte und Bräuche ergeben sollten; — der dritte Zeitraum endlich wird vor- 
zugsweise die macedonische und römische Zeit umfassen, wenn auch einzelne 
Beispiele philosophisch -abstracter Einwirkungen auf praktische Gesetzgebung 
schon früher vorkommen. ' ‘Leider müssen wir freilich beklagen, dass mit Aus- 
nahme der allbekannten und so zu sagen sprichwörtlich gewordenen Träger 
griechischer Gesetzgebung uns weit wenigere Namen dieser Art erhalten sind, 
als man nach dem gelehrten Fleisse erwarten dürfte, der sich im Alterthume 
schon frühzeitig dieses Gegenstandes 'bemächtigt hatte: ‘nicht allein von Ge- 
setzen und Einrichtungen verschiedener Staaten, worüber Aristoteles das be- 
_ kannte grosse Sammelwerk verfasste 96), sondern ausdrücklich von Gesetzge- 
bern, wegi vouoYer@v, haben Heraklides Pontikos Theophrast 98), Apollo- 
dor 99), Hermippos !00): geschrieben; und ‘wein uns unter den wivaxes des 
Kallimachos, das heisst dem  raisonnirenden Katalog der alexandrinischen Bi- 
bliothek, drei Bücher reg: vouwv erwähnt 'werden 101), ‘so wird: auch dort 
keine geringe Anzahl von Gesetzgebern namhaft''gemacht ‘worden sein; auf 
uns aber sind davon nur höchst dürftige und: beiläufige Nachrichten gekommen. 
Ja selbst unter diesen bedarf es noch mehrfacher Vorsicht‘ und Kritik, um das 
Wie diesen chen: im mit: Zaleukos geschehen zu sein 
. Staatsalterth. $. 89, Not. 3; mit Lykurg selbst, von Neueren, wie Zoega Abhh. her- 
 "ausgeg. v. Welcker, Gött. 1817. 8, S. 316 fgg. und gewissermassen sogar von 
Müller 'Dorier'B. 1, S. 131; wogegeit' Kopatkü 
pr Aristot. Rerum publicerum: reliqu.’ed. Neumann,'Heidelb. 1827. 8. mit der Rec. 
‚von Grashof in Jahns Jahrbb. 1829, B, X,8. 131 fgg. und der besseren, Samm- 
“lung ihrer Bruchstücke in C. Müllers Fragmm. histor. gr. T. II, Paris 1848; ins- 
besondere aber auch Stahr in Jahns Archiv 1836, B.IV, S. 237 fgg. und Schnei- 
‚dewins Prolegg. Heraelidis: extant, Gott, 1847: 8, IV 
97) Cie, Legg. 6; Dieg. V. 87. 
99) Diog. I. 58. 
100) Athen. IV. XIH. 2; XIV. 10; abstin. IV. 22; Jahrbb. 5.172. 
101) Athen. XII. 48; 'vgL’G. 
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mäss ist; und wenn. wir auch die mythischen Namen um desswillen nicht ganz 
ausschliessen dürfen, weil sich an sie jedenfalls ächte Erinnerungen gesetzli- 
cher Dogmen anschliessen, so: gilt gerade letzteres selbst in der geschichili- 
chen Zeit nicht von allen, die der erste Anblick dahin zu rechnen verführen 


möchte. Vor Allem versteht es sich von selbst, dass der Doppelsinn des. Wor- 


tes vowös, das auch musikalische Weisen bedeuten kann, nicht benutzt werde, 
um auch  Tonsetzer als Gesetzgeber ‚aufzuführen, wie dieses z. B. mit dem 
Kreter Thaletas mehrlach geschehen ist 102); haben auch bei dem innigen 
Zusammenhange, in: welchem die Musik in: Griechenland mit der Erziehung 
und diese selbst mit dem bürgerlichen Leben stand, Änderungen des: musika- 


lischen Brauchs und Geschmacks dort eine ungleich grössere politische. Bedeu- 


tung, als ihnen: nach unserm Begriffe zukommt 105), so steht doch der Musi- 
ker ‚selbst dabei immer: zu sehr als Techniker da, als dass seine Schöpfungen 
an sich als Ausdruck einer Poifischen Idee gelten könnten; und wenn folglich 
auch die Sprache in. der Redensart yauovs Yparyaı den obigen Doppelsinn fest- 
hält, 80 wird. sie. doch. den Musiker fortwährend mehr als vouomoss 10%), den 
staaismännischen Gesetzgeber als vouo$&rys bezeichnen. . Ferner kommen aber 
für unsern Gösichtspunct gar nicht: oder höchstens beiläufig. und vergleichungs- 
weise die philosophischen Theoretiker in Betracht, die wie Plato ganze Ge- 
setzbücher verfasst haben, ohne denselben. ‚jedoch jemals praktische, Geltung 


| 
'102) ve. die von’ selbst Politic. 9. 5 
Strabe X, p. 482: xal vonoderinw, was'selbst noch 
Hoeck Kreta B. Ill, S. 366 falsch aufgefasst hat; besser Nitzsch de hist. Homeri 

35, ‚43 fgg. Ähnliches Missversländniss 'hat' vielleicht auch Stesicho- 
Bruder Helianax bei Suidas T. II, p. 375 zum gemacht; wenn 
aber derselbe 360 auch Aeschylos nebst unter alhenischen vo- 

einen gröberen: Irrihum : nachgewiesen. 


108) Pat. Republ. 'p. 424: yap xıwouvrar nolı- 


heyioswr: vgl. Legg. Il, p. 701 und Cicero Legg: II. 15. 

104) Vgl. Diog. 104: Beödugos vor 

108) Ausser Plato. gehört dahin Hippodamos ui Akenen Politic. II. 5, vgl. m. Abh. de 
Hippodamo Milesio, Marb. 1841. 4; ferner Phaleas von Chalkedon das. II. 4 und 
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das Bedürfniss der Abhängigkeit verschafften, wo die Willensgemeinsehaft selbst 
durch Verschiedenartigkeit der Interessen getrennt ward, konnte ‘früher: oder 
später die Nöthigung entstehen, das moralische Band durch ein juristisches zu 
ersetzen, zu dessen Knüpfung die Betheiligten bereits wirklich als eben so 
viele: Rechtspersonen mitwirkten und ihre Einwilligung nicht etwa bloss durch 
das stillschweigende Einverständniss, wie es z. B. in Plato’s Kriton zur Begrün- 
_ dung der gesetzlichen Auctorität vorausgesetzt ist 67), sondern wahrhaft 
und förmlich auf dem Wege des Vertrags abgaben 63); und darauf wird sich 
dann auch wohl das meiste zurückführen lassen, was wir von schriftlicher 
Gesetzgebung aus dem Alterthume hören. Von den bekanntesten und bedeu- 
tendsten Beispielen dieser ist es wenigstens gewiss, dass sie entweder Colo- 
nien angehörten, die durch die Verpflanzung unter eine ganz neue Umgebung 
und mehr noch durch die Mischung aus sehr verschiedenartigen Bestandtheilen 
selbst alle lebendige Überlieferung verloren hatten, oder dass sie zur Ausglei- 
chung bürgerlicher Zwistigkeiten und Parteikämpfe bestimmt waren, in welchen 
das ungeschriebene Recht allerdings nur noch dem Sonderwillen dessen diente, 
in dessen Gewalt seine Handhabung gerade lag; in solchen Zeiten war die 
Selbstbeschränkung des herrschenden Theils durch schriftliche Gesetze noch 
das glimpflichste Mittel, um den Ansprüchen und Beschwerden des beherrsch- 
ten Rechnung zu tragen, ohne darum die hergebrachte Verfassung selbst zu 
ändern; und je allgemeiner sich in der ‘Entwickelungszeit des griechischen 
Staatslebens die Erscheinungen und Motive wiederholen, die in den erwähn- 
ten Fällen zu schriftlichen Gesetzgebungen Anlass gaben, mit desto grösserer 
Wahrscheinlichkeit sind wir zu der Voraussetzung berechtigt ‚ dass letztere, 
wo sie uns begegnen, ähnlichen Ursachen ihre Entstehung verdanken. Ob es, 
wie bei der Iykurgischen Verfassung in Sparta, die königliche Macht ist, die 


67) Plat. Crit. p. 52 E: wuoAoyyuevar all’ Aöoyw. 
68) Cicero Rep. II. 13: sed quum alius alium timet ei homo hominem et ordo ordi- 
nem, tum quia sibi nemo confidit, quasi pactio ‚fit inler populum et poientes: vgl. 
Xenoph. ‚Rep. Lac. XV. 1: di ovv- 
6 Avsovpyog dnnoiyoe dıyyyoaodeı, und über den Eid, durch welchen 
..80lche Verträge nicht bloss bei ihrer Entstehung, sondern von Zeit zu Zeit wie- 
derholt bekräftigt wurden, dens. $. 7 und Plutarch adv. Colotem c. 32. 
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sich mit Hülfe der niederen Volkschichten zu heben sucht und dadurch mit ih- 


ren Ebenbürtigen in Conflicte geräth, die nur auf dem Wege vertragsmässi- 
ger Festsetzung der beiderseitigen Rechte ausgeglichen werden können 69), 
oder, wie in Athen, die niederen Volksclassen selbst Ansprüche erheben, wel- 
chen der herrschende Stand ‚Zugeständnisse machen muss, um die gestörte 
Eintracht herzustellen , ist dafür gleichgültig, zumal da die verschiedenen Re- 
gierungsformen in Griechenland keineswegs so grundsätzlich geschieden sind, 
dass eine derselben vor der andern die Eigenschaft der Gesetzlichkeit anspre- 
chen könnte: die Idee des Gesetzes soll über allen schweben, und wo dieses 
durch Zwietracht oder Eigenmacht gefährdet erscheint, ist überall die Regie- 


. rungsform die beste, welche diese Gefahr am sichersten abzuwehren und jene 


idee am reinsten zu bewahren geeignet erscheint 7°). Nur in späterer: Zeit, 
wo die herrschende Entsittlichung mit dem ungeschriebenen Rechte kaum noch 
einen anderen Begrifl als den der Willkür und Schrankenlosigkeit zu verbinden 
gestattete 71), und unter dem Worte Gesetz schlechthin das schriftliche ver- 
standen wurde, konnte. die Demokratie sich vorzugsweise als die gesetzliche 
Staatsform bezeichnen, weil sie allerdings viel wesentlicher als die übrigen 
von der Gewähr geschriebener Gesetze Gebrauch machte 72);. doch gilt die- 
ses zunächt auch nur von der athenischen 73), die sich eben um ihrer Ach- 


69) Vgl. m. Antiga. Laconicae, Marb. 1841. 4, p. 23 
70) Cicero Rep. I. 26: aique horum trium generum quodvis, si teneat illud vinclum, 
' quod primum homines inter se reipublicae sccietate devinzit, non perfectum illud 
quidem neque mea sententia optimum, sed tolerabile tamen et aliud alio possit 
esse praestanlius ; vgl. Arisot Politic. IL 4. 7 und mehr Staatsalterth. $. 52, 
Not. 8 fgg. | 
71) Vgl oben Note 27 und Aristot. Politie,IL.6, 16 oder 1. 6; 
72) Aeschin. Ctesiph. $. 6: «al 


| al di nolsıs al Tolg 


vgl. „Lyeurg. adv. Leoer. $. 4 und. Eurip. ‚Suppl. 435: 

dnaoav ualıora oixsiodas doxei, Vgl. Demosth. Mid. 
-$.-180; vgl. Timoer. 6. 5 und mehr Staatsalterth. 6. 54. Not. 4 und $. 113 Not. 5. 
‘Daher rühmt Solon bei: Plut. Sept. sapp. conv. p. 152: xal vür 
valoı Evos anpouvsar nal ToU voyov, dyovrec- 
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tung vor dem Gesetze willen ungleich länger als in andere Volksherteäkstien er- 
hielt 7%), wo das ‘Volk über dem Gesetze zu stehen glaubte und jedem seiner 
Beschlüsse sofort Gesetzeskraft beilegte 75); und die letzten schriftlichen Ge- 
setzgebungen, welche uns ausser Athen begegnen, lassen daher auch bei wei- 
tem nicht sowohl auf demokratische Staatsform als gerade auf das Bedürfnis 
schliessen, den Missbräuchen der Freiheit, welche aus dieser Staatsform viel- 
fach hervorgegangen waren, durch scharfe juristische und polizeiliche Beschrän- 
kungen zu steuern 76). Denn die griechische Freiheit als solche trug, wie 
oben bemerkt, diesen juristischen Charakter noch nicht, und wo sie folglich 
die sittliche Schranke entbehrte, die sich vielleicht zum letzten Male in der 
solonischen Gesetzgebung ausgeprägt hatte, konnte sie aus sich heraus nur 
den verneinenden Begriff. gänzlicher Zügellosigkeit annehmen 77), bis die ei- 
gene Selbstsuacht das Bedürfniss gesetzlicher Ordnungen empfand, die dann 
aber freilich auch in keiner Hinsicht mehr. unter die oben geschilderten Ge- 
sichtspuncte fallen. Diese sind vielmehr lediglich die Producte staatswissen- 
schaftlicher Reflexion, welcher sich die politische Abspannung des Volkes 
mehr oder minder willenlos unterwirft, und können sich desshalb auch nicht 
einmal auf ihrem eigentlichen Gebiete, dem juristischen, mit der römischen Ju- 
risprudenz messen, der selbst in dieser Hinsicht ein: lebendiger Bildungstrieb 


74) Pausan. IV. 35. 3: rag iouev 9 

. 75) Aristot. Politic. IV. 11. 8: elvar donovoy Önnongarig 

xal dori: vgl. V.7. 19 und Staatsalterth. $. 67, Not.8. 

| 76) Isoer. Areop. $. 40: vd niydy nal Tag ‚yopav 
vgl. Strabo VI, p. 260: nag oig nAsioror vonos 'napa xal 

‚Bior al ols moAlol, sinög alvaı 

auch Stob. Serm. XLII. 91 oder Arsen. Violet. 111 Tac. Ann. 
IM. 27: corruptissima re publica plurimae leges. IR» 

wg ‚auch VI. 1. 7 und mehr Staatsal- 
‚terth. $. 72. 
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ihres Volkes zum Grunde lag: mag ' auch: die‘ römische Rechtswissenschaft ih- 
rerseits einzelne : Kategorien aus der griechischen Philosophie entlehnt haben, 
so konnte doch dieses selbst nur darum geschehen, weil letztere nach Bedürf- 
niss und Standpunct dem römischen Volksgeiste viel näher als ihrem eigenen 
‚stand; und so wahr sich dieseibe rühmen konnte, dass ihre Schüler aus freiem 
Antriebe das thäten, wozu Andere erst durch das Gesetz gezwungen werden 
müssten 78), so sprach sie doch eben dadurch nur die traurige Thatsache aus, 
dass aus dem Volke als solchem das lebendige Mitgefühl für das Gesetz ge- 
wichen war, worauf dessen Herrschaft früher eben beruht hatte. h 
Wenn übrigens‘ die schriftlichen Gesetzgebungen in Griechenland, wie 
wir. gesehen haben, wesentlich den:Charakter eines Vertrags trugen, so ist 
damit selbst für die früheren Zeiten keineswegs gesagt, dass sie aus einer 
weiteren Reflexion des Volks oder’ seiner Theile hervorgegangen wären, als 
die dasselbe eben auf die Nothwendigkeit einer solchen Vereinbarung führen 
musste 29). Es .ist bereits bemerkt, dass für den griechischen Begriff des Ge- 
setzes als Soichen der Unterschied des geschriebenen und ungeschriebenen kei- 
neswegs so maassgebend isi, wie es z. B. in Rom hinsichtlich des Gegensatzes 
der lex mit den moribus majorum Statt. findet; diese Begriffseinheit aber würde 
nie haben Platz greifen können, wenn nicht die geschichtliche Entstehung der 
schriftlichen Gesetzgebungen selbst mit derjenigen, welche man für die unge- 
schriebenen annehmen zu dürfen glaubte, eben so viele Analogien dargeboten 
hätte, als man deren andererseits für letztere offenbar aus ersteren entlehnt 
hat. Die mythischen Gesetzgeber der vorgeschichtlichen Zeit, von welchen 
jene ältesten Satzungen der lebendigen Überlieferung abgeleitet wurden, sind 
begreiflicherweise nichts als typische Personificationen der religiösen oder volks- 
thümlichen , jedenfalls sittlichen Quellen ‚ aus’ welchen jene Satzungen eben im 
ihrer Stämme wären; man ‚aber schwer- 


— 


»Cicero Rep. 2 oder ‘Plutarch -adv; 6: 30: zov 
79) Vgl. hier und‘ zum folgenden Wachsmuth B: 18 438 fee. dessen 
Ansichten mit den meinigen nicht durehgehends übereinsimmn. 
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lich auf die Annahme solcher Personificationen verfallen sein würde, wenn 
nicht auch die geschichtliche Zeit noch persönliche Gesetzgeber gekannt hätte, 


so müssen wir andererseits auch diese fortwährend ‘in einem ähnlichen Lichte 
wie jene, und ihre Vorschriften nicht sowohl als das Ergebniss weitläufiger 


Volksberathungen und gemeinschaftlicher Beschlussnahme, sondern als den Aus- 


fluss einer persönlichen Weisheit betrachten, der mitunter sogar noch göttliche 
| Auctorität im Hintergrunde lag 80%). Von Lykurg wenigstens ist es be- 


kannt, dass er seine gesetzgeberische Vollmacht vielmehr von der Aner- 


kennung des delphischen Orakels als von dem Auftrage seiner Mitbürger her- 
leitete 81), und wenn folglich auch seine Verfassungsgesetze sowohl dem Namen 
als der Sache nach als Verträge erscheinen, durch welche ‚er den politi- 
schen Gränzstreit der spartanischen Könige mit ihrem Volke schlichtete 82), 
so trägt er darum nichtsdestoweniger das Gepräge eines unumschränkten 
Schiedsrichters, dessen Ausspruch, um Gesetzeskraft zu erhalten, nicht‘ erst 
der bürgerlichen Sanction bedurfte; in ähnlicher Art soll auch Zaleukos seine 


— 


80) Plat. de lege p. 318 E: eig & nalaımy 
yayorivar, von 7; ever Hein ovraz; vgl. Strabo 
p. 162: xal ol ys Ingeoßsvov malkov dıa 
rois Aussdaruoviorg v. Ar: mit Brunnquell de variis 
 veterum legibus suis sanclitatem conciliandi in ed. 
Koenig, Halle 1774. 8, p. 525 und oben Note 7 


'81) Herod. I. 65, Plut. V. Lycurg. 3us.w. — 
82) Vgl. Xeoph. Rep. Lac. XV. 1 mit nn einizh über die Wortbedeutung von 
‚önsew m. Staatsalterih. $, 23, Not. 16. : Dem merkwürdigen: Versuche: von: Gött- 
ling in Verh. d. Leipziger Gesellsch. d. Wissensch. B. 1, 8.136 fgg. die schlichte 
Prosa der Iykurgischen Rhetren in heroisches Orakelmasss zu zwängen, sind Ur- 
lichs in Ritschls Rh. Museum B. VI, $, 194 fgg. und Kopstadt de rerum Lacon. 
 eonstitutionis Lycurgeae origine et: indole, Greifswald 1849; 8, p:17fgg. mit Recht 
, entgegengeireten, wie dieses schon aus dem Gegensatze erhellt, in welchen Piu- 
tarch de Republ, seni gerenda e. 10 Orakel- und Geseizessprache stellt: dso 77 
83) Plutarch. de -sui laude c. 11: wir 
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des: Zeus 8*),.oder Numa der Egeria dargestellt haben ; und auch wo dieser 
Hintergrund wegfällt, bleibt doch fortwährend ein Haupigesichtspunct jeder or- 
ganischen Gesetzgebung in Griechenland der, dass sie das. Werk eines oder 
weniger Einzelner ist 8%), die zu diesem Ende durch das allgemeine Vertrauen 
erkoren, ja mitunter sogar aus, der Ferne ganz besonders berufen sind 86). 
Selbst fremde Gesetzgebungen eignen sich griechische Staaten unbedenklich 
und nur mit solchen Modificationen an, die selbst wieder einem Einzelnen an- 
vertraut:werden, wie dieses in Thurii mit Protagoras hinsichtlich der. Gesetze 
des.:Charondas der Fall gewesen zu sein scheint 37); wo aber von einer be- 


'sonderen Gesetzgebung die Rede ist, da ist sie sieis mit einer ausserordent- 


lichen. Regierungsgewalt verbunden 83), die sich selbst auf grössere Commissio- 
nen, wie .die athenischen.Dreissig, übertrug (s. unten Note 197) und höchstens 
die sendliche Annahme ihrer Arbeit von der Zustimmung der obersten Staats- 
ae BEN machte eh ‚ so dass man recht deutlich sieht, wie der Grie- 


zwv vgl. Clem. Alex. Stromalt. I, p. 352 
'Sylb. oder Schol. Pind. Olymp. XI. 17 und Val. Max. I. 2 ext. 4. 
84) Öagıoıys, Odyss. XIX. 179; vgl. Plat. de lege p. 319, Strabo X, 
Vgl. Plat. Protag. p:'316 D: dyaduv evonuare: 
und selbst für die spätere Zeit atomistischer Gesetzgebung noch die Alternative 
.„bei Theon Progymn. ‚AU. 1: vouos doyua avdgos no- 
in ol nuovres Kopivdov vonoderar Kigalog bei 
‚‚‚Plutarch., V. Timol,.c. 24; ‚ferner Demonax aus Mantinea als xareprıorzg in Ky- 


‚reng, bei Herodot 161, Androdamas ‚aus Rhegion Xaixıdevor Toig 


in) | ‚bei Aristot. Politic. II. 9. 9 u. s. w. 

87) So die Gesetze des Syrakusiers. Diokles im übrigen Sicilien ; nel. Diodor. XII. 35; 
„über Charondas und: Protagoras Staatsalterth. $. 89 und unten. Note 162. | 
...88) Niebuhr röm. Gesch. II, S. 350: „da;es, sich eben von selbst verstand, dass es nicht 

nur die. @eselze zu entwerfen sondern.,.auch sie einzuführen habe und alleinige 

‚Obrigkeit sein solle” u.s.w, "Vgl;.Plut, V. Solon. c. 14; ovs dpuyor di- 
89) Plat. Legg. IL p..681 you» avayzalov 
Hovıag TovTovs vıvag davsay, ol dy navınv voma Te 
Histor.-Phil. Classe IV. F 
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che von dem ‘Gesetze und seiner ‚Entstehung einen ganz andern Begriff hatte, 
als dass es das Ergebniss wechselseitiger Zugeständnisse und’ Abmarktungen 
sein sollte: Nur auf die Anerkennung des Volkes: musste der Gesetzgeber 
natürlich rechnen dürfen 90); 'eben diese 'scheint aber sehr häufig bereits in 
Voraus durch das Bedürfniss verbürgi :worden zu: sein, dessen Constatirung 
folglich die alleinige Aufgabe öffentlicher Berathung sein konnte und in dieser 
gleichsam den politischen Zeugungsact vollbrachte, dessen Product alsdann: in 
voller Rüstung wie Athene aus dem:Haupte des Zeus aus den Händen der 
 Erkorenen hervorging, ohne sich: erst: noch lange’ besichtigen und begutachten 
oder. gar umschaffen lassen zu müssen. . Damit ‚hängt es aber auch auf das 
Innigste zusammen, dass eine griechische Gesetzgebung nichts weniger als ein 
Inbegriff systematischer Vorschriften ist, die in Gestalt eines Lehrgebäudes von 
obersten Prineipien ausgehend für jeden möglichen Fall Fürsorge ireffen zu 
müssen vermeinen; sie ist lediglich das Kind eines praktischen Bedürfnisses 94), 
ohne dessen Eintritt sich der Grieche wie bemerkt Jahrhunderte lang mit sei- 
nem überlieferten Herkommen behilft; und für alles, was nicht durch die Ent- 
wickelung des bürgerlichen Lebens in Frage gestellt war, konnte dieses un- 
geschriebene Recht auch neben positiver Gesetzgebung fortdauern, wovon das 
deutlichste Beispiel bei Lykurg vorliegt ‚. unter dessen Bestimmungen geradezu 
auch ein Verbot geschriebener Gesetze gewesen sein ‚soll 92).. Erst nach 


91) Aeschin. adv. Timarch. $. 13: sıya 
9 Plut. V. Lycurg. c. 13: ö 
Zweifel, welche Schömann‘Antiqu. jur. publ. p. 132 und Kopstadt 
a. a: 0. p\25 gegen diese Rhetra aufstellen, kann ich um so weniger beachten, 
je sicherer auch sonst ' uralte "schriftliche Aufzeichningen im 'lacedämonischen Ar- 
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bloss einige Bestimmungen über: streitige Verfassungspuncte oder Gewährlei- 
stungen der Stätigkeit und Sicherheit des gemeinen Wesens, sondern genaue 
Ordnungen über die Vorkommenheiten ‚des geselligen Verkehres, über Handel 
und Wandel, Luxusarti':el u. dgl. verlangte 95), wie sie in solchen Staaten, de- 
ren Lage sie mehr auf Ackerbau oder Viehzucht anwies, vielleicht nie vor- 
kamen; und wenn es dann zugleich die politischen Interessen der Demokratie 
mit ‚sich brachten , der eigenen Entscheidung der Beamten so wenig als mög- 
lich zu überlassen 9*), so musste freilich selbst dasjenige, was bis dahin nur 
in lebendiger: Übung bestanden hatte, auch im geschriebenen Buchstaben be- 
festigt werden; eine systematische Gesetzgebung lässt sich inzwischen darum 
doch höchstens in den letzten Zeiten arinehmen, wo nach der obigen Bemer- 
kung das sich selbst zu helfen unvermögende Bedürfniss die Wissenschaft zu 
Hülfe rief, ohne dass jedoch auch diese ihren principiellen Charakter weiter 
als in ethischer Begründung: ihrer Vorschriften geäussert haben mag. 

+ Nur darin unterscheiden sich also die verschiedenen griechischen Gesetz- 
geber,; von’ welchen uns Namen und Nachrichten erhalten sind, von einander, 
je nachdem ihnen ungesehriebene oder geschriebene Gesetze beigelegt wer- 
den, und im letzterer Hinsicht dieselben als der Ausdruck eines lebendigen 
Zeitbedürfnisses‘ oder einer Wissenschaft gelten dürfen, die dem Mangel leben- 
diger Zeugekraft auf künstlichem Wege abzuhelfen sucht; und 'hiernach kann 
man danniauch die erhaltenen Namen: in drei ziemlich’ scharf begränzte Zeit- 
räume vertheilen. Der erste von diesen umfasst die mythischen Namen, in 
welchen wir, wie’ gesagt, die Repräsentanten‘ ‘oder Personificationen der ersten 
sittlich - geselligen Regungen erkennen müssen, die den Völkern in der Klar- 
heit des Wortes vor. die Seele, ‚treten, ‚ohne. jedoch. desshalb. auch nur. der äus- 
seren. nach als Werke gelten zu ; 


93) Aristot. Politie. N. 1. 5: wor 
za dei apxovrag nal napaßaivoriag av- 


sovg: vgl. Plat. Legg. V, p. 735 A nnd ‚mehr bei’ Wachsmuth B. I,’ S. 317 und 
Limburg - Brouwer hist. de la civilis. T. II, p. 159 fgg. 


85; vgl. Isocr. Areop. $. 26 und Staatsalterth. $. 54, Not. 4. - 
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zur vollen Entwickelung der griechischen Demokratie an, deren geschichtliche 
Existenz jetzt wohl so leicht Niemand mehr in Zweifel ziehen wird 95), auch 
wo ihre Gesetze selbst sich vielfach nur als Sammlung oder Fixirung alter 
Rechte und Bräuche ergeben sollten; — der dritte Zeitraum endlich wird vor- 
zugsweise die macedonische und römische Zeit umfassen, wenn auch einzelne 
Beispiele philosophisch -abstracter Einwirkungen auf praktische Gesetzgebung 
schon früher vorkommen.‘ ‘Leider müssen wir freilich beklagen, dass mit Aus- 
nahme der allbekannten und so zu sagen sprichwörtlich‘ gewordenen Träger 
griechischer Gesetzgebung uns weit wenigere Namen dieser Art erhalten sind, 
als man nach dem gelehrten Fleisse erwarten dürfte, der sich im Alterthume 
schon frühzeitig dieses Gegenstandes bemächtigt hatte: ‘nicht allein von Ge- 
setzen und Einrichtungen verschiedener Staaten, worüber Aristoteles das be- 
kannte grosse Sammelwerk verfasste 96), sondern ‚ausdrücklich von Gesetzge- 
bern, wegi vouoYerwv, haben Heraklides Pontikos 97), Theophrast 98), Apollo- 
dor 99), Hermippos 100): geschrieben; und ‘wenn uns unter den wwaxes des 
Kallimachos, das heisst dem raisonnirenden Katalog der alexandrinischen Bi- 
bliothek, drei Bücher vouwv erwähnt 'werden 101), so wird: auch 
keine geringe Anzahl von Gesetzgebern namhaft''gemacht worden sein; auf 
uns aber sind davon nur höchst dürftige und beiläufige Nachrichten gekommen. 
Ja selbst unter diesen bedarf es noch mehrfacher Vorsicht und Kritik, um das 


Wie im. mit. Zalenkos zu Pr vgl 
‚ Staatsalterth. $. 89, Not. 3; mit Lykurg selbst von Neueren, wie Zoega Abhh. her- 
ausgeg. v. Welcker Gött. 1817. 8, $. 316 und gewissermassen sogar yon 
Müller 'Dorier'B. 1, S. 137; wogegen Kopstk 2.2.0.2 
Vgl. Aristot. Rerum publideram reliqu.sed. Neumann,''Heidelb. 1827. 8. mit der Rec. 
‚von Grashof in Jahns Jahrbb. 1829, B. X, S. 131 fgg. und der besseren, Samm- 
“lung ihrer Bruchstücke in C. Müllers Fragmm. histor. gr. T. I, Paris 1848; ins- 
besondere aber auch Stahr in Jahns Archiv 1836, B.IV, S. 237 we und Schnei- 
‚dewins zu Heraclidis Politiarum quae extant, Got. 8, p. IV 
97) Cie, Legg.: Ill. 6; Dieg. L: V. 87. 
98) Diog. V. 45; vgl: Plut. V. Solon. 3. 
99) Diog. I. 58. 
100) Athen. IV. XIH. 2; XIV. 10; Porphyr, IV. 22; Sahrbb. 5.172. 
101) Athen. XIII. 48; G. 19235, - Ä 
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mäss ist; und: wenn. wir auch die mythischen Namen um desswillen nicht ganz 
ausschliessen dürfen, weil sich an sie jedenfalls ächte Erinnerungen gesetzli- 
cher Dogmen anschliessen, so: gilt gerade letzteres selbst in der geschichtli- 
chen Zeit nicht von allen, die der erste Anblick dahin zu rechnen verführen 
möchte. Vor Allem versteht es sich von selbst, dass der Doppelsinn des. Wor- 
tes vozas, das auch musikalische Weisen bedeuten kann, nicht benutzt werde, 
um auch Tonsetzer als Gesetzgeber aufzuführen, ‘wie dieses z. B. mit‘ dem 
Kreter Thaletas mehrlach geschehen ist 102); haben auch bei dem innigen 
Zusammenhange, in welchem die Musik in: Griechenland mit der Erziehung 
und diese selbst mit dem bürgerlichen Leben stand, Änderungen des: musika- 
lischen Brauchs und Geschmacks dort eine ungleich grössere politische Bedeu- 
tung, als ihnen: nach unserm Begriffe zukommt 103), so steht doch der Musi- 
ker selbst dabei immer zu sehr..als Techniker da, als dass seine Schöpfungen 
an sich als Ausdruck einer Beilischen Idee gelten könnten; und wenn folglich 
auch die Sprache in, der Redensart youovs Yparlaı den obigen Doppelsinn fest- 
hält, so. wird. sie. doch. den Musiker fortwährend mehr als vouomo.ös 10%), den 
staatsmännisohen Gesetzgeber als voro$&rys bezeichnen. Ferner kommen aber 
für unsern Gesichtspunct gar nicht: oder höchstens beiläufig. -und vergleichungs- 
weise die philosophischen Theoretiker in Betracht , die wie Plato ‚ganze Ge- 
setzbücher verfasst haben, ohne denselben jedoch jemals. praktische. Geltung 


(die von selbst Politic. 9. 5 und 
Strabo X, p. 482: avdg) xal vonoderina, was selbst noch 
Hoeck Kreta B. Ill, S. 366 falsch aufgefasst hat; besser Nitzsch de hist. Homeri 

p. 35. fgg. 43 fgg. Ähnliches Missversiändniss 'hat vielleicht Stesicho- 

Bruder Helianax bei Suidas T. II, p. 375 zum vowosetyg gemacht; wenn 

saber derselbe Il,'p. 360 auch Aeschylos itebst unter athenischen 

-aufführt, 50 hat darin’ "Wesseling wu Au. m ange 

einen. gröberen. Irrihum nachgewiesen. 

103 Plat. Republ. IV, 'p. yap nolt- 
heyioswv: vgl. Legg: II, p. 701 und Cicero de Legg. II. 15. 
104) Vgl. Diog. L. 1. 104: ö nen 

105) Ausser Plato; gehört dahin Hippodamos nach Aristot Politic. II. s, vgl. m. Abh. de 

Hippodamo Milesio, Marb. 1841. 4; ferner Phaleas von Chalkedon das. IL. 4 und 


| 
| 
| 
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eines geistigen Bedürfnisses ihrer Zeit, so folgt daraus doch noch nicht, dass 
dieses auch mit dem sittlichen Standpuncte des öffentlichen Lebens in hinrei- 
chendem Einklange gestanden hätte, um diesem als angemessenes Organ zu 
dienen; und so beschränkt sich ihre historische Bedeutung jedenfalls auf die 
zufälligen Elemente, die sie aus positiven Gesetzgebungen der Wirklichkeit 
herübergenommen oder vielleicht auch mittelbar zu solchen hergegeben ha- 
ben 106). Drittens werden wir auch im Gebiete der positiven Gesetzbücher 
von den eigentlichen Gesetzgebern wohl die sogenannten Gesetzschreiber, vo- 
noypaYc, Y07), unterscheiden müssen, die, wie Nikomachos in Athen nach dem 
peloponnesischen Kriege, von Zeit zu Zeit dazu. berufen wurden, das besie- 
hende Recht mit den Nachträgen und Modificationen, die es im Laufe der Zeit 
erhalten hatte, in Einklang zu setzen und in sofern neu zu’ redigiren, ohne 
dass jedoch ein solcher Auftrag mit der Vollmacht, deren, wie oben bemerkt, 


(nach Bekkers Lesart statt ®.AoAdov) 9. 8, den Roscher Klio S. 247 wohl mit 
Recht zwischen Hippodamos und Plato an die Spitze derjenigen setzt, welche die 
lacedämonische Verfassung in theoretischen Idealen nachbildeten, und wozu wir 
nach dems. ‚VII. 13. 11 auch Thimbron werden rechnen dürfen, Auch die no4:- 
zeia des Telekles von Milet das. IV. 11. 3 scheint mehr theoretischer Art gewe- 
sen zu sein, und selbstredend würde dieses von den »ozıors gelten, welche Epi- 
phanes de Boctis II, p. 460 dem Chrysippos beilegt, wenn diese überhaupt u 
auf Missverständniss beruheten; vgl. Baguet de Chrysippo p. 334. 


106) Vgl. m. Abhh. de vestigiis institutorum veterum, imprimis Aiticorum, per Platonis 
de legibus iibros indagandis, und Juris domestici et. familiaris apud Platonem in 
legibus cum veteris Graeciae inque primis institutis Marb. 

107) Vgl. C. Inser, n. 1193 ‚und 3046: 
enei al Vouoypapiaı ‚sis Tovg und was Athen. betrifft, im 
Allg. Demosth. Lept. $. 91: evanzioı. avroig vo- 
vusig Tovg dvavriovg En} naunolvuv 
nal To duvaras &ysıv, über Nikomachos 
insbesondere. aber die Rede des Lysias gegen denselben mit Bergk hinter Schil- 
,‚Andokides, Lips. 1845. 8. p. 140—155 und Fr.. Vermooten Weijers diatribe, 
Lugd.B. 8. 1839, ferner Schömann im Greifswalder Lectionskataloge 1839—40, p. 5, 
Scheibe oligarch. Umwälzung in Athen S. 148 fgg., Hamaker, Quaest. de Lysiae 


p. 76, Vischer über die von: Athen, Rapel 1844. 
4,P. T u.s.w. 


_ 

| 
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ein eigentlicher Gesetzgeber genoss, die geringste Ähnlichkeit gehabt hätte. 
Endlich ist auch nicht zu übersehen, dass unter den Einzelheiten, die uns von 
Gesetzgebungen der historischen Zeit vorliegen, nicht Alles ächt, sondern Man- 
ches selbst aus den Fälschungen eines späteren wissenschaftlichen Standpunctes 
hervorgegangen ist, wie dieses namentlich von den Bruchstücken gilt, welche 
die berühmten Namen eines Zaleukos und Charondas an der Stirn tragen, wäh- 
rend ihr ganzer Inhalt, wenigstens was die sogenannten Proömien oder Ein- 
gänge betrifft, in Sprache und Gedanken nichts weniger als der Einfachheit 
der Jahrhunderte, wo jene Männer gelebt haben, entspricht 108); und ohne 
damit die Existenz dieser letztern selbst oder die Möglichkeit ächter Nachrich- 
ten von ihnen bei glaubwürdigen Zeugen zu bestreiten, werden solche Be- 
merkungen doch auch in dieser Beziehung zur Vorsicht ermahnen müssen. 
Was ohne solche Vorsicht durch gelehrte Zusammenstellung aus den Angaben 
des Alterthums gezogen werden kann, findet sich in einem eigenen Capitel 
der Bibliotheca graeca von Fabricius und seinem fleissigen Nachfolger Harless 
gesammelt 109), welcher letztere dabei auch eine recht verständige Zugabe 
von Richter benutzt hat 110); über die einzelnen Gesetzgebungen selbst handelt 
das grosse Werk von Pastoret 111) und in kurzer aber tiefer greifender Über- 
sicht des Wesentlichen die hellenische Alterthumskunde von Wachsmuth !12); 
für unsern Zweck wird eine Andeutung der Stelle genügen, welche jeder 
historisch überlieferte und kritisch gesicherte Name in der oben umrissenen 
Entwickelung einnimmt. | 

Was also zuerst den mythischen Zeitraum betrifft, so ergibt sich der 
oben geschilderte Charakter desselben am deutlichsten aus den Nachrichten 


108) Staatsalterth. $. 89, Not. 12. 
109) Fabr. Bibl. gr. T. 1, p. 546 fgg. oder Harless T. IL, p. 1 fgg. 


110) Chr. Gotil. Richter spec. animadvers. de veteribus legum latoribus ad J. A Fabri- 
cii Bibl. gr. Lips. 1786. 4. Zwei ähnliche Programme von Jo. Gottfr. Hauptmann 
de priscis Graecorum, nominatim Atticorum legum latoribus und de latione et con- 
servatione legum apud Graecos, Gera 17 59 und 1760..4, sind mir nur dem Titel 
nach bekannt. 


111) Histoire de la legislation T. V—XI, Paris 1824 Sg: 8. 


112) Heil. Alterth. B. I, S. 438—458; B. II, S. 123 fgg. 
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über die sogenannte Gesetzgebung des Triptolemos !15), von welcher wenig- 
stens die beiden ersten Puncte nichts als den einfachsten Ausdruck der ersten 
sittlichen Regungen enthalten, die mit den untersten patriarchalischen Grundla- | 
gen menschlicher Gesellschaft verbunden sind: die Ältern zu ehren }1#) und 
die Götter mit den Früchten des Feldes zu erfreuen; — nur im letztern liegt 
allerdings schon eine positive Bestimmung über die Art des Opfers, und noch 
deutlicher tritt diese in dem dritten Gebote hervor, keine Thiere zu schädigen, 
welches dann auch wenigstens theilweise in der mit dem Namen eines andern 
mythischen Atheners Buzyges verknüpften Bestimmung wiederkehrt, dass kein 
Ackerstier geschlachtet werden sollte 115). Inzwischen hängt auch diese mit 
der naiven Pietät des ältesten Landlebens so eng zusammen, dass es zu ihrer 
Erklärung keineswegs eines besonderen Gesetzgebers bedarf, sondern der Name 
ihres Urhebers selbst als Personification dieses wesentlich durch den Gebrauch 
des Stiers im Joche bedingten Lebens gelten kann; und dieser Alterstufe 
der Menschheit entsprechen dann auch die übrigen Satzungen, die unter dem 
Namen der buzygischen Flüche bekannt sind ?16), weil sie statt aller sonsti- 
gen Sanction mit der göttlichen Strafe droheten, wenn Jemand dem Andern 
den Mitgebrauch- des Wassers oder Feuers vorenthalten, den Verirrten nicht auf 
den rechten Weg gewiesen 117), einen Todten unbestattet liegen gelassen 


113) Porphyr. de abstin. IV. 22: zw» zoiwvv vonoderür 
oiveodaı: vgl. Hieron. ‚adv. Jovinian. I. 14 und mehr bei 
Preller Demeter $. 291 fgg. 

114) Dasselbe rechnet auch Xenoph. M. Socr. IV.4. 20 zu den vozoıs dyodgars: vgl. 
Euripides bei Stob. Serm. I. 8: Hsovg ve Tıuav Te yoveis vo- 

115) Vgl. Varro R. Rust. II. 5, Ovid. Metamorph. xV. 122, insbes. aber Perizonius zu 
Aelian. V. Hist: V. 14 und VII. 3 mit Petit. legg. Alt. V. 3, p. 491, Creuzer de 
‚Athen. civit. p. 50 oder Ann. dell’ Instit. arch. 1835, p. 101, Bossler "de famil. Att. 
sacerdot. p. 11 und was ich sonst gottesdienstl. Alterth. $. 26, Not. 20 citirt habe. 

116) Paroemiogr. Gotting. p. 388: 6 yao Bov&vyys ’Adnvyow agorov 
nvoog Unopeivovow vgl. Valcken. ad Herodot. VII. 
231 und Schneidewin de Pittheo Troezenio, Gott. 1842. 4, p. 4. 

117) Cicero Of. I. 16: ut quicquid sine detrimento possit commodari, id tribuatur vel 
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hätte 113). Einen Schritt weiter gehen schon die Bestimmungen ‚ welche die 
Sage dem Minos und Rhadamanthys auf Kreta beilegt, obgleich es sich von 
selbst versteht, dass nicht alles, was die geschichtliche Zeit von Staatseinrich- 
tungen an den gefeierten Namen des mythischen Urkönigs knüpft 119), so frü- 
hen Ursprungs sein mag; im Gegentheil wird die grössere Anzahl der angeb- 
lich minoischen Gesetze erst von der dorischen Einwanderung sbzuleiten sein 120) 
und der früheren Zeit, in welche jene Namen uns versetzen, noch weit eher 
dasjenige angehören, was in den griechischen Rechtsalterthümern rhadaman- 


ignoto; vgl. Plaut. Trinumm. IM. 2. 53, Ovid. Metam. VI. 351, Seneca Benef. IV. 
29, Dio Chrysost. VII. 82, Juvenal. XIV. 103 u.s. w. 


118) Aelian. V. Hist. V. 14: »onog ovrog dv 0W- 
avdgwnov, navıag yyv, was wenigstens der Schol. Soph. An- 
tig. 255 auch auf Buzyges zurückführt: Aoyog d& oze 
00.0070 Toig vgl. Paus. I. 32. 4, IX.32. 6 mit Nitzsch 


z. Odyssee B. III, S. 18 und über die Bestattung der Todten im ee m. Staats- 
alterth. $. 10, Not. 5. 


119) Die wichtigsten derselben nennt Aristot. Politic. VII. 9. 1: dei 
nara yEvn noMv, nal TO TE Eregov elvaı TO ... 
17V Kürzer Diodor V. 78: Heivar nei 
vönovg Toig Konolv ovx Arög nargog 
Pavsıv (vgl. oben Note 84), und ebenso ‚Strabo X, p. 476, der nur (nach Epho- 
'ros) sein Verhältniss zu Rhadamanthys anders angibt: 6 Mivwug «eyalov 
sis utoov: vgl. Neumann Cretic.; spec. p. 41 ige. und Preller in Zeitschr. f. d. 
Alterth. 1838, S. 1083. | ei 


120) Vgl. Hoeck Kreta B. Il, S. 187—200 und m. Staatsalterth. $. 10, Not. 7. Dass sich, 
wie Wachsmuth B.I, S. 350 sagt, „mit Sicherheit nicht ein von ihm abstammendes 
Verfassungsinstitut nachweisen lasse,” ist vielleicht zu stark ausgedrückt; für die 
kretischen Mvwiza: aber, in deren Namen man sonst den seinigen wiederzufin- 
den glaubte, kann man sich die Ableitung von weveıw in Schmidts Zeitschrift für 
Geschichte 1844 Juni $. 561 gern gefallen lassen. 


Histor.-Phil. Classe IV. G 


| 


50 KARL FRIEDRICH HERMANN 


thisch heisst !21): das Vergeltungsrecht 122), die Straflosigkeit der Nothwehr 
oder des geübten Hausrechts 123), und der gerichtliche Eid, der freilich spä- 
ter zu einer offenbaren Verhöhnung des Heiligen ward, in einer Zeit aber, 
wo die Scheu vor der Gottheit als selbstverstanden vorausgesetzt werden 
konnte, allerdings das einfachste Mittel zur Schlichtung bürgerlicher Streitig- 
keiten war 12%). Mit Minos und Rhadamanthys verbindet die Dichtermytholo- 
gie als Todtenrichter Aeakos von Aegina 125); und demzufolge werden wir 
auch diesen als uralten Typus griechischer Rechtspflege und Gesetzgebung ansehen 
dürfen, der in ähnlicher Art wie Minos auch von den dorischen Einwanderern 
adoptirt war 126); einzelne Satzungen liegen jedoch von ihm nicht vor, und 
so können wir ihn allerdings nur zu der allgemeinen Classe griechischer Patri- 
archen rechnen, die wie Phoroneus 127) und Apis 128) im Peloponnes, Deu- 


121) Vgl. Richter ad Fabric. de legisl. p. xxvır: J. V. Westenberg de jure Rhadamanthi 
in dessen Opuscc. acad. ed. Püttmann, Lips. 1794; Hoeck Kreta B. II., S. 198 fgg. 
Bei den Schriftstellern reg! sugnuarww scheint er geradezu als Erfinder der no- 
Arrei@ gegolten zu haben; vgl. Cramer Anecdd. Oxon. T. IV, p. 400. 


122) Aristot. Eth. Nic. V. 53: “Padauavdvog dixaıov, sine nadoı Ta 
diun # ideia yeroızo: vgl. Schneidewin Conjectan. P- 69 oder de Pittheo p. 12. 


123) Apollodor. Bibl. II. 4. 9: Padandvdvos Av 109 adi- 


xov Goavre a9wov elvar: vgl. d. Erkl. zu Demosth. Aristocr. $. 53 und m. 
Staatsalterth. $. 104, Not. 13. 14. 


124) Plat. Legg. XI, p. 948: ‚Padauavsvos Aeyonevnv xploıy 
dyaodaı, nareids Tore avdoWnovg Yyovusvovg elvaı 
dt, Tayeiaı dinaı avıw* dıdovug yao 
Tüv 60x09 Tois dupıoßyvovcıw 
Texv sal aopaiwg: vgl. Wachsmuth B. II, S. 115. Nur darf dieser Eid nicht mit 
dem sprichwörtlichen 'Padaua»gvog ooxog verwechselt werden, worüber m. got- 
tesdienstl. Alterth. 9.22, Not.8, auch Meier im Hall. Lect. Kataloge 1830—31 p. 5 und 
Bergk com. Att. reliqu. p. 232. 


125) Vgl. Plat. Gorg. p. 524 A und Hemstierh. ad Lucien. T. I, p. 502 Bip. — Bemer- 
kenswerth ist dass Plato Apol. p. 41 A auch Triptolemos diesen: beigesellt. 


126) Pindar. Olymp. VII. 30: Awgısi Alaxov: vgl. Böckh Expl. 
p. 544 mit Müller Aeginet. p. 21 und Schneidewin de Pittheo. p. 4. 


127) Syneell. Chronic. p. 125: Dogwvevg nais Ivayov nowrog Asysrar 
vgl. Isidor. Origin. V. 1. 1 und Clem. 
Alex. Protrept. p. 67: 0 'Adnvaiog zoig vonoıs, 
"Aopyeiog voice Dopwveog %.%. ). 

128) Porphyr. abstin. III. 15: "Anıg Asyeraı nowros vonoderjoa: ag’ 
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kalion in Hellas 129), Ion und Theseus in Attika 130), nur darum zu Gesetzge- 
bern gestempelt worden sind, weil von ihnen neue staatliche Entwickelungsrei- 
hen ihrer Völker angehen. An Ions Namen wenigstens knüpft die Sage nur 
die Eintheilung des attischen Volkes in die vier Stämme, deren Namen in sei- 
nen Söhnen personificirt sind 151), an Theseus die Vereinigung des attischen 
Landes zu einer grossen Staatsgemeinde, die sich dann in die drei Stände der 
Eupatriden, Geomoren und Demiurgen gliederte, ohne jedoch darum schon, wie 
manche im Alterthume wollten, Demokratie heissen zu können 132); und nicht 
anders werden dann auch wohl Nestor in Pylos 135), Saon in Samothrake 134), 
Makareus in Lesbos 135) aufzufassen sein, wofern der erste nicht überall nur 


öre 2den9noav: Theodoret. Gr. affect. cur. IX, T. IV, p. 927: iva 


129) Plutarch. adv. Colotem c. 31: % »al Avxovpyog Nouäs 

130) Cicero Republ. II. 1: qui suam quisque rem publicam constituissenit legibus atque 
institutis suis, ut Cretum Minos, Lacedaemoniorum Lycurgus, Atheniensium, quae 
persaepe commultata essel, tum Theseus, tum Draco, tum Solo, tum Clisthenes, 
tum multi alü. 


131) Vgl. Staatsalterth. $. 94 fgg. und E. H. O. Müller de priscarum quatuor populi 
Atheniensis tribuum quae vulgo Ionicae dicuntur origine, Marb. 1849. 8. Dass 
die ionischen Phylen, wie Const. Matthiä in Zeitschr. f. d. Alterth. 1840, S. 761 fgg. 
annimmt, nur Unterabtheilungen des altischen Kriegerstamms wären , widerspricht 
allen des Alterthums. 

'132) Vgl. Staatsalterth. $. 97 fgg. 


133) Theodoret. T. IV, p. 927 Schulz. 


.134) Diodor. V. 48: usra v17009 Zawva yevönevor, us nev 
yaoıy, &# nal Nvupns, wg de 'Eouov 
yayslv nal vönovg HEusvov aurov ano 
156 vyoov Zauve wAndivar, To eis nevre 


idiov viov avrovg vgl. Dionys. Hal. I. 61 und Schol. Apoll. 
Rhod. I. 916. | 


135) Diodor. V. 82: aurog d’ Maxageic nouvov vo- 
Lesbiaca p. 25 fgg. 
G2 
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als Asyvs dyopyrns zur Bedeutung eines Gesetzgebers gelangt ist. Aber auch 
von Saon wird im Einzelnen nur erzählt, dass er das Volk in fünf Stämme 
getheilt habe, welche die Namen seiner Söhne führten, und von Makareus, 
dass er die Städte von Lesbos nach den Namen seiner Töchter benannt und 
ein Gesetz gegeben habe, das vieles Gemeinnützige enthielt und seiner Stärke 
wegen den Namen Löwe führte; und so bleibt als die einzige Persönlichkeit 
mythischer Zeit, mit welcher wir eine genauere Vorstellung gesetzgeberischer 
Thätigkeit verbinden können, Akrisios übrig, dem die delphische Amphiktyo- 
nie wo nicht ihre Entstehung doch ihre nähere Einrichtung und insbesondere 
auch die Bundesgerichtsverfassung verdanken sollte 136), 

Von allen diesen Gesetzen aber behauptete das Alterthum selbst keine 
schriftliche Abfassung, und zählte sie also natürlicherweise den mündlich über- 
lieferten Satzungen und Gebräuchen zu, deren ohnehin kein Staat entbehren 
konnte, und die folglich auch da vorausgesetzt werden müssen, wo zufällig 
kein Eponymos eines Volks zugleich eine mythische Erwähnung zls Gesetz- 
geber gefunden hat: wie noch Pindar die Gebräuche der Spartaner als Satzun- 
gen des vorgeschichtlichen Dorierkönigs Aegimios bezeichnet, von dessen Söh- 
nen auch die Phylen des dorischen Volkes benannt sein sollten :37), so konnte 
nach Umständen jeder Ahnherr eines Stammes zu gleichsam typischer Bedeu- 
tung für die Grundlagen seines bürgerlichen Lebens gelangen, und die allge- 
meinere Geltung, die ein solcher erhielt, hing höchstens von der Anerkennung 
und Verbreitung der Culte ab, mit welchen jene Grundlagen in der Regel 
verbunden waren. Ja auch die erste eigentlich positive Gesetzgebung, die sich 
an eine geschichtliche Persönlichkeit anknüpft, die Iykurgische, kann eben je- 
ner pindarischen Stelle, so wie ihrem ganzen bekannten Charakter zufolge in 
vielen wesentlichen Stücken nur als die Erneuerung und Befestigung überlie- 
forter Volksbräuche aufgefasst werden 138), die Lykurg selbst fortwährend 


136) Strabo IX, P- 420: doxsi 
000: noAscı noAsıg Pr Staatsalterth. $. 14, Not. 1. 

uno Tavysrov voiovreg alel Alyıiov Awgiorg: vgl. Staats- 
alterth. $. 20. 

Staatsalterth. $. 23, Not. 10 (gg. 
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mehr auf lebendige Übung als auf den Grund des todten Buchstabens gestützt 
wissen wollte; die wenigen ausdrücklichen Gesetze, die er, wie oben be- 
merkt, zwischen den Königen und ihrem Volke vertragsmässig vermittelt hatte, 
betrafen nur solche Puncte, in welchen die überlieferte Sitte durch die Erfah- 
rung als unzulänglich bewährt war; und die ersten wahrhaft schriftlichen Ge- 
setzgebungen begegnen uns daher vielmehr in den Colonien, wo eben keine 
Überlieferung bestand und selbst die mutterländische durch die veränderten 
Umstände leicht ausser Übung kommen musste. Was uns ausser Athen und 
Sparta von Gesetzgebern im griechischen Mutterlande berichtet wird, ist äus- 
serst wenig und beschränkt sich für die vorphilosophische Zeit auf ein Paar 
Namen, die nicht einmal mit chronologischer Schärfe zu bestimmen sind: Pa- 
gondas in Achaja, wofern dieser nicht selbst erst dem folgenden Zeitraum an- 
gehört 139), Phidon in Korinth, der nach Aristoteles dort Gütergemeinschaft 
eingeführt hatte 10) und von manchen geradezu für denselben mit dem Selbst- 
herrscher von Argos gehalten wird, dessen Einfluss im Peloponnes sich auch 
durch die Einführung gleicher Münzen, Maasse und Gewichte verewigte 141); — 
ferner Philolaos in Theben, von welchem derselbe Zeuge die ersten Gesetze 
über Adoption oder, was nach griechischen Rechtsbegriffen dasselbe ist, 


139) Theodoret. T. IV ‚pP. 927; vielleicht der nämliche mit dem Diagondas Thebanus, 


der nach Cicero Legg. I. 15 omnia nocturna Gacra) in media OR lege per- . 


petua sustulit. 

140) Aristot. Politic. I. 3. 7: 6 Kogivsuog, ü wy 
olxovg ioovs dsiv xal To nAndog nolı- 

414) Wenigstens legt der Schol. Pind. Olymp. XI. 20 dieses geradezu dem Korinthier 
bei; Znsıdy Deidwv zıs avno Kopivdıog al während es 
sonst als Folge der Herrschaft betrachtet wird, welche Phidon von Argos über 
den grösseren Theil des Peloponnes erlangt hatte; vgl. Herodot VI. 127 und Strabo 
VII, p. 358: "Agysiov , Tovg nar 
dsıdavın nalovusva xal oraduovg xal vouıoua mit Müller Ae- 
‚ginet. p. 55 fgg. und Weissenborn Hellen S. 39 fgg., welcher letztere freilich 

: nach Heyne Opusce. T. II, p. 255 und Neumann ad Aristot. Rerum publ. reliqu. 
p. 105 den: korinthischen Gesetzgeber als einen Eingeborenen von dem argivischen 
Eroberer unterscheidet. 
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über testamentarische Erbfolge herleitet, wodurch er der Vereinigung mehrer 
Erbtheile in einer Hand zu wehren gesucht habe 1*2); endlich Nikodoros in 
Mantinea, obgleich diesen der Beistand, den ihm Diagoras der Melier gelei- 
stet haben soll, bereits der Übergangszeit zur philosophischen Gesetzgebung 
zuweist 1435); — die bedeutendsten Namen vor dieser Zeit aber gehören je- 
denfalls den Colonien an, und zwar auch unter diesen wieder weniger den 
östlichen, in welchen fortwährend mehr ein bestimmtes Stammgepräge herrschte, 
als den westlichen, deren verschiedenartige Zusammensetzung frühzeitig das 
Bedürfniss positiver Ausgleichung herbeigeführt zu haben scheint !4*). Na- 
mentlich gilt dieses von dem epizephyrischen Lokri, welchem die erste schrift- 
liche Gesetzgebung beigelegt wird 145); seine aus Lokrern, Doriern, Achäern 
gemischte Bevölkerung verlangte auch eine gemischte Gesetzgebung; und 
wenn diese also auch, wie ausdrücklich von Zaleukos gesagt wird, aus lace- 
dämonischen, kretischen und areopagitischen Einrichtungen zusammengesetzt 
war, so lag doch schon in dieser Mischung ein Fortschritt über die Herrschaft 
des blossen Herkommens, zu geschweigen, dass Zaleukos demselben Zeugen 


142) Aristot. Politic. II. 9. 7: &yevero d& 6 Kopiwduog vouoderng Or- 
voL vönovs nal Lorlv Lusivov 
agıd og vgl. Gans Erbrecht in weltgeschichtlicher 
Entwickelung B. I, S. 316. 383. 

143) Aelian. V. Histor. 23: Ninödwgog Toig 
veuv yevousvog, Nlıniag era nal vonoderng 
povg 2000T9V ysvousvov: vgl. Phaedr. Epicur. de nat. deorum ed. Petersen, Hamb. 
1833. 4, p. 23 und 47 und über Diagoras Meier in Hall. Encykl. B. XXIV, S. 441. 

144) Ausser dem bereits Note 109 fgg. citirten vgl. Wilh. Gottl. Vangerow de Grae- 
ciae legislatoribus, Halle 1765. 4; Sainte-Croix sur la legislation de la Grande- 
Gröce in Me&m. de l’A. d. Inser. T. XLII, p. 256 fgg.; Heyne Opuscc. acad. 
p. 12 fgg., Welcker Recht Staat Strafe S. 402 fgg. 

145) Strabo VI, p. 259: vonoıs eloi: 
vgl. J. W. Engelbrecht leges Locrensium Zaleuco auctore promulgatae, Lips. 1699. 
4 und mehr Staatsalterth. $. 88 fgg. Eine Schrift von Portoghese: I Frammenti 
della legislazione di Zaleuco di Locri, posti in rapporto colle legislazioni degli an- 
tichi popoli e con quella in vigore nelle due Sicilie, Catania 1842. 8, ist mir nur 
dem Titel nach bekannt. ' 
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zufolge gleichwie Charondas in Katana, in bürgerlich- und criminalrechtlicher 
Hinsicht manche genauere Bestimmung zuerst eingeführt und namentlich der 
richterlichen Willkür feste Gränzen entgegengestellt hatte 146). Was Charon- 
das betrifft, so ist es freilich schwer zu entscheiden, welche unter den Ge- 
setzen, die ihm beigelegt werden, wirklich von ihm selbst herrührten oder 
erst von den andern Städten beigefügt waren, die sich seine Gesetzgebung 
im Ganzen aneigneten 1#7); doch schreibt ihm Aristoteles wenigstens eine Ein- 
richtung, die später im attischen Processe eine grosse Rolle spielt, das Rechts- 
mittel der &mioxnn)ıs oder Einsprache gegen verfälschten Zeugenbeweis, als 
eigenthümlich zu 143), und gesetzt auch das übrige, was sich an seinen Na- 
men knüpft, sei späteren Ursprungs, so deuten Veranstaltungen, wie die. 
Strafandrohung für Nachlässigkeit in bürgerlichen Pflichten 149), die Einzeich- 
nung der mündigen Jugend in Bürgerbücher 150), die Sorge für Vormund- 


146) Das. p. 260: zw» vouoypapiag urnodels "Epogos, 7v Zaiev- 
dv Toig Tovro Tov Zahsvnov, OT Twv 
adınn , Eneivog ev vouoıg , Tag iv yvanas 
dınaorwv ovyl Tag elvar negl avımy, deiv Tug avrag' 
nal To ankovorspug ovußolaiwv vgl. Diodor. 
AU. 21 und einzelne Gesetze mehr bei Polyb. XII. 16, Athen. X. 33, Aelian. V. 
Hist. XII. 24 u.s.w. Die Mischung bezweifelt zwar Wachsmuth B. I, S. 445; 
inzwischen ist es doch ganz dieselbe Art, wie auch Plato Legg. Ill, p. 681 D 
überhaupt eine Gesetzgebung entstehen lässt; vgl. auch Charondas nach Diodor. 

147) Aristot. Politic. I. 4. 5: Xaopwrdas 6 Karaveiog Toig xul Taic 
Kalnıdınais noAscı usol Iradiav vgl. Rhegion 
bei Herakl. Polit. 25 und Thurii bei Diodor XI. 11, um der Mazakener in Kap- 
padocien bei Strabo XII, p. 539 nicht zu gedenken; ; im Allg. auch Plato Repub!. 
X, p. 599 E. 

148) Politic. II. 9. 8: Kaguvdov ovdev dorı ai zuv Wevdo- 


noWrog yao Enoinos vgl. m. Abh. vestigiis in- 
stit. veterum in Platonis ae p. 69. 


149) Das. IV. 10.6: slvaı Inpiav, 2av vois ano- 


150) Dionys. Hal. II. 26. 


Fr 
> 


und Schärfe juristischer Einzelheiten zusammengehalten werden konnte 160), 
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schaft!51) und Jugendunterricht 152), die Vorkehrungen gegen zweite Ehen 155), 
Sykophantie 154), schlechten Umgang 155), Creditiren156), Feigheit 15°) — um 
der allgemein griechischen Satzungen über Erbtöchter, Ehescheidung 153), Ta- 
lion 159) nicht zu gedenken, — jedenfalls auf ein sehr entwickeltes und theil- 
weise sogar schon demoralisirtes Staatsleben hin, das nur durch positive Strenge | 


Wie sich in dieser Hinsicht die Gesetzgebung, welche der Philosoph Parme- 
nides seiner Vaterstadt Elea hinterliess 16 ei ,‚ zu den aa verhielt, lässt 


151) Diodor. Sic. 15: vous ayyı- | 


152) Das. XU. 12: zu» Tovg vieig anuvrag navdaveıy 
yovong nölewg. 

153) Das. 12 und 14: zoig Enayopevos ward 
TO yiveodaı ovußovkovg sovrovg naroidı. 

154) Das. XI. 12: dl ovaoparsig 

155) Das. 12. 14: anınyogevos «7 xal 

156) Stob. Serm. XLIV. 21, p. 282: 7 xal yap ne- 
welsvovor dav dE nıorevoy, elvaı di- 
yap altıov elvar adıniag: vgl. Plat. Republ. vl, p- 556 A. 

157) Diodor. XI. 16: zw» [2,7772 vonodsrav “ara 
oag Tosis Ev yuvarssiaıc. 

158) Diodor. XI. 18. Zu dem Familienrechte gehörte auch der Ausdruck ukeinwe:. 
den Aristot. Politic. I. 1. 6 aus Charondas Gesetzen anführt. 

159) Diodor. XIL 17: daw sig zıvog 
vgl. Wachsmuth II. S. 118 fgg. 

160) Aristot. Politic. I. 9. 8: Toy dos zuy vor 
vyouoserov: was freilich auch mit von den späteren Modificationen gelten wird, 
namentlich den thurischen, welche Strabo VI, p. 260, obgleich er sie dielnchr 
auf Zaleukos zurückzuführen scheint (vgl. auch ‚Athen. A, p. 508), doch gerade 
im Gegensatze mit diesem so schildert: 

161) Diog. L. IX. 23: Asyeras xal vonovs Heivar vols wg 
dv yıAooopaw: vgl. Plutarch. adv. Coloten c. 32: Hlagnevidns 
ivıavröv Tovg nolizag Zuuevsw Toig Ilapuevidov vouoıs. 
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sich : in.'Ermangelung einzelner  Nächriehten nicht» mehr: ermessen ; 'dass"aber 
Protagoras gesetzgeberische Thätigkeit in der 'von'Perikles gegründeten Pflanz- 
stadt Thurii 162) wesentlich nur än.einer Übertragung 'charondischen :Ge- 
' setze bestanden haben kann, lässt sich schon daraus entnehmen, dass anderswo 
Charondas: selbst als Thurier erscheint 163); und auch die 'sicilische . Gesetzge- 

bung des Syrakusiers bis Römerherrschaft in ‘Kraft blieb 
und auch durch  Kephalos. zu Timoleons 465) ‚und: Polydoros zu Hierons Zeit 
aur: erläutert, nicht umgeändert ward 166), wird insbesondere aus dem Grunde 
gerühmt, weil sie- für alle- Vorkommenheiten des öffentlichen und ‘bürgerlichen 


162 Vol. "Herakl, Pont. bei Diog. IX. 50: vonous 
mit Müller de! Thuriorum republ. p. 44. 51. md Frei Quaest. Protag. p. 66. 
Mit 'Geel  Hist. erit. sophist.:p. 77. Pythagoras 
weise ganz unzulässig, 
103) Staatsalterth. $. 89, Not. Übrigens scheint bei Stob. XLIV, 
21 selbst ke Geseize von solchen des Charondas zu "unterscheiden. 
he Vgl. Wachsihuth'B.'1,'8.'837 nebst der Abh. von Hubmann: Diokles der Gesetz- 
»geber ‚der Syrakusier, Amberg: 1842. 4. und Brunet de Presle Recherches sur les 
 ‚&ablissemens des Grees en Sicile,:. Paris 1845. 8, p. 210,. namentlich ‚über sein 
Verhältniss. zu dem. Demagogen Diokles, mit dem ihn Diodor. XlIL 35 verwechselt 
zu haben scheint. Manches hat er übrigens auch mit Charondas gemein, wie die 
»@eschichte  Beines Todes)''die freilich anderswo eben so Zaleukos (Eustath. 
Diad. 1. 197) und mit geringen Modificationen bei Lucian ‚pro. merc. cond. c. 4 von 
einem sonst unbekannten Gesetzgeber der Krotoniaten Salaethos erzählt wird, ja 
Wesentlichen 'sich, selbst in: der. Entstehungsgeschichte ‚des Teve- 
wiederhob; vgl. ad. Bell p- 66 
Histor.-Phil. Classe U. 
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scharfe Strafen gesetzt habe. Nur die Pyihagoreer, die gegen das Ende: des 
sechsten Jahrhunderts v. Chr. ’G. in vielen grossgriechischen Städten einen 
entscheidenden politischen: Einfluss gewannen 167), machen von dieser Rich- 
tung in sofern eine Ausnahme, als sie offenbar mehr auf sittlichem Wege durch 
Erziehung, diätelische Vorschriften u. dgl. als mittelst: eigener Rechtsordnungen 
zu reformiren suchten !68) und desshalb auch wohl weniger auf schriftliche 
Gesetze hinausarbeiteten als vielmehr gerade in ähnlicher Art wie später Plato 
in seiner Republik das altgriechische Prineip lebendiger Übung und Gewöhnung 
zum Rechten zurückzuführen gedachten; — haben sie daher auch später nicht 
nur manche Mitglieder ihres Bundes als wirkliche Gesetzgeber dargestellt 169), 
sondern auch selbst Zaleukos und Charondas gegen alle Chronologie mit dem- 
selben in Verbindung gesetzt, so verfällt dieses der historischen Kritik '70) 
eben so sehr als die apokryphischen Prooemien, die in ähnlichem Sinne letzte- 
ren untergeschoben worden sind, und kann. höchstens so aufgefasst werden, 
dass sie eben den von ihnen vorgefundenen und keineswegs gemissbilligten 
Gesetzgebungen von ihrem Standpuncte aus eine ethische Hinterlage zu ge- 
ben suchten. Wenn dagegen in demselben Jahrhundert und noch früher auch 
in den östlichen Colonien Männer ‚ die man gleichfalls an der Spitze der Ge- 
schichte griechischer Philosophie zu erblicken gewohnt ist, zugleich als Gesetz- 
geber ihrer Landsleute genannt worden 171), ‚80 ist dieses. nicht so zu Vver- 


stehen ‚ob auch sie von Grondansichlen das 


169) Vgl. das.'g.'172, wo für wahrscheinlich auch: 

gelesen werden muss: ol Tlvsayögeıoı 
rag Kugevduc ö Karavalos‘ ineıta 
ol Aoupois yodyarzss npös xai 
1m) Vgl. schon Aristot. Politie. H. 9. Aeyovoiv 

Vgl. Meiners Gesch: Wisensch. B: ne Brands Gesch. 

d. röm. Philos. B. I, S. 99 ing.‘ 
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Leben mit diesen Übereinstimmung, zu ‚bringen versucht hätten; Gegen- 
theil, besteht ein. wesentlicher Theil ihrer. Weisheit,eben nur in den Erfahrung- 
säizen, ‚die sie aus, diesem Leben ‚abgezogen; hatten 172) und ..insofern sie. ihre 
bürgerliche Stellung zu staatsmännischer Thätigkeit rief 175),.demselben wieder 
zu 'kommen. liessen; und so, wird dann’ namentlich auch Pittakos von My- 
tilene aufgefasst- werden müssen, ‚der. allerdings gleich Solon zu wirklich ge- 
seizgeberischer Thätigkeit; Anlass gefunden zu ‚haben scheint, %7*). _ ‚Erst. die 
speculative Naturphilosophie entfremdete sich, wenigstens in diesen Gegenden 
dem Staatsleben, wie Heraklits, Demokrits, Anaxagoras: Beispiele zeigen. 175), 
und- was 'uns ‚daher mach. jonen Meinen von Thäligkeit 


1 13) Cicero Republ. eos verö seplem, quos Graeci sapientes omnes 
" 'päene video in media 'republica : esse versatos ; vgl. Orat. 1. 34 und Plutarch V. 
Am unsichersten ist es von Thales, dessen Erwäh- 
nung bei Aristot. Politic., I. 9. 5 nicht weniger apokryphisch ist als wenn Suidas 
mit Cedrenus und Malalas (vgl. Wesseling zu Petiti Legg. Ait, p. 
ihn den 'Atheneru Gesetze geben lässt; dagegen erscheint Bias neben Pe- 
rikles bei Plutarch Morr. p. 826 D, eben so Kleobulos als Aurdin» uovapywv 
bei Clem. Alex. Stromat. IV, p.:525; ja Plutarch. de Ei ap. Delphos .c. 3 ‚siellt diesen 
geradezu ; als Tyrannen mit. Periander in eine Classe, wie ja. auch. Pittakos bei 
Paus. I. 23. 2 und Andern heisst, Welcker kl. Schr. B. I, S. 127. fgg:; dass end- 
‚dieh..Chilon ‚wenn. auch.söine. gesetzgeberische Thäligkeit auf Missverständniss be- 
‚ruhen. ‚sollte, jedenfalls, Beamter. seiner Vaterstadt war ‚ ist:bekannt: Autiqu. 
Lacc. p. 89. und Urlichs in. Ritschls ‚Rh; Museum B. v1, 227 fgg.; 
‚Politio. «IL .9. 9: dysusro Ilissunog rg 
 welsseiag: vgl. Cicero..Legg. Dionys.: Hal: IL: 26; 'Strabo Al, 617, Clem. 
‚Alex. I, p. 300, und insbes. auch: Diodor. Sie. Exc. 1. IX: nord yap vo- 
7.77.7777 Hal nebst dem Bruchstücke seines In- 
173) Vgl. Demokrit bei Diog. L. IX; 39, bei Plot; 288 A und 
Tyr..Diss. XXIL’ 1 mit Menage ad Diogen. II. insbesondere aber Hera- 
Weigerung: ‚den Ephesiern: Gesetze zu: geben:'bei Diog. L. IX. 2, womit es 
- inzwischen‘ ganz gut verträgt, dass sein Freund Hermodoros Strabo XIV, 
dem-Römern bei ihrer Gesetzgebung behülflich sol; vgl. 
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in den dortigen Colonien begegnet, wie die'Namen des’ Archias’in’Knidos 176), 
des Aristides in Keos 177), ‚des Phidon und Prometheus in Kyme selbst 
des: Rheginers- Androdamas ‘in den :chalkidischen Städten der thrakischen Küste; 
der nach Aristoteles über: Blutrecht und Erbtöchter Bestimmungen getroffen 
hatte 179), ermangelt: für uns jeder näheren‘ historischen Bestimmtheit , höch- 
stens mit: Ausnahme des Mantineers :Demonax in Kyrene, ‚der um's Jahr 550 

v. Chr. :G. die dortige’ Monarchie ‘in: 'eine sehr gemässigte "Demokratie umge- 
180) und dadurch auch dem: oben’ 'angedenteten Charakter: einer‘ en 
muischien Gesetzgebung, wie jene Zeit sie suchte, völlig entsprach. 

Ganz :besonders: aber- prägt sich' dieses in ‘der Geschichte der 
Pie ihr aus, die auch in dieser Hinsicht, wie die ganze Entwickelungs- 
geschichte des athenischen Staats, als der normalste Typus’ und' Inbegriff aller 
Entwickelungsmomente betrachtet werden kann, die bei der, griechischen Ge- 
setzgebung überhaupt in Anschlag kommen, . und die desshalh auch hier in ih- 
ren Grundzügen. etwas näher verfolgt werden muss. . Ihr erster geschichtlicher 
Vertreter ist bekanntlich Drakon um’s J. von welchem 'aber ‘Aristoteles 
sagt, dass er seine ‘Gesetze nur für die bestehende Staatsverfassung , gegeben 
habe 181), und der Folglich. nicht eigentlich als politischer. 


Heracl. c. 9: ensushtiro vol Schneide- 
‚479) Aristot, ‚Politic. ‚Il. 9. 9: Prfivog Kal- 


480) Theodoret. ‚l.e.p.927, vgl. .Herodot. IV. 16 (gg: und: Diodon. ‚Sie. Exo. von p. 38 
‚ed, Bipont,, mit Thrige. ‚Hist.: Cyrenes P- ‚4167 ursis!z 


181) Aristot. Politic. IL. 9. 9: Apauovrog eilcı, 

| Aglian.. H. 10: und. Eiymol. M.:p.443;; wie'es scheint:'nach: dem -Bsephisma 

..des.Tisamenos bei ‚Andpe...de Myster..$. 83. lesen ‚dass ‚Drakons: Gesetze im Ge- 

‚gensatze mit. des Solen, gemannt worden seien, ist dieses 
ohne alle Begrifisverschiedenheit nur der schon ‚oben; Note erwähnte alter- 
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kann, gleichwohl auch seine Thätigkeit bei näherer Betrach- 
tung‘ für das Bedürfniss aus welchem: in ‘jener Zeit'idie Erscheinung schrift- 
licher ‚Gesetzgebühgen’ überhaupti ‘hervorging: 182): ‘Theil des: Volks 
herrschte‘ dasi/Ganze ungeschriebenen Rechten ; die Wahl’ der. Beamten 
aüis: seiner: Mitte legte’ die‘ Auslegung. und Anwendung: dieser: ganz in ‘seine 
Hände; die’ gedrückte'Mehrheit ' verlangte nieht Theilnahme: an 'der 
obersteri Gewalt; wozu > Bie- sich: selbst noch nicht fähig wüsste, ‘sondern: nür 
schriftliehe ‚Gesetze um'\in jedem Falle »zui'wissen woran ‘sie’ wäre; ‚dieses 
Verlangen ergriff dersAdel‘) um'die Härte, mit welcher er’ bisher’ nur 'in ein- 
zelnen: Fällen das Volk: därniedergehalten Hatte, durch stehende Satzungen zu 
heiligen das: ist’ der «Schlüssel 'zw' der berüchtigten Strenge der drakoni- 
schen: Gesetzgebung 183) ‚die‘ Unrecht‘ 'gethan: hat mit späteren 'Leh- 
ren :der‘stoischen Philosophie: zu vergleichen; die 'sich'inur ‚auf ‚das moralische, 
darum ‘auch :Drakonm' keineswegs vereinzelt:.da: 'dass seine Gesetze über Todt- 
schlag nur schriftliche Fixirung uralter Bräuche waren, geht schon daraus hervor, 
dass sie ‚auch . nach. Abschaffung der ‚übrigen ‚fortwährend. in Kraft verblie- 
ben 185) ‚und. »selbst., was dose so lassen. ‚sie sich. doch zuletzt nur 


Ahümlichi Ausdruck, dessen ‚auch, Söolon. sh den seinigen bedienen 
‚konnte ‚' vgl. Plut. Solon.»ei»3: undıMenage: ‚Digg. 'L.L 53.: 


102 Vgl m. ‚Quaesit. de ;jure: et, auctor. magistr. p: 6 Btaaisalih. s.103 und Bütt- 
‚mer die: Hetärien in’ AthenöS2 


Epist. Al. Tzetz.: Chiliad.: und "insbes. . nioch'; Aristot; Rhetor. I. 

Dracone legislätore Atheniensium ,: Lips. und 

H.'XXXEX8. 326. fgg: Noch: St.’ John: Bellenes’B. nennt 
„ihm wiopian and savdge of legislators! 

Lept.isg:’158 wnd-Aristoer: 'g:'51:, und: IX. :36. 4, und 
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als eine örtlich gefärbte Wiederholung des nämlichen: Princips betrachten ‚das 
uns auch in der grossgriechischen Gesetzgebung begegnet, wo Zaleukös eigener 
Name sogar für blutige Härte eben so sprichwörtlich wie Drakon geworden 
war 186). Man glaubte eben die demökratischen Regungen, die dem beste- 
henden Staatsgedanken Gefahr droheten , dadurch zu hemmen, dass man mit- 
telst des geschriebenen Gesetzes selbst noch tiefer in’ die individuelle Freiheit 
eingriff, ja einschnitt, als es unter: dem Reiche des Herkommens der Fall ge- 
wesen war, wögegen die Ansprüche ‘der letzteren durch den buchstäblichen 
Charakter abgefunden würden, mit welchem dasselbe Gesetz der 'Beamtenwil- 
kür wehrte und eine Controle des Richteramtes möglich machte; und im: Gan- 
zen werden wir dieser Richtung auch Drakon um so mehr‘ beizählen dürfen, 
als doch auch noch andere als todandrohende Bestimmungen‘ von ihm bekannt 
sind 187) und die von ihm begründeten Ephetengerichte sowohl ilirem : Namen 
als bestimmter Angabe der Alten nach ursprünglich als eine Appellationsinstanz 
die Archonten betrachtet werden Aber 'wäs unter. dem 


 goig vgl. nur das Geseiz'bei Athen. X. 
33. oder Aelian. V. Hist. I. 37. \ 
. 187)’ Selbst die Strafe der ‚: welche Plutarch: ihn mit dem Tode bedrohen lässt, 
war nach Pollux' VIII. 42 vielmehr : eine. Geldbusse erwähnt. ders. IX. 61: 
Stelle, weiche ihm Aeschines adv. Timarch. $. 6, Lucian :de: calumn. c;;8, Max. 
neben Solon  anweisen, beurkundet. kein so: fluchbelastetes Andenken, 
als man es: obigen Äusserungen nach voraussetzen solle. 
ano Too eine sicher Aristoteles ge- 
'schöpfte Nachricht, .:die unbegreiflicherweise ' noch immer (vgl. Staatsalterth. $. 
102, Not. 13 und neuerdings: Weber ad’ Demosth. Aristocr. :p. 269: und‘Droysen 
in Schmidis Zeitschr. f. Geschichte B: VII, 832) von: vielen ‚Gelehrten‘ in Zwei- 
fel gezogen wird. die neun Archönten., folglich der , ur- 
sprünglich were tag lehren Bekkers 
Anecdd. p. 449 ausdrücklich; auroreAeig sind 'nach/ Hesychios' un 
finden' wir also von Drakon ‘eingesetzt ein Gericht über dem 
oıltvs, dessen Namen von Zyıdvaı abgeleitet ist, so wird dieses: doch wohl als 
Appellationsgericht gelten müssen; und was die active Form bei passiver Bedeu- 
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Schutze einer gemischten Verfüssung, wie: sie in: jenen Colonien des Westen 
durehgehends herrschte, heilsame Wirkungen für öffentliche Sittlichkeit: 
ben mochte, ward in der attischen Aristokratie einer: autochthonischen, folglich 
ebenbürtigen Volksmenge:. gegemüber. zu einem Drucke, den diese um so we- 
niger ruhig dulden konnte, als Handel und Industrie in ihrer eigenen Mitte 
Reichthümer gehäuft: hatten, welchen keine Timokratie wie in Grossgriechen- 
land die Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten anbahnte; und wenn also 
auch noch ein Aufstand der niederen Volksclasse unter Kylon misslang, so diente 
doch auch diese Vereitelung demokratischer Eigenmacht nur dazu, der unaus- 
bleiblichen Demokratie gerade in Athien durch die solonische Verfassung ein 
grundgesetzliches Fundament zu verschaffen.“ Denn glücklicher als alle übrigen 
griechischen Staaten fiel Athen der nothwendigen Folge aller politischen Ent- 
wickelungskämpfe, der Tyrannis , nicht’ eher anheim, als bis es eine den Zeit- 
bedürfnissen entsprechende. rechtmässige Gesetzgebung erhalten hatte, welcher 
die; pisistratische Zwingherrschaft nur als Schirm für die Periode ihrer politi- 
schen Unmündigkeit diente: andererseits aber lag in den solonischen Gesetzen 
selbst noch ein ungleich grösserer Keim politischen Fortschritts, als dieselben 
bei ihrer Entstehung an der Stirne trugen; und so grossen ne das 
albenjseh® Volk auch später hin und wieder von seiner Mündigkeit® machte, 
so wirkte doch der Geist der Mässigung und Besonnenheit, den Solon seinem 
‚grossen ‚Pacificationsacte aufgeprägt hatte 189), ‚ „selbst. noch über die ‚Dauer 
der‘ äusserlichen Einrichtungen‘ hinaus, in welchen dieser Geist zunächst in's 
Leben "getreten wär.  Anknüpfend an die gegebenen Elemente "hatte Solon 
freilich auch zunächst nur eine "Mischung des timokratischen. Prineips mit dem 
demokratischen: beabsichtigt ‚ welcher der Areopag als oberste sittliche.. Macht 
zur Stütze dienen ‚sollte 190); indem er dabei ‚dem Volke in seiner Ge- 


"betrifft, sich diese hei ‚vielen anderen Wörtern, ‚wie: 

&vdurng, 030170, so dass auch die 
‚sprachliche ‚Berechtigung jener Etymologie ganz gesichert erscheint, 

Plut. V. Solon. c. 14: sul vgl. über | 

,..ässigen: Charakter, den er. demselben beilegte; .c. 5; und im Allgemeinen Wachs- 

muih B. I, S. 470 fgg. und Droysen in Schmidts Zeitschr. B. VIII, S. 387 fgg. 

190 Plut. ibid. c. 18. 19: deuzegov zus deyas 
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sammtheit die höchste juristische Macht als Richtergewalt. ua bekleidete 
er dasselbe griechischen Begriffen ‚bereits mit der Souverasinität,, die 'eben 
in: jener. Gewalt ihren frühesten Sitz hatte 191), und so schnell es sich..daher 
auch ‚nach seiner Emancipation durch Klisthenes 192). und .der: Bewährung der 
Perserkriege der ;Beschränkungen welchen Solon diese seine Macht: um- 
geben hatte, entledigte 493),.s0 vergass doch darum auch später dessen, 
der ihm, wie Theseus durch die Vereinigung zu einer Stadtgemeinde, so Solon 
durch die Verantwortlichkeit der Beamten, den ersten Weg zu seiner Herr- 
schaft gebahnt hatte, um so weniger, als;es diesem ausserdem zugleich in bür- 
gerlicher und; geselliger Hinsicht den Verein von staatsklugen und praktischen 
Satzungen verdankte, die Athen auch für. eigentliche Rechtspflege fort- 
geschrittensten Staaie Griechenlands machten 19%). Dass viele. der solonischen 
Gesetze gleich den vorhergehenden auch nur die Bedeutung hatten‘, altes und 
gemeingriechisches Herkommen im Buchstaben zu fixiren oder bestimmten For- 
men seiner Staatsverfassung anzupassen, lässt sich erwarten; ‚daneben aber 
darf ihm gewiss auch manche Einrichtung als ‚neu. beigelegt werden, ‚die das 
gesteigerte einer mil den 


„dor vgl. Isocr. Areop. $. 20 fgg. und Staats- 
"alterih. $. 109; auch Hüllmann griech. Denkwürdigkeiten, Bonn 1840. 8,5. 3 


10m Klisthenes unter den Geseizgebern bei Cic. Rep. II. * vgl. Max. Tyr. Diss. RX. 
45, Themist. 'Orat. Dind, in Allg. Satsalerth. 111 mit Droy- 
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vielgestaltigen Gegenwart - verbunden mit den durch ihn selbst zu politischer 
Berechtigung erhobenen Ansprüchen der persönlichen Freiheit erfahrungsmässig 
forderten 195); und so wenig auch darum das sittliche Elemeni. verschwand, 
das keiner ächten griechischen Gesetzgebung fehlen durfte, so wohnte der 
seinigen zugleich eine Geschmeidigkeit und Anschmiegung an die mannichfal- 
tigsten Anforderungen des Lebens bei, die ihren specifischen Vorzug vor al- 


len übrigen ausmacht 196). Desshalb scheinen auch die oligarchischen Reac- 


tionen gegen die demokralische Verfassung den solonischen Gesetzen als sol- 
chen nicht feindselig enigegengetreten zu sein; ‘die Dreissig selbst übten ihre 
angemasste Gewalt nur unter dem Vorwande aus, die angesiammie: Gesetzge- 
bung wieder in ungeschwächte Kraft treten zu lassen 197), und als die thra- 
sybulische Amnestie alle Parteien zu erneuerter Eintracht verschmolz, war die 


195) Eine genauere Würdigung der 'solonischen Rechisbestimmungen, wie sie theils 
Plutarch ec. 20—25 und nach diesem Meursius (Hafn. 1632. 4), theils neuerdings 
aus den attischen Rednern Schelling (Berlin 1842. 8) zusammengestellt hat, würde 
hier allerdings zu weit führen ; doch möge wenigstens auf eine aufmerksam ge- 
macht sein, die Plutarch 'c. 21 ausdrücklich mit früherem Rechte in Gegensatz 
stellt: evdoxinmoe d vouw* ngöregov ovx 
| alla ir zu yevaı va al 109 olxov 

zug dnnerodwag, ed naides elev avıw, doüvaı 
zur Enoiyoe: vgl. Gans Erbrecht B. I, S. 409 und Hüllmann 
griech. Denkwürd. S. 25, der mit Beziehung auf- die von Aristot. Politic. IL. 4. 4 
bindet; auch Droysen a. a. O. 8.296. 
Demosth. adv. Androi. 6. 25: vönovs Tovsovs zwy 
Später freilich macht Plutarch c. 18 vielleicht eben desshalb seinen Gesetzen «o«- 
Vorwurfe, wodurch: die.'Gewalt der Gerichte vermehrt. worden sei; 
aber 'diese selbst hängt wieder auf's Engste mit seiner Ansicht von der Fortbil- 
der /Geseize 'zusammen; s. unten Note 240 fgg. 
Not..6 ;sobgleich über Kritias anders ‚Dio Chrysost, Or. XXI, p. 270: 
vonodeum avıov eilovro neraypayaı nahaıcvs 
'yonovs, Ovdera avımv we 
Histor.-Phil. Classe IV. I 
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Rückkehr zu Solons Ordnung eine der wesentlichsten Grundlagen des verjüng- 
ten Staatslebens 198), bis erst Demetrios von Phaleron 199), wie es scheint, 
nicht bloss dem politischen, sondern auch dem bürgerlichen Principe seiner Ver- 
fassung: in sofern entgegentrat, als er selbst im gemeinen Leben Beschränkun- 
gen einführte 200), die der älteren Gesetzgebung fremd waren, ve auch un 
Fortdauer immerhin für ihre Zeitgemässheit zeugen. 

Mit diesem Schüler des Aristoteles stehen wir übrigens bereits in dush dritten 
Zeitraume der griechischen Gesetzgebung, wo allerdings der Einfluss der Zeit- 
philosophie überwiegt und keine Bürgschaft mehr leistet, dass die einzelnen 
Bestimmungen noch aus dem lebendigen Bedürfnisse und nicht zunächst aus den 
abstracten Theorien hervorgehn, so wenig darum auch die letzteren gerade 
als unpraktisch bezeichnet sein sollen. ' Die aristetelische' Schule wenigstens 
dürfte ihrer übrigen Haltung nach der letztere Vorwurf kaum treffen; und wie 
also Aristoteles selbst als Wiederhersteller und Ordner. seiner Vaierstadt Sta- 
gira auch in staatsınännischer Hinsicht verdienten Ruhm genoss 201), so wer- 


198) Vgl. das Psephisma des Tisamenos :bei Andoc. de myster. $. 83 und mehr bei 
Scheibe d. oligarch. Umwälzung zu Athen S. 150. fgg., namentlich ‚auch über die 
damalige Gesetzcommission, zu welcher er ausser Nikomachos (s. Note 407) mit 
‚ Wahrscheinlichkeit auch den von 'Isocr. adv. Callim, $.11. freilich zunächst als 
'Gesetzfälscher erwähnten .Xenotimos. rechnet; und wozu möglicherweise :auch der 
bei Pseudoplutarch NVitt. orat: 'p. 837 genannte Zuhörer des Isokrates Auugırog 
vonodsryoas Adnvaioıg gehört haben könnte, da in späterer Zeit, welcher ihn 
. ‚allerdings die grössere chronologische Wahrscheinlichkeit zuweisen zu per- 

sönlicher Gesetzgebung in Athen kaum Raum ist. 
199) Syncell. Chronio: 273: Anyımegiov spisov y' Cic. 
Republ. Il. 1: postremo exsanguem jam jacentem dootus vir Phalereis susien- 
"tavit Demetrius,: und mehr bei vita spec. I, Hers- 

feld 1847. 4, p- ‘39 fgg. 
200) Vgl. Böckh in Abhh. d. Berl. Akad. 1831, S. 24-27, ‚ment über die: eilf vo- 
bei Poll. VIH. 101, die mit ‚früheren sieben des’Ephialtes nicht 
verwechselt werden dürfen, (vgl. Staatsalterth. 6.129, Not. 16 and Meier ver dem _ 
Hall. Lectionskataloge 1844, p.' ferner über die‘ und “andere 
'Maassregeln gegen den ‚worauf auch 'Ath. anspielt: 6: 

und II. 6. 

201) Plutarch. adv. Colotem c. 22. Gehört auch: der ‘Aelian. 
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den, wir auch seinen’ andern Schüler Mnason von Phokis um so unbedenklicher 
hierher ziehen, als derselbe an der Stelle, worauf sein Platz unter den grie- 
chischen Gesetzgebern beruht, jedenfalls in ganz achtungswerther Nachbar- 
schaft erscheint %0°),; Doch steht eben daselbst auch der Knidier Eudoxos, 
den seine wissenschaftliche Thätigkeit als Mathematiker nicht abhielt, sei es 
seiner ‚Vaterstadt 205) oder den Milesiern als Gesetzgeber zu dienen; Ähnli- 
ches gilt von Archytas von Tarent 20%), der um-die nämliche Zeit den pytha- 
goreischen Einfluss in. Grossgriechenland ' mit grossem Erfolge erneuerie; und 
wie gross die politische Bedeutung war, die auch diese Richtung gerade in 
der Übergangszeit. von der griechischen Freiheit zu der macedonischen Herr- 
schaft erlangt hatte, zeigen die wiederholten Einladungen, die schon Plato zu 
einer. ähnlichen Wirksamkeit nach verschiedenen Gegenden erhielt 205). Er 
selbst lehnie sie zwar alle mit Ausnahme der bekannten nach Syrakus 206) 
ab, wo es sich ohnehin nicht sowohl um eine ‘Gesetzgebung als um die Bil- 
dung des jungen Dionys zu dem philosophischen Herrscherideale handelte, wor- 
aus nach seiner Ansicht die beste Asa 4 mit den entsprechenden Gesetzen 


v. Histor. 46: so liesse sich daraus auf 
den «ethischen ‚Charakter dieser Geseizgebung schliessen. 
202) Theodoret. 1. ec. T. IV, p.927... Als ‚Schüler des Aristoteles erscheint er bei v1. 
86 und Aelian. V. Hist ‚II. 19, wo die falsche Lesart Richter (bei Harles 
: ad Fabric. T.Il, p.-32) nicht hätte bestimmen dürfen ihn nach Phokäa zn versetzen; 
vgl: zum Überfluss auch Aristot. Politie. 3. 4: dv 
"Oyouapyov, apyn isgod nolduov naresıy vols 
203.80 Plutarch adv. Colotem c. 32:: Eudo&og Kyıdıoss , während Theodoret die 
‚Milesier nennt; vgl. ‚Richter p. xıvı und Menage ad Diogen. L. p. 390. 
204 Aelian. V. Hist. III. 17; vgl. Plutarch reip. praec. c. Diog. L. m. 
Gesch.:d. plät. Philos. B. l,S.60.. 


205) Diog. L. II. 23: iv co elnooıw Unonwnua- 


V. Hist. 42 und ein zweites Beispiel das. XIL. 20: sig aga Kr- 

206) Vgl. m. Gesch. d. platon. Philos. B. I, 8. | 


| 
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von selbst hervorgehn sollte 207); inzwischen soll er doch mehre seiner Schü- 
ler nach verschiedenen Orten als Gesetzgeber empfohlen haben, worunter uns 
namentlich Phormion für Elis, Menedemos für Pyrrha, Aristonymos für Arka- 
dien bezeichnet werden 208). Die Frage bleibt nur, in wie weit diese Ge- 
setzgebungen die Probe der Zeit aushielten; und hier muss es allerdings auf- 
fallen, nicht allein in dem arkadischen Tegea vier andere Gesetzgeber von 
unbekannter Lebenszeit 209), sondern auch gerade in Megalopolis, woran, wenn 
von Arkadien schlechthin die Rede ist, zunächst gedacht werden muss, fast 
gleichzeitig mit Plato den Dichter Kerkidas 210) und später nach Beendigung 
des kleomenischen Kriegs den durch Antigonos von Macedonien dahin gesand- 
ten Peripatetiker Prytanis 211) in gleicher Eigenschaft thätig zu sehn; doch 
beweist auch dieser jedenfalls für die Theilnahme der Philosophie an der Ge- 
setzgebung dieser Zeit, und so werden wir diese wenigstens mittelbar auch 
da voraussetzen dürfen, wo, wie in den oben bereits erwähnten Erneuerun- 


207) Republ. IV, p. 425 fgg., vgl. V, P- 473 D und Legg. IV, p. 712 A: örav eis Tav- 

Plutarch. adv. Colotem c. 32: "Aoxaoı 
v£öngov vgl. reip. praec. c. 10, wo Phormion mit Ephialtes als 
Bovinv Olıyapyınyv xolovoug wird, und über Me- 
nedemos Cyrill. adv. Julian. VI, p. 208, woraus hervorgeht, dass er: selbst aus 
Pyrrba war. und folglich nicht, wie Reiske geihan hat, mit seinem Namensver- 
wandten aus Eretria verwechselt werden darf. Eher 

Tugwvidag se sal Ilvpias, vonous Teyeasaıs 
.avımv Eyovorn 

210) Eustath. Iliad. II, p. 263: »ozovg 
Hist. XIIL. 20 und Fabric. Bibl. gr. T. I, p. 547 für Keediar) vouoderwv «7 na- 
zeidı: :vgl. Steph. Byz. s. v. Meyaly nolıs und Ptolem. Hephäst.. bei. Bibl. 
CÄC, p. 151 Bekk. mit Meineke Anal. Alex. p. 386 fgg. hr 

211) Polyb. -V. 93: vonwy Uno al- 


tige Zustände auch C. W. Nitzsch Polybius S. 123. 
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gen der syrakusischen Gesetzgebung, kein bestimmtes Zeugniss dafür vorliegt. 
Nur eine muthwillige Umwälzung wie die der Aetolier Skopas und Dorima- 
chos um's Jahr 207 kann davon eine Ausnahme machen, von der es scheint, 
dass sie durch rein selbstsüchtige Rücksichten geleitet die Zukunft des gemei- 
nen Wesens auf eine auch für Nichtphilosophen anstössige Art hintangesetzt 
hatte 212); eine Gränze für diesen Zeitraum aber gibt erst die Römerzeit, wo 
allerdings Einrichtungen, wie sie Polybios in den Städten des aufgelösten Achäer- 


bundes 213) oder gar ein römischer Machthaber wie Lucullus in Kyrene 214) 


trafen, weiter nichts voraussetzen lassen, 'als dass sie dem praktischen Sinne 
entsprachen, der die Römer überhaupt und zumal vor den Griechen dieses 
Zeitraums auszeichnet. Damit hat jedoch überhaupt die Entwickelung griechi- 
scher’ Gesetzgebung ihre Endschaft erreicht, und es bleibt für unsere Aufgabe 
nur noch der eine Punct zu erledigen, ob und wie diese Gesetzgebungen selbst 


für ihre Fortbildung gesorgt und welchen Einfluss sie den herrschenden Staats- 


gewalten auf diese eingeräumt, mit andern Worten, in welche Hände sie die 
gesetzgebende Gewalt gelegt haben und welche Stellung diese letztere überall 
in dem griechischen Staatsorganismus einnahm? Folgen wir: Aristoteles, so 
unterliegt es allerdings keinem: Zweifel, dass die Nothwendigkeit und Rathsam- 
keit zeitweiliger Änderung bestehender Gesetze der damaligen Zeit im Ganzen 
zu bewusster Anerkennung. gediehen ‚war 215); wenn wir aber gleichwohl sehn, 


212 Polyb. XI. 1: oi Alswlol ve ovviysiav da noiv- 
eiloyro vonoygapovs Aopinaxov xal Zuöner, TE Tag 
Awrinwv und gleich nachher: oz: o Altu- 
213) Paus. VIIL 30. 4: "Ayainov. ouverilovv 
sügarso nolssiag T8 xal vöpovs 
214) Plut. V. Lucull. c. 2. 


215) Politic. II. 5. 10—14: anogovor N Toig 
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dass wenigstens noch darüber gestritten werden zu können. schien, so ist es um 
so bemerkenswerther, dass er selbst noch keine eigenthümliche Gewalt für diesen 
Zweck im Staate annimmt, ‚sondern denselben lediglich unter den Attributio- 
nen derjenigen, welche er den deliberirenden Theil nennt, mitbegreift 216); 
und für die älteren Zeiten, aus welchen Aristoteles seine ganze politische 
Theorie abgezogen hat, ist dieser Mangel vollends charakteristisch und muss 
bei näherer Betrachtung, verbunden mit den thatsächlichen Nachrichten über 

die -dessfallsigen Grundsätze früherer Gesetzgeber selbst, auf ganz andere Er- 
gebnisse führen, als wir sie uns aus angeeig- 
net haben. 

Einer der Unterschiede nämlich, der aus dem oben 
berührten Gegensatze des griechischen und: römischen -Staatsprincips 'hervor- 
geht, ist der, dass in Rom das Gesetz die Existenz ‚der Bürger als, Rechts- 
personen voraussetzt, in Griechenland aber alle Rechispersönlichkeit, die man 
dem Einzelnen beilegen kann, vielmehr von ..dem Gesetze selbst ausgeht, das 
als die moralische Lebensbedingung ; eines jeden! Bürgers erscheint, und wäh- 
rend es folglich in Rom nur der Übereinstimmung 'der Einzelnen bedarf, um 
sich in einem andern Gesetze gleichsam ein neues Obdach zu geben, müssen 
diese in Griechenland die höchste Vorsicht anwenden, um durch ähnliche Än- 
derungen nicht den Boden, auf welchem: sie. stehen, unter, den Füssen zu ver- 
lieren. In Rom können Gesetze kommen und verschwinden, ohne dass die 
übrigen wesentlich davon berührt werden; ‚in (Griechenland hängen alle wenig- 


| 


‚Bapßagınovs . dsonov uivew dv volg 

NoTe voumy eloi: vgl: ‚Rhetor. ii. 23. 23; oloy "Av- 

216) Politie. IV. 11. 1: de dorı suegl moldnov. sionvns 
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einzelnen :die Herrschaft aller in Frage zu stellen droht 217); und  gleichwie 
desshalb 'hier auch jedes neue Regierungsprincip eine völlige Umgestaltung des 
ganzen Rechtszustandes mit 'sich bringt 218), während dort die entschiedensten 
Staatsumwälzungen ‘innerhalb der nämlichen Formen vor sich gehn, sö scheint 
in Griechenland auch jede sonstige Modification des Rechtszustandes oder der 
öffentlichen Sitten das Staatsprincip selbst zu gefährden und der Willkür: preis- 
zugeben, ausser‘ welcher der’ Grieche der früheren Zeit auch für die geringste 
Abweichung vom Bestehenden ''keinen: Grund‘ kennt: Eine berathende, eine 
verwaltende, eine richtende Gewalt: Hösst ihm’keine Besorgniss ein, weil alle 
unter‘ .dem Gesetze stehn, das ihm ‘die Stelle einer leitenden Idee veriritt und 
folglich - olme Weiteres: zur Würdigung ‘des 'concreten Falles überzugehn er- 
laubt‘219); eine gesetzgebende Gewalt ‚aber würde die Idee selbst in Men- 
schenhand legen 220) und für ‚dasjenige, was die ganze Zukunft und die -Exi- 
stenz einer Nation: selbstbedingen soll, keinen andern Maassstab als den der 
eoncreten Gegenwart bieten scheinen, der dann selbst wieder von vie- 
len Zufälligkeiten abhinge; und wenn folglich auch 'ausserordentliche Umstände, 
wie wir gesehen haben, eine solche Maassregel herbeiführen konnten, ‘so wurde 
diese doch eben immer ‘auf eine Art in’sWerk ‘gesetzt, die nur den entschie- 
denen: Mangel einer ordentlichen Gesetzgebergewalt im griechischen Staate be- 
urkundet. wiederholt sich hier‘ ganz Erscheinung, wie sie 
uns in der ÜUrgeschichte des‘griechischen Volkes begegnet: wie der Grieche 


indentae , quae cum |ornibus  serüper enılem 
‚Das, ist ‚das ««@oAev, welches ‚Aristoteles, wiederholt: an dem ‚Gesetze 
'hervorhebt, Rhetor. L 13. 14, ‚Eth. Nie. V. 10. 4, Politic. II. 6. 13 u.s.w. 

220) Piut. Apophih. Lacc. P- 231: vonovg zur ı 

xvoiovg elvar dei:'vgl. oben Note 63. 
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Art der späteren Eroberer oder Colonisten in Besitz nehmen liess, gleichwohl 
aber fortwährend bemüht war, wirklichen Eroberungen oder Colonisationen 
der geschichtlichen Zeit durch Anknüpfung an mythische Besitznahmen einen 
Schein der Rechtmässigkeit zu verleihen, so führt er zwar einerseits die un- 
geschriebenen Rechte des unvordenklichen Herkommens nach Analogien spä- 
terer Zeit auf persönliche Gesetzgeber zurück, verlangt aber dagegen auch 
von späteren Gesetzgebungen ganz dieselbe Unverbrüchlichkeit, wie sie dem 
früheren Herkommen Jahrhunderte hindurch angehaftet hat; — und dieselbe 
Fiction, wie sie die statistischen Volkseintheilungen des geschichtlichen 'Grie- 
chenlands durch die Namen Phylen, Phratrien u. s. w. der blutsverwandschaft- 
lichen und geschiechtlichen Gliederung des frühesten Gemeinwesens gleich 
setzt, prägt auch der Gesetzgebung, welche binnen Menschengedenken aus 
Menschenhand hervorgegangen ist, eine Heiligkeit auf, wie sie im Grunde nur 
den ‚ewigen Producten der unmittelbaren moralischen Natur des Volkes zu- 
kam. Wo aber das Gesetz seinem Begriffe nach als ewig, jede nothgedrun- 
gene Änderung desselben als eine beklagenswerthe Ausnahme angesehen wurde, 
da konnte begreiflicherweise auch von einer gesetzgebenden Gewalt im Staate 
keine Rede 'sein, zumal da, wie gesagt, das ganze bestehende Recht als ein 
so compacter Verein angesehen ward, dass selbst eine blosse Zuthat für sei- 
nen Gesammtbestand die Bedeutung einer wirklichen Änderung annahm; und 
wenn daher auch die stabilsien Verfassungen, wie die lacedämonische, sich 
solcher im Laufe der Zeit nicht ganz. entschlagen können, so, kann dieses doch 
immer nur auf dem Wege besonderer und ausserordentlicher Vereinbarung ge- 
schehen, etwa wie wenn in einer Erbmonarchie das Erlöschen der Dynastie 
neue Vorkehrungen :zur Wiederbesetzung des Thrones veranlasst, ‚ohne dass 
eine solche darum einer gesetzlichen und stehenden Wahlbehörde bedarf. Erst 
nach und nach erzeugte die öftere Wiederkehr solcher Umstände und die zu- 
nehmende Einsicht. in die menschliche Entstehung der Gesetze selbst. ein Be- 
dürfniss, auch diesen möglichen Fall in's: Auge zu. fassen und Vorkehrungen 
für denselben’ zu trefien, die jedoch selbst, weit entfernt eine' neue Geselzge- 
bung zu erleichtern, nur darauf berechnet sind, das Unvermeidliche möglichst 
zu erschweren und selten zu machen; und auch ‚wo zu diesem Ende ein ge- 
seizliches Verfahren und eine Behörde angeordnet wird, die. über organische 
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Fortbildung des Rechts entscheiden soll, wird nicht etwa eine neue Gewalt 
geschaffen und besondere Formen dafür organisirt, sondern aus der Zahl der 
bestehenden diejenige dazu ermächtigt, die bei dem herrschenden Rechte selbst 
am meisten betheiligt, und der sittlichen Idee, von welcher alle Gesetzgebung 
durchdrungen sein sollte, am nächsten verwandt zu sein schien. Mit welchen 
persönlichen Gefahren die Verfassung des Zaleukos und Charondas das Ein- 
b:ingen eines Änderungsvorschlags umgeben hatte 221, ist bekannt und kann 
nur als der juristische Ausdruck der sittlichen Antipathie betrachtet werden, 
mit welcher das althellenische Prineip eine solche Änderung überall betrach- 
tete; aber auch derjenige, der diesem Principe gegenüber zuerst das Recht 
des Fortschritts anerkannte, Solon, dem eben deshalb der Spartaner Chilon 
sogar die Freundschaft aufgekündigt haben soll 222), war weit entfernt sei 
es der berathenden sei es der ausübenden Gewalt ein solches Recht anzuver- 
trauen, das jedenfalls nicht unter dem Eindrucke augenblicklicher Stimmungen 
und Interessen geübt werden durfte, sondern legte es bedeutungsvoll genug 
in die Hände der richterlichen 225), von der es nur eine totale Ausartung auf 
eine der beiden andern übertragen konnte 22*). 

Freilich erscheint auch in sonstiger Hinsicht die richterliche Gewalt als 
der eigentliche Sitz und die Trägerin der Staatshoheit in Griechenland #25) 


221) Demosih. Timoer. $. 139: yap olovrar deiv vois 
vonoıg Ta xal 117 Tag Bovinosıg 
006 Tag vouodsrsiodar, day vıs 
elvar vouog, 6 nal ansoyesar, si di 
pn, Tov Peoyov: vgl. Polyb. AI. 16; Xu. 17. 
18; Stob. Serm. XXXIX. 36. 

222) Plut. sept. Sapp. conv. 151 F: dom yıkllay 

Demosih. Lept. $. 93: rgonov, 'Adyvaloı, vous 
sap’ olsnso xal wvpoura: x. A., vgl. m. Staatsalterth. '$. 131: und Schel- 
ling de Solonis legg. p. 43 fgg. mit Franke in Jen. Lit. 2. 1844. 5. 136 Igg. 
und Funkhänel in Jahns Jahrbb. B. XXXV, S. 405 fgg. 

224) Vgl. Westermann in Zeitschr. f. d. Alterih. 1844, S. 773 aa Vischer Untersuchun- 
gen über die Verfassung von Athen $. 22. 

225) Lysias de caede Eratosth. $. 36: yao dorı dv av- 
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und beurkundet eben dadurch selbst wieder die eigenthümliche Beschaffenheit 
des griechischen  Staatsprincips im Gegensatze des römischen, dem es nie in 
den Sinn gekommen sein würde, aus der Richtergewalt gesetzgeberische Be- 
fugnisse abzuleiten. In Rom ist die Rechtspflege ein blosser Act der Reflexion, 
der Vergleichung des vorliegenden Falls mit den leitenden Rechtsnormen, oder 
wo das Volk selbst richtet, der Ausdruck seines Gesammtwillens gegen den 
Einzelnen, der sich mit diesem in Widerstreit gesetzt hat; in Griechenland ist 
sie der Ausdruck der Rechtsidee selbst, als deren Organ und Vertreter der 
menschliche Richter erscheint und durch den Eid, womit er sich der Gottheit 
verpflichtet, von dieser zugleich die Weihe zur Anwendung des Begrifls er- 
hält, der im ewigen Besitze der Gottheit selbst gedacht wird 226); — sie ist 
mit einem Worte kein menschlicher sondern ein göttlicher oder gottähnlicher 
Act, der den Menschen über die gemeinen Rücksichten, die ihn im sonstigen 
Leben leiten, erhebt, und dessen Bedeutung nach griechischen Begriffen noch 
bei den attischen Rednern aus der steten Hinweisung der Richter auf ihren 
Eid hervorgeht 227), die bei den römischen nirgends vorkommt, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil dieselbe nur einem nicht zu präsumirenden Missbrauche 


der Gewalt wehren würde, in Griechenland aber gerade zum rechten Gebrauche 


derselben hinleiten und anregen soll. Wie es ursprünglich die Könige sind, 
die vermöge ihrer näheren Verwandtschaft mit den Göttern diese Gewalt aus- 


01Y0:@, und m.: ‚Staatsalterih. $. 53, Not. 7. 

226) Demosth. Aristog. I, $. 11: (sc. diaye) 0 Gel 
vgl. Poll. Onom. VIII. 8 und Theon. Progymn. XII. 1.. 

227) Demosth. Mid. $. 8: ov ‚rag ev sarayvoinv 
avımv 7: ‚Leptin. $. 75: weg voig 
za} zallı und insbes: pro Corona 86: WEREO 
, novov To deiv. elvaı alle vovg dı- 

_ Diese Bedeutung des Eids im Alterthume ‘'hat auch in anderer Hinsicht neuerdings 
Mercklin gut ausgedrückt, die Cooptalion der Römer, Mitau 1848. 8, S.31: „da- 


durch wurde die Bedeutung des. Instituts gleichsam: vom Era Einflusse 
befreit und dem Willen: der Götter anheimgestellt.” | 


| 
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üben, oder richtiger ausgedrückt, welchen eben um dieser Gewalt willen ‚ die 
ihre Hauptbestimmung ist, eine nähere Beziehung zur Gottheit beigelegt wird, 
zeigen die homerischen Gedichte 223); wie aber gerade darin auch das We- 
sen der Königshoheit gesucht ward, geht schon daraus hervor, dass mit dem 
Augenblicke, wo z. B. in Athen der König dem Adel oder einer sonstigen 
Behörde verantwortlich wird und folglich einer höhern Richtergewalt unterliegt, 
trotz aller Erblichkeit und sonstigen Besitzes seiner Ehrenrechte der Übergang 

der Monarchie in Aristokratie entschieden scheint 229); und Ähnliches gilt wie- 
derum von dem Übergange der letzteren in Demokratie, sobald Solon dem 
ganzen Volke das Recht der Controle über seine Beamten eingeräumt hat, 
ohne diesen darum schon damals die übrige Richterthätigkeit zu nehmen, die 
erst allmälig ganz an jene höchste Volksgewalt überging 230). In wessen 
Händen in Griechenland die oberrichterliche Gewalt ist, der besitzt die oberste 
Auctorität und Hoheit im: Staate, aus dem einfachen Grunde, weil er der 
sichtbare Träger und Statthalter des Gesetzes ist 251), in welchem der Grie- 
che, und zwar nicht erst der republikanische in unserm Sinne des Worts, sei- 
nen wahren Souverain erkennt; und bei aller Schmälerung, welche das Beam- 
tenthum in späterer Zeit erlitt, kann doch der Grieche keine öffentliche Aucto- 
rität denken, die nicht einen wenn auch noch so ermässigten Rest richterli- 


Aovg, Dionys. Hal.V. 74; vgl. Aristot. Politic. IN.9. 7 und Cicero Republ. V. 2 mit 
Heller de regia majestate liberarum civitatum seriptoribus celebrata, Erlangen 1824. 4. 

229) Avri xareorroav sis uneuduvor, Paus. IV. 5.4; vgl. m. 
Staatsalterth. $. 56, Not. 6, und über die agyy arunevdwvos der Könige Stob. 
'Serm. XLVII. 61. | 

230) Plut. V. Solon. c. 18: xar’ deyae tv ovdlv, vorTegov PN 

8.107, Not. 4. fgg. mit Funkhänel in NJbb. XXXV, S. 409, Bergk in den Verh. der 
Jenaer Philologenversammlung 1846, S. 38 fgg. und Droysen in Schmidts Zeitschr. f. 

Gesch. 1847, $. 387, wogegen ich Schömanns Widerspruch Antiqu. jur. publ. p. 
175 und de judic. heliast. Greifsw. 1847. 4, p. 7 nicht anerkennen kann. | 

231) Daher der König vonog Zuwvyog, Stob. Serm. XLVIH. 61; vgl. Musonius das. c. 
67, P- 330 und Archytas XLIH. 132; auch ‘Xenoph. Cyrop. VHI.1.22: zov aya- 
Pkenovra vonov und Plutarch ad princ. in- 
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che Gewalt besässe 232); auf der andern Seite aber erblickt auch die ent- 
schiedenste Demokratie, so lange sie nur auf den Charakter einer gesetzlichen 
Anspruch macht, den Sitz ihrer wahren Vollgewalt nicht‘ in den Volksver- 
sammlungen, wo eine zufällige Mehrheit nach Beweggründen und Eindrücken 
des Augenblicks entscheidet, sondern in den Gerichten, wo eine bestimmte, 
wenn auch noch so grosse Anzahl aus ihrer Mitto unter der Aegide des Ei- 
des das höchste Recht eines Menschen, die eigentliche Königsgewalt ausübt. 
Also nicht, wie in Rom, weil das Volk überhaupt die höchste Staatsgewalt 
ist, erhält es als Ausfluss dieser auch das Richteramt 233), sondern umgekehrt 
weil es dieses besitzt, überlassen ihm auch die Beamten allmälig einen grossen 
Theil der übrigen Geschäfte, um sich der Verantwortlichkeit zu entziehen, die 
ihm gegenüber mit diesen für sie verknüpft ist; eben dadurch aber prägt sich 
der Unterschied zwischen demselben als richtendem und regierendem nur um so 
schärfer aus, und nichts ist bezeichnender für dasjenige, was ich oben den ge- 
setzlichen Charakter der athenischen Demokratie nannte, als die Gränze, wel- 
che sie nicht etwa bloss nach ursprünglicher solonischer Bestimmung, sondern 
auf dem höchsten Gipfel ihrer unumschränkten Macht zwischen sich selbst als 
 Ekklesia und als Heliäa zieht. Auch ein souveraines Volk soll keine Despotie 
üben, so wenig wie ein Monarch oder eine Aristokratie, und selbst wo es 
sich, wie das athenische nach Perikles, aller äusseren Fesseln entledigt hat, 
muss es in seinem Innern die Theilung der Gewalten aufrecht halten, die es 
allein vor den Abwegen der Cabinetsjustiz und des l’etat c’est moi bewahren 
kann; denn Cabinetsjustiz wäre es auch in der Demokratie, wenn das Volk 
in der Ekklesia, wo es als moralische Person seine laufenden Geschäfte beräth, 
zugleich Richtergewalt ausüben wollte; und wenn dergleichen auch in revo- 


232) Plat. Legg. VI, p.767 A: avayaciov dıxaaryv eivar 
vgl. Aristot. Politic. VII. 4. 7: apxovsog xal und m. 
Quaestt. de jure et auctor. magistr. p. 54 fgg. 

233) Falsch also auch Platner Process u. Klagen bei den Attikern B. I, S. 25, so rich- 
tig er übrigens hier und B.Il, S..37 den Zusammenkang der geseizgebenden und 

_ richtenden Gewalt eingesehen hat: „diese richterliche Gewalt des Volkes wurde 
als Folge und Fortsetzung der gesetzgebenden betrachtet, welche nach den repu- 


blicanischen Ideen der Griechen und Römer einen wesentlichen Bestandtheil der 
Volksrechte ausmachte” u. s. w. 
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lutionären Volksherrschaften, wie sie fast jeder griechische Staat in den Wir- 
ren seiner Parteikämpfe von Zeit zu Zeit auftauchen sah, nicht selten gewe- 
sen sein mag, so lag doch gerade darin der erwähnte Vorzug der athenischen 
Demokratie, dem sie allein auch ihre Dauer und Macht verdankte, dass sie 
höchstens ein- oder zweimal sich durch falsche Vorspiegelungen ihrer Schmeich- 
ler über den Umfang ihrer hoheitlichen Berechtigung hat verleiten lassen, 
in ihrer Ekklesia Urtheile zu fällen, die rechtlicherweise nur den Geschwore- 
nen in der Heliäa zustanden 23?). Selbst wo das Volk in seiner morali- 
schen Persönlichkeit beleidigt ist, begnügt es sich in der Regel sich als Partei 
zu constituiren und seinen Beleidiger durch erwählte Ankläger vor seinem 
Gerichte verfolgen zu lassen 235); in anderen Fällen entscheidet es höchstens 
über die Schuld, ohne jedoch darum der richterlicher Strafbestimmung vorzu- 
greifen 236); und meistentheils wird die Sonderung beider Gewalten, der be- 
schliessenden und der richterlichen, so streng durchgeführt, dass wenn auch 
die Redner ihre Richter fortwährend als das athenische Volk anreden, die- 
ses Volk als solches sich doch eben so wenig in die Ausübung der Richter- 
gewalt mischt, als nach heutigen Rechten ein Souverain in die Rechtspflege, 
die in seinem Namen geübt wird. | 

Wenn nun aber auf solche Art das athenische Volk den ganzen Angel- 
punct seiner politischen Berechtigung in den Gerichten sah, die Bedingung al- 
ler politischen Existenz in Griechenland aber auf den Gesetzen beruhete, so 
kann es nicht auffallen, die Gesetzgebung wesentlich mit der richterlichen Ge- 
walt verknüpft und den Unterschied zwischen Gesetzen, die von dieser aus- 
gingen, und Beschlüssen einer Volksversammlang eben so scharf durchge- 
führt zu sehen, als es in heutigen Staaten nur immer mit dem Gegensatze 


234) Vgl. die Beispiele Staatsalterih. 6. 130, Not. 13 und den feinen Gegensatz, welchen 
Diodotos bei Thucyd. III. 44 zwischen den leitenden Gesichtspuncten der Gerichte 
und der Volksversammlung macht: d2 dıxaföneda 


235) Bei der eigayyelia , vgl. Staatsalt. 133. 


236) Bei der spoßoAny, wenigstens wie ich diese in dem Göttinger Lectionskataloge 
1847—48 aufgefasst habe; sollte aber auch Schömanns Auffassung in Schneide- 
wins Philologus B. II, S. 593 fgg. die richtigere sein, so würde dadurch dem 
Volke nur noch weniger Antheil eingeräumt werden. 
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zwischen Gesetzen und Verordnungen oder Verwaltungsbefehlen geschehen 
kann 257), wogegen das römische Recht leges und plebiscita nur der zufälli- 
gen Quelle ihrer Rechtskraft nach trennt. Es ist dieses gerade wie wenn 
die Römer kein Bedenken tragen, jedem unterworfenen Volke seine eigene 
Gesetzgebung zu lassen, während der Grieche kein entscheidenderes Zeichen 
der politischen Unselbständigkeit kennt, als wenn die Angehörigen eines Staats 
vor den Gerichten eines andern nach dessen Gesetzen ihr Recht suchen müs- 
sen 238); — denn dem Römer ist eben, wie bemerkt, jeder freie Mensch 
Rechtsperson, und das Gesetz nur Bestimmung der Art, wie er diese seine 
Rechtspersönlichkeit geltend macht, während der Grieche seine Rechtspersön- 
lichkeit erst durch das Gesetz empfängt, und dieses folglich auch nur da ge- 
funden werden kann, wo seine politische Existenz ihren Grund hat. Das ist 
aber eben die Richtergewalt, ohne deren Schutz und Gewähr der Mensch sich 
rechtlos fühlen würde, wie er denn auch ausserhalb seiner Heimath nach grie- 
chischem Begriffe nur dadurch persönlicher Sicherheit geniesst, dass ein Gasl- 
freund oder sonstiger Schutzherr ihn nöthigenfalls vor Gericht vertritt 239), 
und gleichwie der athenische Heliasteneid dem Richter geradezu im Gegen- 
satze des Beamten (s. oben Note 94) die Befugniss zuspricht, den Mangel der 
Gesetze in vorkommenden Fällen nach bester Überzeugung zu ersetzen 2+0), 


237) Vgl. Andoc. de Myster. $. 87 oder Demosth. Aristoer. $. 87: yrgpıona pmdev 
Önnov vouov elvar, und mehr bei Wolf ad Lept. 
p. 310 und Staatsalterth. $. 67, Not. 8. 

238) Wie die athenischen Bundesgenossen in Athen, vgl. Xenoph. Rep. Ath. I. 16—18 
mit Platner Process B. I. S. 110 fgg. und als Gegensatz die Autonomie, wie Thu- 
eyd. V. 18: avrovönovug elvaı nal avrorsleie avrodixovg 
zig mit Guasco Dissert. historiques, Tournay 1756, 
8, T. I, p. 169% fgg. und Wachsmuih hellen. Alterth. B. I, S. 261. Ganz verfehlt 
ist dagegen die Parallele bei Sell die Recuperatio der Römer $. 403: „die Rö- 
mer liessen den besiegten Völkern ihre Richter, die in besseren Zeiten der Frei- 
heit geurtheilt hatten, die Recuperatoren; eben so machten es auch die Athener 
mit dem Analogon derselben, den dıxaoraig uno ovußoluv” — schon aus dem 
einfachen Grunde, weil es in Athen wohl dixas, aber nie. eigene dısaoras ano 
ovußolov sachen hat. 

239) Vgl. Staatsalterih. $. 10, Not. 1 und 115, Not. 5. 2 

240) Poll. Onom. VII. 122: öoxos regt ulv av elol, xata 
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so muss auch die Einrichtung, nach welcher dort die Noniotheten oder der 
regelmässige Gesetzgebungsausschuss aus der Zahl der Geschworenen des je- 
desmaligen Jahres genommen wurde, als der bedeutsame Ausfluss eines ächt- 
und althellenischen Princips gelten. Denn so lange das Gesetz noch nicht als 
der starre Buchstabe, sondern als Ausdruck der lebendigen Rechtsidee dasteht, 
muss schon in jedem einzelnen Falle, wo das Recht als schwankend, das Gesetz 
als unzureichend erscheint, die Thätigkeit des Richters eine mehr als bloss aus- 
legende, für den einzelnen Fall eine wahrhaft gesetzgeberische sein 2+1), und 
es ist höchst bezeichnend, dass :noch die athenischen Archonten, die Erben 
der alten Königsmacht, sowohl alle insgesammt, als insbesondere diejenigen 
sechs darunter, die es vorzugsweise mit der Rechtspflege zu thun hatten, Thes- 
motheten d. h. Gesetzgeber 'hiessen 2*?), was schlechterdings nur auf ihre 
uralte Richterthätigkeit gehn kann; um so mehr aber konnte dann, wenn die 


vonovs Yryısioder, nepl ww eloi, vgl. 
Demosth. Lept. $. 118, Aristocr. $. 96, Eubulid. $. 63, Boeot, de nomine $. 40, 
und den allgemeinen Grundsatz bei Aristot. Politic. III. 6. 13 oder 11. 4: or dei 

vonovs elva: xvgious zov dt, av re eig av 

Atysıy axgıßeg. Ob freilich jene Bestimmung in Athen schon von Solon her- 
rührte, kann man mit Schelling de Solon. legg. p. 33 fgg. und Funkhänel in 
NJbb. B. XXXV, S. 403 um so mehr bezweifeln, als Plutarch V. Solon. c. 18 die | 
richterliche Allgewalt erst allmälig aus der Mangelhaftigkeit seiner Gesetzgebung 
Tıya dass aber ihr Fehlen in der Formel bei Demosth. 

Timocr. $. 149 fgg. kein ist einen Richtereid anzunehmen, zeigt 
auch Isocr. Callim. $. 34. kin 

2) Lysias bei Stob. ‚Serm.'XLVI. 17: «27» dena 

‚vgl: Lyeurg. ‘adv. Leocr. $. 9: der vuag 

242) Vgl. A; Baucke de Thesmotheiis 1844. p. 8, je- 

doch dessen paradoxe Vermuthungen im Einzelnen zu billigen, zumal de diese auf | 
‚einer: viel schrofferen Trennung der sechs eigentlichen Thesmotheten von den 
‚‚Archonten beruhen, als sich solche urkundlich nachweisen lässt; wie im Gegen- 
iheil alle neun bisweilen den gemeinschaftlichen Namen ANREDE führen, s. 
Staatsalterih. $. 138, Not. 11. 
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Übereinstimmung eines Gesetzes mit der Rechtsidee selbst angefochten ward, 
die Entscheidung nur auf richterlichem Wege geschehen, wie dieser auch in 
allen sonstigen Veranstaltungen dieser Art sichtbar is. Namentlich gilt dieses 
auchvon dem bereits (vgl. Note 221) erwähnten zaleukischen Gesetze, nach 
welchem der Urheber eines Änderungsvorschlags gleichsam seine eigene 
physische Existenz gegen die durch die Änderung bedrohete moralische des 
Gemeinwesens einsetzte, dadurch aber eben die Entscheidung zwischen bei- 
den nicht etwa bloss eine Frage der Klugheit oder des Vortheils, sondern des 
Rechts selbst wurde, ja der Sieg, den das neue Gesetz davon trug, die Herr- 
schaft der Gesetze als solche eben so wenig erschüttern konnte, als ein 
Prioritätsurtheil zwischen zwei Personen, deren jede den nächsten Anspruch 
auf irgend ein Recht behauptete; und der Ausspruch, den wir bei dieser Gele- 
gonheit von Zaleukos selbst hören 2*3), dass zwar keinem Menschen irgend 
eine Gewalt über das Gesetz zustehe, wohl aber unter zwei Gesetzen das 
schlechtere dem besseren weichen müsse, kann für. alle Fortbildung griechischer 
Gesetzgebung als maassgebend angesehn werden. Denn wenn darin auch ei- 
nerseits ein Fortschritt gegen das spartanische Stätigkeitsprincip liegt, das in 
jeder versuchten Gesetzesänderung nur einen Conflict zwischen dem Herrscher 
und Beherrschten sah, worin letzterer natürlich den Kürzeren ziehen müsse 
(vgl. Note 220), so drückt er doch andererseits auf’s Deutlichste die Ana- 
logie der Gesetzgebung mit dem richterlichen Verfahren aus, dessen Entschei- 
dungen ja auch nicht auf menschlichen Wünschen oder Meinungen, sondern 
wesentlich auf unbefangener Abwägung beiderseitiger Rechtsgründe unter dem 
Gesichtspuncte des Rechtsbegriffs beruhen solien; und damit hängt dann selbst 
wieder auf’s Engste die solonische Bestimmung zusammen, dass kein altes Ge- 
seiz abgeschaflt werden solle, an dessen Stelle nicht sofort ein neues vorge- 
schlagen sei 2**). Allerdings lässt sich dabei auch die praktische Vorsorge 


243) Stob. Serm. XLIV. 21: un Tovg vonuovs 
 saAor: vgl. Diodor. XU. 16. 

244) Demosth. Lept. $. 89: vönos vonodeteiv, ypape- 
| davıov allov, av Avow uovoavsas Elsiv 

209 Timoer. $. 33: vom pm ‚ebelvar Avonı 
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erkennen, dass die Gesetzgebung nie Gefahr laufen sollte, lückenhaft ‘zu wer- 
den oder mit sich selbst: in Widerspruch zu gerathen 2+5); aber die Grundan- 
sicht läuft doch immer darauf hinaus, jede Gesetzänderung als einen richterli- 
chen. Act zwischen zwei contradictorischen Parteien erscheinen zu lassen, von 
welchen der Urheber des neuen Vorschlags förmlich als der Kläger betrachtet 
worder zu sein scheint 2#6), und‘ diese Vorstellung prägt sich dann auch in 
dem ganzen Verfahren vor den 'athenischen Nomotheten aus. Die Volks- 
gemeinde als solche betheiligte sich dabei nur in sofern, als sie in einem be- 
stimmten Zeitpuncte eine Gesetzesmusterung anstellte 2*7), bei welcher etwaige 
Vorschläge zuvörderst angebracht werden mussten; weit entfernt jedoch auch 
durch ‘die Billigung eines solchen Vorsehlags ihn sofort zum Gesetze zu erhe- 
ben, ernannte sie vielmehr gleichzeitig fünf Vertheidiger des angefochtenen 
Gesetzes, mit welchen der Urheber des neuen Vorschlags dann erst den Kampf 
vor den aus den Jahresgeschworenen genommenen Nomotheten bestehen 
musste 248); und wenn auch 'dazu die berathende Behörde des Senats durch 
Gutachten und Vorsitz concurrirte 249), so zeigt doch auch die gleichzeitige 
Theilnahme ‘der Thesmotheten 250), dass darum selbst die früheren Träger der 


| Ausıy, Eregoy av 
gen 'Stelle der Leptinea,' was gewiss nicht bloss , ‚schriftlich abfassen”, wie We- 
" stermann in Zeitschr. f..d. Alt. 1844, 8.773 will, sondern wirklich „klagen” bedeutet. 
247) vous, Demiosth. Timer. $. 20; vgl. Schelling 1. c. p.'46 fgg. 
'249) Das. $. ovvvonodereiv vgl. Xenoph. Rep. Ath; IH. :2: 
Histor.-Phil. Classe IV- 


| 

| 
| 

| 


Nur ’allmälig |scheint sich auch "die ‚athenische. Demokrätie dieser Rück- 


sicht entschlagen und das Beispiel solcher Verfassungen 'nachgeahmt zu haben, 


die ‚statt der Gesetze Alles: eben nur durch: Volksbeschlüsse regierten 251); 


solche aber wurden eben dadurch’ in ihrer ‚Art nur den Tyrannen gleich ‚die 


ja: durch. nichts mehr von den gesetzlichen Königen unterschieden wurden, als 
dass sie alle Staatsgewalt in ihrer Person vereinigten und statt ihren Willen 
durch das Gesetz, das Gesetz. selbst nur durch ihren Willen bestimmen lies- 
sen 252). Wo freilich in der: Wissenschaft. selbst solche Grundsätze auftau- 
chen konnten, wie sie z. B. Thrasymachos in Plato s. Republik ausspricht, dass 
alles Recht auf den; Interessen des Stärkeren: beruhe 253), da ‚kann es ‚auch 
im Leben nicht auffallen, des Rechtes Quelle, das Gesetz, nur von dem .stär- 
keren Theile des ‚Gemeinwesens ausgehen zu sehn, mochte dieser nun wie 
in der Demokratie aus: der herrschenden Mehrheit oder aus ‚solchen .Mitglie- 
dern bestehen, die durch Reichthum und Waffenbesitz. 'ein. Übergewicht, aus- 
übten; der. Zauber der sittlichen Idee war aus dem, Volke gewichen, und das 
Höchste, was ‚Leben und’; Wissenschaft unter solchen Umständen erreichen 
konnten, bestand darin, den stärkeren Theil selbst oder was. Aristoteles ro 
up -TAS moAsteias nennt 25*), so zu organisiren und zu leiten, dass seine 
Beschlüsse möglichste Gewähr für die Interessen und die Zukunft des Ganzen 
versprachen. ° Hierauf scheint ‘allerdings auch insbesondere ‘das ‘Augenmerk 
jener philosophischen Gesetzgebungen der macedonischen Zeit gerichtet ‚gewe- 
sen zu sein, und dadurch die Definition selbst geheiligt zu ‚haben ‚die sonst in 


A. ‚Freilich ist. das eine die ‚mit; der vorbergehen- 
‚den materiellen’ nicht verwechselt, werden darf; doch: geschah. sie gewiss mit dieser 
gleichzeitig ‚ um; wofern sich dabei ein sachliches Bedenken erhob, dieses durch 
‚die Nomotheten entscheiden, zu lassen; vgl. Schömann Antigu, ‚jur. publ. 2228. 

250) ‚Vgl., Aeschin. adv. Ciesiph. $. 103: zum ‚xai 

und über Asben, bei: + Int 
$..92 und, Cicero, Republ. 1.27. 

Eurip. Suppl. 445 xourei d’ ‚dis aörg: vgl. 

253) Republ. I, p. 338 B;; vgl. Staatsalterth. 53.. Nat. 1 12, Not. 

254) To Politie. IV. 12. 1; vgl. III, 4 und VI. 
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geradem Widerspruche mit dem Geiste des althellenischen Rechts einen jeden 
Beschluss als Gesetzi :gelien: lässt, ‚den /das Volk sdinbf. Versammlung als 
Richtschnur für das Ganze aufgestellt ‚hat 255); ‚weit entfernt jedoch auf diesem 
Wege eine eigene gesetzgebende Gewalt zu begründen, tragen sie diese nur 
von der richterlichen auf eine andere über, in deren Wesen es Tegt. sich 
nicht sowohl durch als’ durch die Staatsklugheit leiten zu 

sen (s. oben Note 234), und lassen es hinsichtlich ersterer lediglich ‚darauf 
ankommen, ob und in wie weit sie in der Sittlichkeit der Einzelnen 'emen 
Schutz gegen da$ Übergewicht der letzieren finden soll. An eine stälige Fort- 
bildung des gesetzlichen Rechts ist'daher in Griechenland auch unfer der 'An- 
leitung der ‚Wissenschaft nicht eu denken, geschweige denn da, wo, Leiden- 
schaft und Selbstsücht die Beschlüsse der herrschenden Fraction bestimmte‘; 
Prineipien leiten höchstens die;Einzelnen, die sich durch ihre philosophische Bil 
dung über den: staatlichen -Standpünct hinaus zu einer rein menschlichen Be- 
trachtung der Dinge erhoben haben; für das Ganze des Staats aber ;hat sich 
die Heiligkeit des Gesetzes zu der’ "hohlen Form eines gemeinschaflichen Wil- 
lensausdrucks verflüchtigt ‚ dessen Entstehung wie sein Inhalt: ganz- dem Zu- 
falle preisgegeben ist. Sei ädch das Gesetz seiner Natur nach wesentlich ein 
Beschluss der Gesammtheit,: s0 ist dieses doch zunächst nur eine äussere ‚Ei- 
genschaft desselben, woraus noch nicht folgt, dass eine beschliessende Ver- 
sammlung sofort auch eine: gesetzgebende habe sein können; uni indem ‚de 
Theorie jene Eigenschaft zu ‚seiner "wahren Substanz erhob, sagte: sie sich 
damit eben so sehr von dem göschichtlichen Prineipe des griechisch Staatsle- 
bens los, als. ihre Bestimmung. der Freiheit als der. Befugniss, zu thun was 
dem Menschen beliebe 256); der althellenischen Bürgertugend schnurstracks 
entgegenstand; ersi der Einflüss des römischen Rechtsprineips gab dieser ‚Ge- 
stalt der Freiheit wie jener der Gesetzgebung wieder einen objectiven: ‚Gehalt, 
und förderte dadurch allerdings eben so sehr die Entwickelung der- Rechtsidee 


im Einzelnen, als das griechische‘ durch ihre sittliche im 
Ganzen hatte. | 


255) Vgl. Theon. Progymn. 
256) S. oben Note 43 und Acit. Soc. gr. Lips. T. I, p. 16. 
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122 


die 'phönikische Inschrit: von 
arseille.. 


| 


Heinrich Ewald. 


Der Konigichen Gesellschaft der Wissenschaften, der vom Dec 1848 


or ‚dee ‚Marseille , nicht weit 


von einer Kirche wo einst ein Tempel: der Artemis gestanden haben 'soll, ein 
mit phönikischer Schrift’ bedeckter Stein ‚gefunden, dessen Inschrift 'theils ver- 
möge ihrer grossen Ausdehnung worin: sie bisjetzt gahz einzig: ist theils weil 
sehr zuverlässige‘ Abdrücke von ihr vorliegen unsre phönikischen Untersuchun- 
gen und Erkenntnisse 'höchst bedeutend zu fördern geeignet ist; Sie enthält 
21 Zeilen, jede der längsten von diesen »etwa 60 einzelne Schrift- 
zeichen; dazu kommt der für das -bisherige' Mass: unsrer Untersuchungen’ vor- 
theilhafte Umstand dass einige dieser 21: Zeilen‘ mit‘ 'einem auch 'äusserlich sehr 


deutlich bezeichneten Absatze und .Sinnabschnitte schliessen,‘ und: dass ‘nach 
diesem sowie: nach 'andern: Kennzeichen der ganze ‚Inhalt in einzelne leicht zu 
sondernde Sätze’: oder vielmehr ‚erhellen wird); gesetzartige Aus- 


sprüche | auseinanderfällt: während der‘ Versuch einer richtigen ' Entzifferung 
doch darin‘ wieder einen starken : Anhalt: findet: dass alle diese: einzelnen Sätze 


durch den Zweck der Inschrift einen verwandten Inhalt haben müssen. Zwar 


wird unsre Freude über diese Beschaffenheit der Inschrift nicht wenig dadurch 


gestört dass der Stein oben bis in die dritte Zeile hinein. übel _verstümmelt ist, 
der. rechten ‚Seite zwar .nur eine wenig schadende, Verstümmelung. erlitten 


hat, 'auf der linken  aber'um' ein so starkes 'Bruchstück verkürzt ist dass er 


oben auch an den jetzt erhältenen ‚lähgsten Zeilen etwa 15 dann stufenweise 


nachunten. immermehr bis, gegen, 40 ‚und. 50, Schriftzeichen verloren. „haben 
muss. ‚Wieviel würde.ein. Freund ‚solcher Untersuchungen für. die Wiederfin- 
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EN 


dung dieses Steinbruchstückes geben, welches vielleicht erst in der neuesten 
Zeit beim Abbrechen jener alten Kirchen - oder Tempelmauer abgeschlagen 
und fortgeworfen ist! _ Doch wie hetrübt, auch diese jerluste seien: immer 
Aie Inschrift so 'versttimmelt wie wir sie jetzt haben, Wiöder- 
erkennung des Phönikischen in vieler Hinsicht das wichtigste Hülfsmittel wel- 
ches wir bisheute besitzen. Auch ist ‘es nach dem erkennbaren Inhalte un- 
wahrscheinlich dass dem Steine’'so wie er jet ist oben mehr als höchstens 
eine, oder dass unten auchnur eine Zeile fehle: denn sollte es auffallen dass 
der Stein dann ungleich mehr breit‘ als lang’ gewesen sein müsste, so lässt sich 
nach der Ähnlichkeit anderer Fälle #)' mit Recht vermuthen dass er oben ein in 
ihn geschnittenes grosses Bild verloren habe, darstellend etwa die Gottheit deren 
Tempelgesetze die Inschrift erklärt und unter deren Schutze:diese stehen sollten. 

. Bekannt sind ‚jetzt die grossen Schwierigkeiten welche auchnur ein glück- 
licher Versuch. die geringen Überbleibsel phönikischen und karthagischen Schrift- 
Ihumes näher: zu:verstehen in-sich schliesst:;; Als: ich. im J; 1844 das :Unge- 
nügende und Irreleitende.. ‚bisdahin gemachten Versuche’ mit etwas: kurzen 
Worten hervorhob, die: Mittel und Wege andeutete durch welche unsre ‚phö- 
nikische Wissenschaft auf ‚einen weit: sicherern' Standort kommen könne als 
auf welchen sie; das 1837. erschienene:: ausführliche Werk ıGesenius gehoben 
hatte, und: was insbesondre die Inschriften betrifft: vorläufig; au der das 
Beispiel einer zuverlässigeren'' Entzifferung |;gab : ‚strengten ‚sich‘ zwar. einige 
deutsche Gelehrte mit vieler ‚Mühe an: ihre; früheren Vorurtheile festzuhalten. 
Allein die bald darauf erscheinende auch: in ‚Deutschland; näher: ‚bekannt wer- 
dende' Abhandlung des an ‚seltenem /Wissen wie .:an Jahren reichen Heren Et. 
zu, Paris konnte: auch iin''weiteren Kreisen schon' jeden. 


"Inschrift. zu ‚nennen, wie er im J. 1825 ‚von. Michelangelo mit 
"Össervazioni zu Rom veröffentlicht ist. 
Geimemt ist'die Abhandlung''im Journal des Savans Sept.“1842. "Diese war 

mir iin Tübingen ebenso | wie ’die, weniger. bedeutende vom ;J. 1838; ‚völlig; unbe- 
„kannt, geblieben als ‚Hr. Prof. Gildemeister den wichtigsten Inhalt, beider übersetzt 
and mit einigen Anmerkungen bereichert in der Zeitschrift für die u ‚des 
 "Mörgenlandes 1843 $. 84—114 allgemeiner bekannt machte. "In der Erklärung 
der 2 traf Quatermöre mit fast überein: 'es möge hier aber kurz nach- 
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gen auf wie ‚gulen Gründen: meine :damaligen Äusserungen beruheten. :Die 
‚allgemeinen Ansichten Quatermere’s sind meist treffend richtig; ‘seine ein- 
zelnen Entzifferungen geschickt 'und-denen seiner Vorgänger weit überlegen: 
wiewohl seine unten zu »besprechende Erklärung der von 'ihm:'zuerst bekannt 
gemachten Athen. IV-bil. fühlen lässt wie leicht‘ auch ein so. vorzüglicher Sach- 
kenner noch im J.. 1842 auf diesem Felde : mannichfach irren konnte. Aber 
ein ungleich mächtigeres Beweismittel für die Richtigkeit jener im J. 1841 von 
mir aufgestellten Gründsätze einer phönikischen Wissenschaft ist nun durch die 
grosse Inschrift von: Marseille gegeben: wiewohl einerseits der Zustand der 
bis 1841 vorliegenden Hülfsmittel: derart war‘ dass die seitdem entdeckten 
manches damals noch Zweifeiiaitere berichtigen können, andererseits schon die 
oben beschriebene Verstümmelung der hier näher‘ zu betrachtenden Inschrift 
noch jetzt manches für uns unsicher bleiben lässt was sonst einleuchtend und 
fruchtbar: belehrend sein: könnte. 


' Sobald ich von dieser Inschrift einen Abdruck u vonäbähte ich ihre 


Beieilrund und stellte diese in den wesentlichsten Stücken so fest wie ich 
sie hier der Königl. Gesellschaft der : Wissenschaften: vorzulegen mir erlaube. 
Zwar haben, um'von den: völlig verkehrten oder doch sehr unvollkommenen 
Versuchen einiger Franzosen zu; schweigen, in: der jüngsten Zeit bereits einige 
mit mannichfachen morgenländischen: Schriftthümern ‘oder doch mit dem phöni- 
kischen Alterthume vertrautere Gelehrte eine solche Entzifferung unternommen: 
allein: der Versuch des sioh:,mit Entzilferung : vieler morgenländischer Schrift- 
thümer beschäftigenden Herm Saulcy in den‘Memoires de l’academie;.des 
Inseriptions XVII musste ebenso wie das besondre Buch des: gelehrien 
Deutschen Hn Movers- unter. der: Aufschrift ';Das .Opferwesen der. Karihager ; 
Commentar zur‘ Opfertafel von Marseille, Breslau 1847”, so: verschieden an 
Art und''Gehalt übrigens beide sind, an‘ mannichfachen Irrthümern ‚leiden, da 
weder jener ' von 'einer liefern Kenntniss der däs Phönikische zunächst begrän- 
zenden noch dieser von einer der, Eiprachen über- 
getragen werden wesentlich dieselbe Erklärung von ‚mir,bereis 1833 in den 
Gött. G. Anz. S. 1295 f. veröffentlicht, von Gesenius aber in seinem grossen Sam- 


melwerke dennoch übergangen war. Einen ähnlichen Inhalt und ae —.. 
finde'ich übrigens auch in der Kit. 
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haupt ausgeht. Aber auch der Versuch des Herrn Sam. Hunk im Journal 
asialique Nov. Dec. 1847 lässt, so gewiss er die beiden vorigen im u 
Einzelnheiten weit übertrifft, doch noch garvieles vermissen. 

Ich will nun versuchen die Entzifferung der Inschrift nach u einzel- 
nen Bestandtheilen in einer solchen Erforschungen angemessenen Ordnung vor- 
zulegen, soweit es sich mit einiger Sicherheit ihun lässt. Zum Schlusse kön- 
nen dann leichter einige allgemeinere Bestimmungen über Inhalt Alter und 
Werth der Inschrift hinzugefügt werden. Über ihren Inhalt sei hier zuanfange 
nur soviel gesagt, dass sie Bich auf Opfergegenstände eines phönikischen Tem- 
pels beziehen muss, wie einige für sich leicht verständliche Worte lehren, und 
wie dies im allgemeinen auch die obengenannten drei Gelehrten erkannt haben. 

Hat-man ein Schriftstück in einer unbekannteren oder verloren gegange- 
nen und schwer wiederzuerkennenden Sprache zu entziffern, so-ist der rich- 


‚tige Fortschritt der dass man nicht zuerst von den einzelnen Worten ausgeht, 


sondern von den Theilen des Stückes welche vermöge ihrer häufigeren Wie- 
derkehr und äussern Gleichmässigkeit am leichtesten etwas sicher erkannt wer- 
den können. Solche äusserste Glieder in denen man sich erst heimisch ein- 
wohnen muss bevor man tiefer bis in das schlagende und treibende Herz des 
Ganzen vordringen kann, sind hier aber von der einen Seite die Schrift nach 
ihrer bestimmten Art und Weise, von der andern die Bi en der Wörter 
und Sätze insbesondre auch der zum gefügigen Ausdrucke” dienstbaren Neben- 
wörtchen, kurz das was man gewöhnlich als das Grammatische im Gegen- 
salze zum Lexikalischen bezeichiret und. welches dem: äusseren Kleide gleicht 
dem sich: aller festere Stoff einer Sprache fügen muss sobald: der Gedanke einen 
bestimmten Ausdruck fordert. Erst wenn man’ diese Bestandtheils des Stückes 
sicherer zu erkennen angefangen hat, was freilich ohne schon wenigstens 
einige einzelne Worte in ihrer Bedeutung richtiger zu verstehen 'unmöglich ist, 
kann man -dann die einzelnen Wörter im grösseren Zusammenhange: sicherer 
betrachten und’ vielleicht auch über ein solches einzelnes Wort: welches bis 
dahin noch nirgends weiter aus einer verwandten vprache erklärber ist nicht 

Was site zuerst die Schrift des Steines betrifft, so gehört: sie. zu: derjeni- 


| 
| 
| 
| | 
| 
| 


ÜBER DIE NEUENTDECKTE PHOENIKISCHE INSCHRIFT VON MARSEILLE. 89 


gen von den drei uns bis jetzt bekannten: phönikischen Schriftarten welche wir 
passend die erste nennen. Wir sind nämlich gegenwärtig besonders in Folge 


‘ der französischen Besetzung und Durchforschung der Nordküsten Afrika’s be- 


reits so weit um drei Hauptarten phönikischer Schrift zu unterscheiden. Zu 
der ersten dieser Schriftarten rechne ich die welche sich auf den uns bis in 
die letzten Jahrzehende allein bekannt gewesenen Denkmälern zeigt, so dass 


_ man sie früherhin für die einzige hielt: ihre Überbleibsel finden sich eben sowohl 


im eigentlichen Phönikien als in den von: späteren Phöniken viel besuchten 
Örtern, sowohl in kyprischen’ Städten als in Karthago und dessen Töchterstäd- 
ten; und sie weicht auch im: karthagischen Gebrauche wenig von ihrer asiati- 
schen Gestalt ab. Eine ‚bedeutend. abweichende Art phönikischer Schrift ist 
aber während der letzten Jahre auf einigen kurzen Inschriften zu: Lebdah, der 
Leptis Magna der Alten, im nordöstlichen Afrika entdeckt: der französische 
Consul und gelehrie Reisende Fresnel machte zwei. irilingues davon bekannt 


und versuchte eine Bestimmung der einzelnen Buchstaben, welche ihm nach 


einem ersteren oberflächlicheren Versuche späterhin besser gelungen ist !): 
man sollte aber vor allem anerkennen dass dies ein ganz eigenthümlicher Zweig 
»hönikischer: Schrift war. Eine dritte Art bilden sodann die Inschriften welche 
man bis jetzt da sie sich in dem alten Numidien in grosser Zahl finden numi- 
dische genannt hat-?2). Diese drei Schriftarten ergeben sich zwar zuletzt alle 
nur desselben Stammes weichen aber unter. sich so 


S. Journal asiatique 1846 T. 2. 349353 und 1847 T. 1 p. 260282; vgl. 
"auch Judas &tude demonstrative la langue’ phenicienne et la langue 
(Paris 1847): p.:440 Es ist nicht zu läugnen dass Hr. Fresnel. hier erst durch 
viele unnöthige Umwege zum Henigeren kam; sowie er auch hier von Fremdar- 
Aiges einmischt.. 
Eine Menge solcher nuiniäischer Inschriften hat. soeben Hr. Judas in ange- 
Werke ‚veröffentlicht: zur ist auf’ seine Entzifferungsversuche wenig Ver- 
lass. Überhäupt hat-dies ziemlich grosse Werk: gerade für das was seine Auf- 
schrift verheisst gar keine Bedeutung: während es durch die Menge neuentdeckter 
Inschriften die es :zum 'erstenmale gesammelt veröffentlicht, eine werthvolle Fort- 
setzung :zu dem 1837 erschienenen Gesenius’schen Werke bildet. Wir bemerken 
‘dies ausdrücklich, da man es nach der blossen Aufschrift des Werkes nicht 
vermuihen würde. | 


‚Histor.-Phil. Classe IV. M 
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weit und so bestimmt von einander ab dass sie schon in uralten Zeiten aus 
einander gerissen und jede von ihnen sich viele Jahrhunderte lang ganz ge- 
trennt:von der andern ausgebildet haben muss. Sie geben uns also sprechende 
Zeugnisse für die Wahrheit dass die Phöniken schon in Urzeiten welche weit 
über die Gründung Karthago’s hinausgehen ihren Handel ihre Bildung und ihre 
Schrift über den ganzen weiten Küstenstreif Nordafrika’s ausgebreitet hatten: 
welches wir bis jetzt wohl vermuthen aber nicht durch einen solchen Beweis 
erhärten konnten wie der vorliegende ist. 

So sicher wir diese drei Zweige phönikischer Schrift unterscheiden müs- 
sen: so sind wir doch sogar bei der ersten, von welcher wir die meisten 
Überbleibsel besitzen, noch nicht im Stande das Alter der einzelnen Inschriften 
schon nach der Gestalt ihrer Züge mit einiger Zuverlässigkeit zu bestimmen. 
Auch bei unserer Inschrift welche zu dem ersten Zweige gehört, reichen die 
einzelnen grossen schönen Schriftzüge durch welche sie sich auszeichnet nach 
dem jetzigen Zustande unserer Erkenntnisse nicht hin um aus Zu Gestalt al- 
lein ihr Alter zu ermessen. | 

Übrigens aber sind gerade bei dieser ersten’ Schriftart und bei unserer 
Inschrift die einzelnen Schriftzüge nach dem jetzigen Stande ‘unserer Kennt- 
nisse lesbar genug. Auch haben wir alle Ursache eine grosse Genauigkeit 
bei dem Steinschneider vorauszusetzen, da der Stein bei seinem ‘gesetzlichen 
Inhalte offenbar auf öffentliche Kosten in dem alten Artemistempel unter dessen 
Trümmern man ihn gefunden aufgestellt war: und eine solche Genauigkeit der 
Schrift bewährt sich denn auch in der That bei dem näheren Verständnisse 
ihres Inhaltes vollkommen, wiewohl an einer Stelle durch. Irrthum zwei kleine 
Worte wioderkoß zu sein scheinen 1) Doch - sind die einzelnen Wörter hier 


1) ‚ sind Worte 2. 414. könnte nämlich zwar 
diese Worte seien das einemal (Milch) das anderemal 
zu lesen: allein letzteres gibt schwerlich ‘im Zusammenhange einen erträglichen 
Sinn. Wenigstens wenn man sogar 'in den durch den mächtigen Darius ausge- 

‚ führten altpersischen Inschriften im Bagistan-Felsen und in. hieroglyphischen Stücken 
solche Fehler zugeben zu müssen glaubt (s. Rawlinson im Journal of ihe As. So- 
_ eiety of Gr.Brit. 1846 und Lepsius in der Zeitschrift der D. morgenl. Gesellschaft 


1847 S. 288), wird man einen solchen auch in diesem BORN Stücke nicht 
für unmöglich halten. 


| 
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völlig in einander geschrieben, ohne wie in der Kit. 2 und in einigen andern 
phönikischen Inschriften durch kleine Stiche unterschieden zu: sein: nur die 
Zahlwörter bei den Werthangaben der Opfergegenstände sind durch stärkere 
Zeichen besonders hervorgehoben !), offenbar um auf sie als auf einen dem 
Inhalte nach vorzüglich wichtigen Theil des Gesetzeswortes der Leser Augen zu. 
lenken. Hinsichtlich der innern Art ‚der Schrift ist vor Allem zu beachten wie 
streng auch hier die den Phöniken eigenthümliche Vermeidung jedes Gebrau- 
ches von Vocalbuchstaben mitten im Worte durchgeführt ist: ein’ Gesetz des- 
sen Strenge von den obengenannten Entzifferern zum Nachtheile der Sache 
verkannt ist. So kann das oft vorkommende Wort nyıx nach diesem Ge- 
setze auf keine Weise Nö’'at ausgesprochen werden, wie dies nicht bloss Hr. 
Movers nach einer auch sprachlich betrachtet höchst bedenklichen Ableitung 
von der W. »x> 2), sondern sogar Hr. Munk will; man wird vielmehr das 
Wort nur etwa wie nyyx aussprechen und demgemäss verstehen dürfen. Dass 
dagegen die phönikische Schrift im Wortausgange einen hörbaren Vocal ö-« 
nieht unausgedrückt lassen könne, zeigen klar solche Fälle wie ınn Zeile 4. 
8. 10 und „sp Zeile 5: und) es: fallen auch hienach alle die gewagten Vor- 
aussetzungen und Erklärungen hinweg, welche, wie ich schon früher bestän- 
dig behauptet habe, gegen dies Grundgesetz und ich möchte sagen diese in- 
nere Nothwendigkeit aller semitischen Schrift fehlen °). 


1)S.Z. 3.5. 6.7.11. 12. | | 

2) Die Bildung wäre nach Hebr. Sprl. $. 153° zwar nicht ganz unmöglich aber gewiss 
eine grosse Seltenheit, wie sie das sogar im Hebräischen ist. 

3) In derMelit. 1 bil. ziehe ich bis jetzt vor 7233 (oder gar 7277) zu lesen und dieses 
für eine phönikische Zusammensetzung des Begriffes eines zweiten (nachgebornen) 
Sohnes zu halten. Denn auch die übrige Haltung jener Inschrift zeigt dass im 
Phönikischen abweichend vom Griechischen der ältere Sohn allein stärker hervor- 
gehoben wurde; und dass auf den zweisprachigen Inschriften das Phönikische selır 
bedeutend vom Griechischen abweichen kann zeigen viele Beispiele und erklärt 
sich geschichtlich nicht schwer. Denn die phönikische Bildung und Kunst war so 
alt und so eigenthümlich ausgebildet dass sie nicht von ihrem Wesen lassen konnte 
als sie mit der griechischen in engere Berührung kam. So wird z. B. auf bilin- 
gues von dem welchem die Inschrift gilt im Griechischen in der dritten, im Phö- 
nikischen in der ersten Person geredet: letzteres offenbar bedingt durch eine 
uralte unabänderlich gewordene phönikische Sitte. 


M?2 
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‘ Die Inschrift in ihrem uns vorliegenden Zustande eiwa nach einem Stein- 
drucke zu wiederholen ist diese Abhandlung nicht der passende Ort: man kann 
sie nach dem im Journal asiatique gegebenen Abklatsche, oder‘ sofern dieser 
zu unbequem oder zu undeutlich sein sollte, in dem Steindrücke des oben 
beiläufig angeführten Werkes des Hrn. A. C. Judas nachsehen wiewohl dieser 
von Movers wiederholte Steindruck etwas weniger genau ist: als das von 
Munk gegebene Abbild. Wohl aber erwarten die Leser dieser Abhandlung 
mit Recht hier ein Bild derselben in gewöhnlichen Druckbuchstaben, wenn 
nicht in phönikischen (dergleichen erst wenige gegossen sind und die mir 
nicht zu Gebote stehen), doch in den verwandten hebräischen: Ich füge hier 
eine solche dem Urbilde möglichst genau folgende Abschrift in’ hebräischen 
Druckbuchstaben an: wobei ich die Verstümmelungen links und rechts durch 
Haken, die unausfüllbaren Lücken durch Stiche bemerkt, und die wahrschein- 
lichen oder gar gewissen Ergänzungen hinter oder vor den Haken zwar so- 
gleich eingetragen, die unsicheren aber durch kleinere Schrift unterschieden 
habe. Die übrigen Lesezeichen sind ferner getreu wiedergegeben: nur dass 
ich das Zeichen : welches in der Inschrift bloss einmal Z. 4 deutlich das Ende 
des Satzes zugleich mit dem Absatze bezeichnet, in allen ähnlichen Fällen zu 
wiederholen für besser hielt. 


| 
| 
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Sehr sind die Beiträge weiche die Inschrift. darreicht : zur 
kommneren Erkenntniss der poientunben Wort- ‚und een. Wir sehen 
1. dass das Phönikische dem seltsamen Gebrauch des Vao consecutivum 
conversivum (um kurz aber deutlich so zu reden) ısit dem Hebräischen theilt: 
wir finden wenigstens das Perf. mit dieser Zeit- und Sinnfolge, 13 — 792} 
ganz entsprechend dem hebr. mm — mm 2:3 1.6.7 8. 10. 11 vgl. Z. 13. 
15. 16. 20. 21, und @)»» z. 20. "Dass nämlich in diesen Stellen das Perf. 
mit dem ı so zu verstehen sei, kann man aus dem sich so an jeder einzel- 
nen ebenso wie an ‚allen Stellen. ergebenden völlig passenden Sinne mit Si- 
cherheit schliessen. Die früher bekannten Überbleibsel phönikischen Schrift- 
thumes waren sämmtlich entweder zu kurz oder zu unsicher um diese Eigen- 
thümlichkeit der Sprache an ihnen zu erkennen. Wie wichtig aber die Wie- 
derkehr dieser sonst nur im Hebräischen vorkommenden und an sich nach dem 
Wesen neuerer Sprachen so schwer verständlichen Erscheinung sei, lehrt die 
ganze Sprachgeschichte. 

2. Als Beziehungswörtchen vor einem ganzen Salze erscheint bestän- 
dig das’ aus dem Hebr. won abgekürzte wn, Z. 5. 13. 14. 15. 16. 18. 20. 
21.. Es bestätigt sich so aufs vollkommenste die frühere Vermuthung Quatre- 
möre’s über das Vorkommen dieses ganz eigenthümlichen w im Phönikischen ; 
und durch die Feststellung dieses Wörtchens ist für die sichere Lesung phöni- 
kischer Stücke nicht wenig gewonnen !). Zwar irrt Quatremöre sogleich wie- 
der in der Annahme dass diese zwei Buchstaben wn nirgends im Phönikischen 
wie das Hebr. wın Marn ausgesprochen und verstanden werden könnten: die 
Möglichkeit davon zeigt schon das in den Kit. 2 unläugbare non Weib; und 
wie im Talmudischen die Herkunft jemandes sehr oft durch ein wın in enger 
Verbindung mit einem folgenden Ortsnamen bezeichnet wird 2), ebenso ent- 
— auf der Athen. 2 a ın> vN dem Kırıevs. Ja ich glaube dass Qua- 


1) Auch in dem 73 wx Melit. 1 sowie in vielen ähnlichen Wendungen der Inschrif- 
ten erkenne ich nun dies vx an; ; finde aber jetzt in dem yssi des Pönulus V. 8 
vielmehr * na als Accusativ diesen, vgl. syth V. 1. 8. 

2; Wie P. Aböth. 1, 3. 3, 6. 7. 4, 4. 20. 


| 
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tremere bei dem Eifer jenes Beziehungswörtchen wn nachzuweisen sich auch 
in seiner Erklärung der Melit. 3 zweimal stark geirrt hat: einmal in der :2ten 
Z. derselben, wo nach dem einfachen Namen des Stifters jenes Denksteines 
nothwendig noch irgend eine nähere Bezeichnung desselben erwartet wird und 
sich wirklich findet wenn man das folgende nrrow ww liest und von einem 
Abkömmlinge der numidischen Stadt Sicca: versteht Y); sodann Z. 5, wo er 
den Buchstaben j mit dem auf diesem selben Steine und andern ihm ähnlichen 
ganz verschieden’ bezeichneten x verwechselt 2). Allein demungeachtet bleibt 
die Auffindung dieses Verbindungswörtchens für unsere phönikische Wissen- 
schaft wichtig genug.‘ Es findet sich namentlich auch auf der 184i in der | 
Nähe des Piraeus entdeckten Athen. 4 Bil., welche zuerst Quatremöre in der 
obengenannten ' Abhandlung ‘vom ‘Jahre 1842 bekannt ‘machte leider aber mit 
mehreren nur zum’ Theil durch Unrichtigkeiten der ihm zugesandten Abschrift 
schrift lautet sie so: 


N Die Buchstaben führen auf als diese, dass. nmow einem 

lat. Sicca entsprechen könne leidet wenig Zweifel, Zur richtigen Lesung der _ 
'Melit. 3 leistet wichtige Dienste "die sehr ähnliche nur mehr verstümmelte Melit.- 

4: beide sind meines erachtens so zu lesen: (die.andre:, 
Jar. jarı byab. zwei verschiedene Abkömmlinge der Stadt’ Sicca hat- 
ten danach jeder einen besendern Stein zur r Erinnerung an ihre Errettung er- 
richtet. 


2) Die letzten Worte der Melit. 3 sind meiner’ Einsicht nach so zu lesen ymu> | 


„da. er die Angelegenheit (eigentl.''das Kapitel s. unten) meiner Worte 
(Bitten) erhörte” Das 4 von saw ist auf: eine merkwürdige Weise vorn an » 
angehängt, wie sich in der Schrift des A. Ts Ähnliches gefunden zu arg 
vgl. die Anmerkung in der Geschichte des V. I. Bd. II S. 642. In der oben | 
gedeutelen Schriftart der des mit einem v 
Buchstaben häufig. 
| 3 Aus einer Sauloy. i in de 
Vinstitut arch&ologique 1843 S. de‘ 
sind sehr unbefriedigend. 
4) Das ist schon aus Kir 2 ähnlichen kitiäischen Inschriften deutlich 
und das = von t>3*> findet sich sicher in den Zügen der Urschrift. Dunkel is! 
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d.i. „Ich bin Asept Tochter Eschmän-schelöm’s aus Sidon. — Dies (ist das 
Trauerdenkmal) welches 'mir setzte Ittenbal Sohn 
ster, betrübter Witwer.” | 
Wo dagegen der Begriff des Geniivs, weil dee sogen. stal. BEE aus irgend 
einem Grunde nicht angewandt: wird, durch äussere Bezeichnung auszudrücken 
ist, dient dazu stets das Verbindungswörtchen 7, Z. 3. 6. 10. Dadurch nä- 
hert sich nun zwar das Phönikische gänzlich dem Aramäischen (und Äthiopi- 
schen): ‘allein sollte jemand deshalb meinen dies dem aram. di- entsprechende - 
zi- könne ebenso wie das aramäische Wörtchen auch als Beziehungswört- 
chen vor Sitzen dienen und also mit wx zusammenfallen !), so würde da- 
mit etwas erst sonst weiter zu Beweisendes behauptet werden. Denn daraus 
dass das Aramäische zwei ähnliche: aber unterscheidbare Begriffe durch das- 
selbe Wörtchen ausdrückte, folgt keineswegs dass dasselbe im Phönikischen 
der Fall war: vielmehr zeigt auch das Hebräische Arabische und die meisten 
andern Sprachen dass zwei obwohl zuletzt verwandte Begriffe, wenn sie ein- 
mal durch verschiedene Wörtchen bezeichnet N a wieder ohne Un- 
terscheidung bleiben. 

3. Angelehnte Fürwörter in- grossen Inschrift selten vor. 
Es gehört jedoch dahin das &- in der Redensart ob np vn bay Z. 5. Diese 
_ kann schwerlich, einen andern Sinn haben als den „ein Kalb. welches Hörner 
hat (mit der Höhe eines Fingers und mehr” 5. ‚weiter unten): der stal. constr. 


hier nur das: leizte Wort; ich. halte nur für Aus- 
sprache: für welches: ‚nach‘ dem Hebr.-und Talmudischen etwa -so- viel als 
„betrübt” bedeuten kann.: Zwar: gibt der;Abdruck bei,de Sauley; eher aber 
der untere Strich des » kann bei ihm ebenso verwischt'sein wie es der mittlere 
bei dem 4 Z,:1 ist Dass aber :nbw. als zweites Glied Eigennamen shillech 
- auszusprechen sei ergibt sich ‚aus der 1846 gefundenen: Trip. 4 tril, wo 75w5>3 
griechisch Baloıllyy lateinisch Balsilech umschrieben wird,..s. Journal: asiatique 
1846 Oct, p. 350.: in um! audern gibt 
Insehrift: hier durch 
Wie Movers (Phönizische Texte S. die Inschriß von ‚Bose. Sardinien ver- 
‚stehen‘ will, ' das .blösse Im’ Poenulus -V. 1 ist;nun 
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das dem Namenworte''angelehnte Fürwort der dritten Person sg., ganz’ so 'wie 
ich ‘dies früher 'aus' dem 'Poenulus gezeigt habe. Für den pl. davon kann man 
nun entsprechend däs imnom in „ihre Genossen” Z. 2. 19 halten, 
wie der 'pl. des ’an’'das Thatwort angelehnten Fürwortes nach dem Po6enulus 
=immon lautet: denn wollte man hier etwa nach’ 'hebräischer Art das blosse 
vielleicht in der' Aussprache -Am für einen solchen pl. halten, so müsste 
man das bekannte Wort „Genosse” ohne Noth nicht “2m sondern 'yıan gebil- 
det sein lassen. : Aus’ den übrigen Inschriften aber ist mir nichts bekannt'was 
diesen Ergebnissen ‘widerspräche. Denn in der Melit. 1 kann das &- in mb» 
und 943 sehr ''wohl:'auf ‚den 'ersten der beiden Brüder gehen welcher in 
der 'ganzen Rede allein’ am stärksten hervortritt; und die Lesart in der 
Melit.. 6 welche Quatremere empfiehlt ist offenbar unrichtig für 2". 
Das (wohl sprechen) welches Z. 13.16 als masec. pl. für 
„diese” vorzukommen scheint, ist sichtbar die ursprünglich vollere Aussprache 
$. 1834. 
4. Als r im seltene 
2. 15; dasselbe aber aueh ohne sichtbare Erhöhung des Sinnes mit dem im 
Talmudischen gewöhnlichen x (aus 1x) zusammengesetzt Yan Z. 18. 21. 
Im Gebrauche der Vorsatzwörtchen (Präpositionen) ist sehr merkwür- 
dig die Anhäufung zweier in dem Worte nna» Z. 12: doch sind wir dabei 
nicht - ohne ‚einen Anhalt zur :richtigen Auffassung. In den entsprechenden 
Stellen wird‘ nämlich dafür immer bloss nx2 gesagt: und dies 
hat nach dem jedesmaligen. Zusammenhänge der Rede deutlich den Sinn „für 
eins’ aus -der möglichen :Zahl der in jeder Reihe genannten opferbaren Thiere. 
Da nun aber der Sinn des „eins” hier noch näher durch ein bestimmteres Wort 
wie „je eins” ausdrückbar ist: so konnte zwar allerdings an sich ein Vorsatz- 
wörtchen wie. noch- hinzutreten, dieses dient auch. zur Bildung des 
Begriffes einer Vertheilung nach möglichen Einzelnheiten !). Allein dass sich 
gerade auf solche ‚Weise "(nämlich ohne innere Sinnfolge) mehrere‘ Vorsatz- 


begegnen, ‚ist im dem semilischen sehr 


1) S. Hebr. Sprl. $. 217d der 
Histor.-Phil. Classe IV. N 


| 
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wenig entsprechend und findet sich namentlich: im  Hebräischen. kaum ‚einmal 
dichterisch 7); jedoch kommt auch in der Spraehe der Mishna: mauches ‚dem 
'widerstrebende Zusammentreffen von Vorsatzwörtchen vor ?). 
% Sehr ‚weit und noch weiter als im Hebräischen geht ferner der ‚Gebrauch 
des » vor dem .Infinitive ‘zum Ausdrucke des Willens statt der Aussage, wie 
ons „der,Mensch will opfern” Z. 14. ist der Ausdruck -im 
Phönikischen gefügiger geworden als leicht in irgend einer andern verwand- 
ten Sprache, nähert ‚sich jedoch am meisten dem spätern: Hebräischen 3). 
Wir können. anderes leicht für sich Deutliche übergehen, das Vor- 
kommen des Nif’al ganz. wie. im Hehr. Fassen wir das Bild zusammen wel- 
ches alle die hier sich öffnenden Erscheinungen -der Wortbildung und: Satzfü- 
gung des Phönikischen wiedergeben, so müssen wir: wiederholen ‚was wir 
bereits 1841 aussprachen: das Phönikische hat zwar mit dem Hebräischen eine 
grössere Ähnlichkeit als irgend eine andre altsomitische Sprache *), unterschei- 
det sich aber von ihm dennoch stark genug und neigt sich in demselben Maasse 
wie es sich vom Hebr. entfernt dem was in dem Hebräischen des A. Ts 
mundartig erscheint und dann später oft als talmudische und samaritische Spra- 
che in die Geschichte tritt, immer aber so dass es auch von diesem wieder sich 
durch starke Eigenthilmlichkeilen unterscheidet. — 


bei den dinselaen Wörtern. Wir wollen: nun aber, da uns diese von selbst 
tiefer in den gesammten Inhalt der Inschrift einführen; diesen ne Bun Dani 
seiner einzelnen Bestandtheile betrachten. 


4. Die Inschrift nennt sichtbar in einer bestimmten Ordnung die opera 
ren Thiere; und zwar sind diese im: Einzelnen 


4) S. hebr. Sprl. $. 219e am Ende. | f | | 
'3) Vgl hebr. Sprl. $. 237e. 
die Person imperf, wie.im Arsmäiscen zit statt mit 
nen könne, fällt weg wenn man {was ich jetzt. billige) im Poenulus V. 2 a: 
abtheilt und dieses als „unser Geschäft” erklärt, vgl. 7:7‘ „unser Herr” Melit. I, 
welches sicher ebenso adonyn gesprochen wurde ; und “s En Byrycih 
für hebr. ma in der Tripol. & tril. | 
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Thier: vorangestellt ; 
und 2. Hirsch; dien nicht etwa auf 
hebräische Weise pe. auszusprechen sei und so den Widder bedeute, ergibt 
sich klar aus dem Zusammeiihange und der Ordnung des Ganzen, wonach .die 
Arten von. Thiereti, welche das A. T. za dem d. i.-zu dem Kleinviehe 
rechnet erst in der folgenden dritten und vierten Stufe an der Reihe sind. 
Die Anwendung von (wie: sich von selbst versteht zahmen). Hirschen zum 
Opfer kam sicher ‚bei den.Phöniken vor ?),;;und unterschied ihre Gottesdienste sehr 


seharf; von dem A, in welchem sie als gänzlich unopferbar galten. 


Leicht aber ergibt sich warum sie an Werthe nicht, den Stieren sondern nur 
den Kälbern gleichgestellt wurden. Das Kalb selbst wird jedoch durch die 
Worte wu näher bestimmt, deren sichere Deu- 
tung: in; ihrer letzten ‚Hälfte ‚sehr schwer ist... Soviel indess. erhellt sofort aus 


einer richtigen Einsicht -in-den Zusammenhang , dass damit ein Kalb beschrie- 


ben werden’ soll weiches: nicht mehr zu jung ist um geopfert zu werden: und 
dies könnte: durch ‚die Worte „welches Hörner hat mit der Höhe eines Fin- 
gers und weiter‘; sehr gut, ausgedrückt werden. Können wir. also ‚den eben 
angegebenen 'Sinn nachweisen, so ist: er allem Anscheine nach der richlige. 
Nun bedeutet das Talmudische 1132 einen „Finger” als Maassstab: und so ge- 
wiss als im Talmudischen "u, Dorn mit vun wechselt, also nach dem Gesetze 
des Wurzelbaues sich als aus diesem erweicht ergibt 2), und als die Wurzeln »’ 
mit den x» wechseln könnett, mag dies +03 jenem phönikischen un gleich sein. 


Wir haben freilich ‚ausser unsrer Inschrift nur ein sehr vereingelies Zeug- 
miss welchesıdazu kein gerades zu: sein scheint. : Imi’syrischen Laodikeia', wurde 
der Alhene jährlich früberhin eine Jungfrau später statt dieser ein Hirsch geopfert : 
80 erzählt der bekannte tyrische Philosoph Porphyrios de abstin. ab esu animalium 
+12, 56; und-wenn nicht laage nachhier Eusebios in vielen seiner bekannien Schrif- 
ten (z. laud. Coiistant. 13) dasselbe erzählt , schöpfi er siels nur aus 
"jener Schrift des Porphyrios. Indessen ist Porphyrios als geborner Tyrier uns ein 
"guter Gewährsmann und: kurz zuvor 2, :25- er :in:jemer Schrift: &berhaupt 
Hirsche neben Rindern Schafen und Vögeln als Opferthiere gebannt. Esliegt daher 
kein Grund vor das Hirschopfer bei den nur 

Falle beschränkt sich zu denken. 
2) hebr. Sprl. 118a. 2 der 5ten 


N2 
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Bei dem Worte ist;inach Hrn Munk’g Versicherung als. vorletzier Buch- 
stab nach dem Steine am sichersten ein o anzunehmen: da: indess-ein Wechsel 
der Laute und sehr nahe liegt, können: wir. mit-diesem :Worte das 
arab.; welches Höhe und Würde, so das aram. welches 
den :Höcker bezeichnet, recht wohl vergleichen. Das letzte Wort vun würde 
mit dem hebr. verglichen auf den ‚Begriff „und tiefer‘ also Finger 
oder weniger” hinführen: allein viel wahrscheinlicher ist dass ‘die’ Höhe eines 
Fingers: als geringstes Mass angenommen würde; und ‘da die Wurzel Au» bei 
ihrer weiten Anwendung im Hebr. auch ein ‚‚Ausdehnen” bezeichnen 'kann, so 
mögen wir bis sich’ Sickereres findet: dass ‚im: 
sehen „und weiter” bedeutete. 

se) und wi Z. 7 Widder 
Widder:bedeute welchen wir in dem %® der vorigen Reilre noch “nicht finden 
konnten; liegt eben sowohl im: Fortschritte des Ganzen, als''es sich..durch die 
alte rabbinische Aussage bestätigt dass man'das Wort 52% irgendwo in (dem vor- 
 muhammedanischen) Arabien in der Bedeutung ‚Widder” gebrauche Wie ein 
alter Rabbine aus vor-muhammedanischer Zeit. dies geradezu erdichten konnte 
sieht man nicht ein; und ‘durch blosses Rathen würde: 'man : bei ‚dem hebr. 


N Das Zeugmiss des alten findet sich in’der Gemära zu mon c.3; 
auch 'das: Targüm von Jos. c.'6 : übersetzt: durch Widderhorn, Wäre 
‚88. Tichlig. dass das, Widderhorn, bezeichnete:, so könnte man dann ent- 

weder an eigentliche oder an bildlich wegen ihrer Krümmungen so genannte me- 
,."»tallene denken: letztere Möglichkeit wäre wenigstens fesizuhalten bis man 'bewiese 
dass einst wirkliche Widderhörner zum Blasen 'gebraucht wurden, welches Bochart 
43 bezweifelt. :Aber: schon .die (alte Schilderung des B. der Urspp. 
‘Nu. 10, widerstrebt wenigstens für- die Zeiten’ welche dies: Buch im Auge hat 
einer solehen Annahme. bedeutendste Grund dafür dass: auch in Israel 
ursprünglich ‘den- Widder bezeichnete, bleibt immer. die Erscheinung dass dem sg. 
der pl. entspricht: welches: zwar;auch wenn ur- 
sprünglich“vielmehr eine Art. Schall bezeichnete nicht un- 
möglich aber doch nicht so‘ naheliegend ist. 
2) Aus’ den Überlieferungen in ‘der Mishna' 2-3 ‚erhellt nämlich 
zwar dass man zur Zeit der Mishna an wirkliche‘ Kuh -, Widder - und Steinbock- 
Hörner dachte als einst am Neujahre und den ähnlichen Festtagen geblasen. Al- 


| 
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Dass- das Arabische: nach seinen ‘uns; sonst bekannten Mundarten ein derartiges 
Wort nicht besiizt; kann: keinen Einwand 'begründen, da man in den Zeiten 
lange vor. 'Muhammed das Wort. in dieser: Bedeutung an irgend einem uns 
sonst unbekannten Orte des; weiten Gebietes hören konnte welches man als 
Arabien bezeichnete; und .die beste Bestätigung der rabbinischen Aussage gibt 
unser phönikischer Stein selbst. — Dass nun .neben dem: Widder ı» den 
Ziegenbock ‚bedeuten‘ könne; leuchtet leicht ein: +» im gewöhnlichen .Sinne als 
Ziege würde nicht: passen, da das ganze :Geägtz nur von: männlichen Thieren 
redet und diese wahrscheinlich auch : im ::phönikischen Gottesdienste vorgezo- 
gen wurden; und‘ so'gut als das mit 19 verwandte ji nicht bloss die Ziege 
(vgl: Vor. Sur: 6,144) sondern nach bestimmtem Zeugnisse, Y) auch den Bock 
bedeutete; könnte: 1» im Phönikischen ‘ähnlich gebraucht vwrerden. 

'd) und: Zamm .undıBöckchen, jenes nach dem sonst 
im Aramäischen erhaltenen Sprachgebrauche. „Beiden wird gleichgestellt 
welches -wir sicher vem: ‚Jungen des Hirsches’ verstehen können, ax zu ver- 
gleichen mit: welches dem:Begriff des Zarten Frischen (u) und 
Jungen trägt. — ‚Die hier.in Reihe zusammengestellten Thierarien ent- 
sprechen so uN dem Forischritte ; des Ganzen völlig den.in 2ter,Reihe zu- 
sammengenommenen; und es ‚leuchtet ein dass (die in den 2. ersten Reihen ab- 
gestuften Thierarten das im A. T., sogenannte ‚np2 'Grossvieh,.. die in den 2 
letzten ganz entsprechend ahgestuften. das; jxx Kleinvieh,. 
len, nur dass im phönikischen der. ältere mad, der jüngere Hirsch 

Alle, die in, diegen- 4 Reihen Tiere, gebören. nun ferner nach 
dom ‚45..gebrauchten: Ausdrucke, zu i., zum Capitel oder Ge- 


schlechte der vierfüssigen, zahmen Hausthiere, und bilden so den (segensatz 
zum sox 57 Z. 15 dem Capitel oder Geschlechte der ve Dass nämlich 
eben,,die "Ansicht über,.die, des am Jnbeljehre zu zu Masenden. 
ein:Steinboek -, oder ein Widderhora sein solle, war, damals zweifelhaft: es 
‚konnte also keine fesistehende Überlieferung sein dass %37 den Widder bedeute. 
Vgl. den, Qämüs und die, ähnlichen Werke. ‚ Nach ‚dem Qämüs wird. die Einzel- 
zahl durch gebildet (ebenso. wie be von bo): ‚eine denkwürdige bis jetzt 
‚sehr einzeln dastehende Bildung. | 


| | | 


„Thüre’ eben: so: wie das: dem Gebrauche nach ehisprechende. arab. in 
diesem Sinne eines Capitels oder Inbegriffes und alles Einzelnen was irgend 
wohin zusammen gehört: vorkommen könnte leidet keinen Zweifel: denn:Z. 
15 ist diese Erklärung der Worte die sicherste welche denkbar !); und nach 
andern phönikischen Inschrift. | 

e) Zu Anfange Z. 11 fehlen zwei Buchstaben: ‚wir körneh aber he 
den eben aus Z. 15 erläuterten Worten sowie nach dem: ganzen Zusammen- 
 hange des Gesetzes nicht zweifeln dass hier ox2 zu lesen sei und damit die 
Rede auf die Opfervögel übergehe. Von solchen Vögelarten werden drei auf- 
gezählt: yx, nxw und nın. Bei dem ersien.liegt es zwar nahe an das aram. 
x, „Junger Vogel” zu denken: aber dann müssten die zwei andern Worte nur 
verschiedene Alter der Vögel bestimmen, während: es unwahrscheinlich ist 
dass überhaupt bei den Opfervögeln die verschiedenen Alter bestimmt werden 
sollen. Wir haben vielmehr allen’ Grund in diesen Wörtern: drei verschiedene 
Vögelarten zu finden: als solche die zum Opfer: tauglich seien; und da im 
Hebr oder 66, im Arabischen und Vögelarten bezeichnen, 
so lässt ’sich’ mit Recht vermuthen dass wie: yx und ‘so in 
stehende Wort eine Vogelart benenfieh solle) 

Dass aber ferner jedes der hier enannten Thiere auch in seiner Teibli- 
chin Beschaffenheit zum Opfer tauglich sein’ müsse, scheint durch ein Wort 
bestimmt 'zu ‘werden welches sich iti‘jeder dieser 5 Reihen sögleich nach der 
Nennung des Thieres so auffallend wiederholt dass man ihm schon näch die- 
sem beständigen Zusammenhange woriti es steht schwerlich einen andern Sinn 
beilegen kann. ‘In den ersten 4 Reihen’ erscheint als 'ein solches Wort das 


1) Sogar dass das Wort nicht rss sondern wie im Hebräischen nur dichterisch Ps. 
141, 3 47 lautet, ist bei dem immer vollkommner än’ den Tag kommenden Ver- 
hältnisse des Phönikischen zu der dichterischen Mundart des Hebräischen mehr ein 
Beweis für als gegen diese Entzifferrng. Allerdings ist ein Wort wie Yz erst 
durch eine neue Umbildung der che aus dem fem. hervorgegangen, 


ebenso wie 7'vayx und ähnliche Wörter oline weibliche Endung rue diese gehabt 
haben müssen (hebr. Sprl. $. 1884. f. 1896), 


| 
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der Reihe: aufgezählt wird: nur' hinter ‚der; letzten gesetzt wird (Z. 5. 7. 9. 
vgl. mit:Z. 3), erklärt sich‘ das-von -selbst- aus: dem Bedürfnisse möglichster 
Kürze der: Rede. Durch: diese Stellung des Wortes 55> könnte man sogar 
versucht: werden es aus; dem 'häufig':vorkommenden Talmudischen 54» „Regel 
r° zu erklären, als bedeutete es regelrechte ‚Opfer, wie sie sein müssen um auf 
den Altar zu :kommen und ihrem Zwecke zu enisprechen (was im A. T. 
prix »nay.heisst): allein die übrigen Fälle in denen dies Wort oft genug vor- 
kommt, führen vielmehr auf: eine andre nächste Bedeutung, wovon unten wei- 
ter .zu reden ist. — In der Öten Reihe dagegen, also nach Obigem bei den Vö- 
geln findet ‚sich stait’. dieses Wortes ein ganz anderes: welches nirgends 
weiter| vorkommt 'und' an sich nicht‘ ‘wenig dunkel ist. Da jedoch im Samari- 
_ tanischen''jsse' das eigenthümliche Wort für den Begriff „Zelt” ist ?) und mit 
diesem das Syrische han übereinstimmt; da ferner solche Wörter wie „Zelt, 
Schutz, Haus” leicht auf das h. Haus und Heiligthum selbst übertragen: wer- 
den 2):so lässt sich jenes Wort sehr wohl’ wie ein Aussagewort yın ge- 
sprochen als den entgegengesetzien Begriff des lat. profanus gebend denken; 
und dann würden damit solche Vögel bezeichnet welche im Heiligthume selbst 
aufgezogen wurden und dort zum Opfern gekauft werden konnten. Dass eine 
Menge solcher h. Vögel gerade bei phönikischen Tempeln gehalten wurden, 
das der Venus Sieilien 3): und zugleich 


dig für das hebr. Yıak; das Begriiswort 22315 setat derselbe Deut. 32, 38 für das 
hehr. In... Die Wurzel. 328 entspricht nach einer im Samaritanischen nicht sel- 

tenen Weise dem sonstigen Semittischen 73 und rn. 

hie Der bekannte arab. Ausdruck für irgend einen h. Ort „1, bedeutet ursprünglich nichts 
als einen beschützten’unantastbaren Ort. Am nächsten steht hier aber auch der Wurzel 
nach das syrische ar, in der Bedeutung eines heidnischen Heiligthumes: denn 


diese Bedeutung des syrischen Wortes welche nach Castellus - Michaelis’ syrischem 
Wörterbuche zweifelhaft scheinen könnte, lässt sich anderweitig genug belegen, 
| vgl Barhebräus in Bernstein’s chrest. syr, p. 209. Ephraemi Op. Hi p. 216°. 
n 3) Vgl. die Taube: neben der Afrodite auf so vielen Münzen der Erykiner, Torremu:- 
.=@s Sieiliae veteres nummi T. XXX fig. 1—6 und die andern Zeugnisse für die 
Heiligkeit der Taube im Dienste ‚der Astarte. ‘Auf etwas Ähnliches. sogar im alt- 
judäischen Tempeldienste weist auch das im Protev. Jac. c. 8 Erzählte hin. 


r 
“ 

Inn | 


‚herstellt. 
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erklärt sich nur so vollständig der Gegensatz .dazu welcher 2.12 in den Wor- 
ten aufgestellt wird: ',hast du den Wogel vorher ge- 
weihet”, also’ schon in deinem ‘Hause ihn zum ‘Opfern bestimmt und nicht ‘erst 
im Tempel gekauft 1). Das Gesetz erlaubte beides, unierschled: aber ge 
des Opfergeldes zwischen beiden Fällen 

2. Bei diesen Opferthieren werden: überall zwei: a autesikieden 
nınx und 555 obw: letztere wird in ‚demselben Gesetzesaussprüche bei der 
Wiederholung kürzer bloss 55> genannt Z. 3 (5); denn ‘hier ist gewiss nicht 
wie die bisherigen Entzifferer meinten, . sondern die’ richtige Les- 
art, theils weil der verblichene Buchstabenzug am meisten auf diese hinführt, 
theils weil nur so diesem Worte das folgende nyıx2 Z.4 entspricht und dem- 
nach das stete beider an Stelle nür so 


‚Eine sichere Erklärung, zwei in. Worten 
nach ebenso schwer als für die richtigere Auffassung der ‚ganzen Inschrift un- 
gen wohl zu merken. 
Von der n»ıx mussten nach was beiden 
Opferarten als rechtlich galt, so wie,nach der allgemeinen Bemerkung Z. 13, 
ausser dem die Priester ‚vom: Opferfleische anzusprechen hatten: noch  be- 
sondre Theile abgegeben werden. Nämlich bei dem 5%5> &>»w der beiden er- 
sten Reihen ‚der ‚Opferthiere, ‚sollte.:den. Priestern: ein stehender Antheil vom 
Fleische gebühren: 150 Zas vom Kalbe und Hirsche 'Z. 6, und also ‘(wie die 
Lücke Z. 3 wahrscheinlich zu ergänzen ist) 300 Zaz vom Stiere; denn der 
Werth, dieses wurde auch: sonst. als das. Doppelte jenes gerechnet, wie: unten 
erhellen wird. . Dies :Wort n _Z. 6 bedeutete gewiss entsprechend dem aram. 
und samarit. ııı zuerst eins der kleinsten ‚Gewichte, etwa unser Loth, dann 
erst eine Münze ; bier ist in der und 


Die Verbindung nach Sprl. 2850. an Zeile fehlt 
wahrscheinlich nicht ein als Zeichen des’Accusalivs, sondern ein denn 
‚das_hebr. nx als Accusativzeichen: ist auch im Phönikischen hinreichend belegt. 

2). In der. samaritanischen: Übersetzung ‚des ‚Pentateuches: wird stets für ‚das hebr. 

in: der Bedeutung „Geld gesetzt: eigenilich nur eine Drachme, die dann wie 
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150 Zas ‚Fleisch würden nach unserem Fleischgewichte nicht mehr als einige 
Pfund ausmachen. ‘Von dem 55> obw aller übrigen Thierarten wurde nun 
zwar ‚diese Abgabe eines bestimmten Fleischgewichtes nicht gefordert, offenbar 
weil nur jene beiden Arten der grössten Thiere ‚gross genug schienen um von 
ihnen den Priestern noch einen besondern Fleischantheil zu- bestimmen; viel- 
mehr konnten die Opfernden bei. 55» o'"w alles Fleisch selbst geniessen 'nach- 
dem (wie sich von selbst versteht) die von jedem Opferthiere dem Altare ge- 
bührenden- edelsten' ‚Theile von’ ihm ‚genommen waren. Aber wurde irgend 
ein: Thier als nyıx geopfert, so sollte vom ihm, mochte jenes bestimmte Fleisch- 
gewicht ‘von ihm schon entrichtet sein oder nicht, noch ein, besonderer 'gleich- 
sam: mehr'‘freundschaftlicher: Antheil dem ‚Priester: zufallen, genannt mit dem 

an' sich. sehr dunkeln Worten 4. 13. -Man könnte 
nun diese 'zwei' Wörter den und so wie-mit dem Hebr. 
Jer. 38, 12. Hez. 13,18 'vörgleichen: ‚sie würden dann. Bänder 
oder Gelenke Besökehinen also einzelne kleinere Glieder der Opferthiere. . Al- 
lein so nahe diese Vergleichung den beiden 'zusammentretenden Worten nach 
liegt, so ‘lässt sich doch "bei ihnen an bestimmte ‚Glieder ‘nicht denken, weil 
diese‘ sonst 'stets mit dem' Artikel “.'hervorgehoben werden; auch: liesse sich 
‚schwer errathen‘ wie die blossen Gelönke hieher gehören könnten.-- Wir: ver- 
gleichen daher lieber das samarit. „Theil; 
„eine Gabe, womit man sich Jemanden zu verbinden 'sucht”, denn: dass dieses 
arab. Wort mit der in allen semltischen sprachen verbreiteten 'W. hxr zusam- 
Teidet’keinen x ist. der Sinn; es sollten: Fleische 


lern aber wird rır auch noch als Name eines Gewichtes nicht selten gebraucht. 
samaritanische: Sup: usischreilt Gen. 15,17 ..in..der; Übersetzung ‚das hebr. 
Wort „ra „ein Stück, insbesondere auch: vom Fleische: .nur 'entfernter entspricht 
"mit'dem Wechsel” von und 'y'ganz folgerichtig das hebr. in der Bedeu- 
“tung Zweiges oder’ Astes job 14, 9: aber‘gerade im Aramäischen:‘wo dieser 
"Lautwechsel sonst Gesetz ist, ist op in dieser Bedeutung nicht gebräuchlich gewor- 
Es "ist daher merkwürdig’ wie gerade’ das’ Samäritanische und das 'Phöniki- 
sche’ sich in diesem Worte begegnen: und wohl mögen wir auch daran erkennen 
aus welcherlei ältern Stoffen das Samaritanische sich zusammengebildet hat. 
Histor.-Phil. Classe IV. 0 
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der ry ww noch einige besondere „Stücke und Spenden” 'den Priestern zukom- 
men, als müsste wian sie in diesen Fällen -gleichsam besonders: freundschäftlich 
am Opfermahle theilnehmen lassen. Sowohl diese nicht wägbare Spende von 
der als jene bestimmt abzuwägende vom heisst mit‘ dem allge- 
 meinern Namen „der Antheil” nämlich der Fleisch- oder Mählzeit- 
Antheil Z. 3. 6. 40 vgl. Z. 17. 18. 20. 21, nach dem Teststehenden  hebräi- 
schen Sprachgebrauche: wodurch die sichere Erklärung, aller dieser Worte: nicht 
wenig gestützt wird. — So viel aber ergibt sich hieraus‘ dass die unter 
beiden Opferarten die höherstehende und glänzendere war. Und damit stimmt 
dann überem dass die beständig vor 555 mbw genannt wird 

Achten wir auf‘diese Merkmale; so Kommt es uns am wahrscheinlichsten 
vor dass die des A. Ts. oder das Lobopfer , dagegen 


das einfache Opfer ist. Denn’ bei :dem. Lobopfer hatten ‚die Priester mehr zu 


thun, Gesänge zu singen, feiefliche Umgänge zu halten wu. s.'w.: es stand -also 
aiı sich höher, und den Priestern 'mussten für ihre besondre Mühe noch be- 
sondre Antheile an :den geniessbaren Opferstücken zukommen ?). ‘Auch das 
Wort leitet 'auf eine: solche Bedeutung: sıx konnte im Phönikischen ebenso 
wie "im Samaritanischen %) dem hehr.-njx entsprechen und ‚daher ein An- 
rufen oder Preisen bedenten. Was'aber das: Wort so erhellt aus. den 
innerhalb ‚der: Inschrift 'ersichtlichen. drei Artem seines Gebrauches ‚dass eben 
nur das Opfer überhaupt söfern es auf Altar; kommt bezeichnete, wäh- 


rend das Opfer bedeutete sofern seinem, Haupistofe aus Thieren 


bestand. : Dieses Wort: 55» war: also wohl zuletzt mit dem, hebr. wurzel- 
verwandt 3), ohne übrigens die besondre Bedeutung zu tragen welches dieses 
im A T. empfing. "Und" wenn nur ein bestimmterer Name für 


wohl des: in den: des Volks 


1848)” 8. 55 f. Gesagie hinzuweisen.‘ 


Es unmschreibi im ‚samariläyischen Pentateuche ganz. gewöhnlich | 


ist: also nicht wie: das..bebr. 'mx ein seltenes 'und-dichterisches sondern ein ganz 
rigen | | 
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als das gemeine Altaropfer it, so mag den ‚blessen Begriff einer Dar- 
bringung !) tragen, und beide Wörter mögen ‚etwa so zusammengesetzt sein 


wie das lat. sacrificium wofür man. kürzer auch ‚bloss. sserum oder sacra sa- 


gen könnte. Dem Begriffe ‚des ‚hehr. , entspricht hiernach dieses erste 
Glied des Phönikischen 555 &>bw nicht ganz: gerade in der Anwendung des 
Opferwesens unterschieden sich die beiderseitigen Religionen zu 'sehr 'als dass 
in ihnen die Ausdrücke für heilige Gegenstände ‚hätten eine gleiche Bedeutung 
behalten ‚können. Dass die Phöniken. je die sirengen Buss- und Schuldepfer 
des A. Ts gekannt hätten, dass jemals: bei ihnen die Ganzopfer (oder Brand- 
opfer)) üblich ‚gewesen, lässt sich nieht beweisen ?);, und auch hieraus erhellt 
wie verkehrt sein muss das ‚phönikische des A. Ts gleich- 
zustellen. Tal: je) 

sein: für jedes za opfernde 'Thier ‚sollte nach der Inschrift den 
Priestern vor allem ein bestimmtes ‚Geld ‚bezahlt ‚werden. Diese ‚Geldabgabe 


floss «sicher zunächst nicht, dem. ‚einzelnen Priester sondern dem Schatze des 


Heiligihumes als. dessen bedeutendstes ‚Einkommen, zu, ‚und wurde offenbar vor 


dem Anfange der ;h. Handlung erhoben. Ihr, Betrag. war, daher: 
und Allgemeinen nach dem:'Range jener Thierreihen 


fur je ein Thier der Asten. Reihe. Stier). 10 


— 


1) Also von n der im arab. „übergeben die herrschende 


und. nach ihm des Porphyrios (de .abstinentia ab esu animalium 2, 26. vgl. 

15), wie unter den Syreru nur die Juden sich des ganz geistigen Thieropfers 
selbst von seinem Fleische zu Freilich meinte einst unser 
fosheim, Porphyrios \nüsse hier nicht an ‚alle Juden sondern, bloss ‘an Essäer 
gedacht haben: allein wir wissen dass Porphyrios die Essäer recht deutlich von 


:deh älteren 'Zeiten ‚Israels, so sehr ‚vorherrscht dass neben ihm das, eigentliche 
Fleischepfer ‚stark zurücktritt, kann dieses in von welchen Theo- 

2 


‚den; Juden: überhaupt; .unterscheidet (4, 11); und wenn das Brandopfer ‚schon in 
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zu bezahlen war; inter der fremden nichtphönikischen Münze ist 
wohl die in Massilia gültige griechische gemeint, wiewohl es’uns jetzt:'schwer 
fällt das damals bestehende gegenseitige Verhältniss dieser zwei Münzarten und 
daher den Grund ihres Wechsels in- den Bestimmungen unseres Gesetzes zu 
erkehtien 1). '— ' Dass für einen‘ Vögel’z: B. eins. Taube nach Z. 11 eben so 
viel Geld gefordert wurde wie für'ein Thier vierter Reihe, nicht be- 
fremden wenn so wie’ wir dies''oben fanden damit ‘zugleich der Kaufpreis ent- 
richtet wurde; dass dies’aber wirklich so war, ethellt auch daraus dass: nach 
Z. 12 im andern Falle ein verschiedenes und sicher sehr geringes Geld zu entrich- 
ten war, nämlich''etwa ein silberpfennig® so betrachte. ich das no> als’ aus 
mm ’> verkürzt, und weiss: sonst 'keine Erklärung fürı.dies ‚einzelne x, ob- 
gleich eine solche Verkürzung sonst in der Inschrift nicht vorkommt.;'. Dass 
das Wort selbst 18a. nicht bloss hebrüisch sondern auch phö- 
nikisch gewesen, lässt sich’ leicht annehmen: denn war 
dieser Begriffe Sekel: beiden Sprachen gemein. : 

| Die ‚genaue Angabe dieser (um: 
‘weiter auch dazu güt'um 'bei jeder 'Thierreihe nach ihrer Höhe die: der oben 
beschriebenen Fleischabgaben zu: messen. Dass die edelsten der inneren Glie- 
der des Opferthieres ‘öder die eigentliehen: Altarstücke: von: jedem Thiete zu- 
vor weggenommen und zu ihrem hochlieiligen ‘Zwecke verwandt wurden be- 
vor es an ein menschliches ‘Vertheilen und Essen des Rleisches kam, versteht 
sich so sehr von: selbst und zugleich waren ja diese Theile bei allen Thierar- 
ten so gleichmässig, dass darüber in diesem Gesetze- gar keine Rede sein 
konnte. : Aus: der Fleischmenge aber ausser ‚diesen Altarstücken empfingen die 
Priester nach Obigem zwar beim gewöhnlichen Opfer nur von den zwei er- 
sten Thierreihen ein bestimmtes Gewicht: ‘aber bei dem; glänzenderen Opfer 
nicht zu wägende: ‚jedoch  nothwendige Mählstücke. ‘Dass sowohl diese 
nicht zu wägenden als jene nach dem Gewichte "bestimmten Abgaben von je- 
‚dem: sich nach, dan dusch dus bestimmten 


nannten Buche über unsre Inschrift S. 78 ff.’ näher zu bestimmen.: ‘Wenn wir 
Mur wüssten Welcher Mänzfuss’ gerade iuMassilia in’ so Zeiten bevor die 
Karthegische Macht gebrochen war 'als der herrschende galt! | 
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Stufe oder. Würde desselben: richten ;sollten, diese wichtige Bestimmung wird 
(nach meiner Vermuthung)) bei 'den vier Reihen der Vierfüssler beständig durch 
| die Redensart . yo. ausgedrückt... Da! nämlich auch :Z. 13/ die Worte 
wahrscheinlich bedeuten „dieser Arten” vgl. und da un- 
streitig wie &>,> die Stufe und Würde ausdrücken kann: so. scheint an der 
Möglichkeit ‚dieser Worterklärung' kein ‘Zweifel zu haften; ‚denn. das. Fehlen 
des Artikels bei’ 75 welchen:'man 'in diesem Zusammenhange: als nothwendig 
‘erwarten würde, kann daher rühren dass jo in einem 
‚stehenden Eigennamen’ für angegebenen Begriff geworden war. 
Zu fordern hatte demnach der Besitzer des Opferthieres für seinen eige- 
| nen Verbrauch oder auch Genuss folgende‘ bei den Vierfüsslern stets. ge- 
na 'aufgezählte Theile:' die Haut, muss dem Zusammenhange nach 
‚sg. sein 2%) oabwm wahrscheinlich die Vorderfüsse vgl. Die Be- 
deutung dieses Wortes ist bis‘jetst’ etwas ‘unsicher, da das syrische 
‚(welches ich bis jetzt dazu nur aus'syrischen Wörterbüchern kenne) den Vo- 
gelschwanz bedeutet. — 3) omsorr die Hinterfüsse; — 4) dasi(nach Hin- 
wegnahme jener priesterlichen Antheile) übrige Fleisch, ww": ann nach ei- 
auffallenden doch nicht undenkbaren'Bedeutung des semit. Wortes “nn. 
Was von den Vögeln dem 'Opferer atiheimfallen sollte, ist’Z; 14 f. nicht mehr 
een zu lesen: doch frägt sich ob die dahin zu beziehenden Buchstaben 
Z. 11’nicht etwa 80'zu ergänzen wären: an „der 
Magen und die Federn” nach 'Lev. 1, 16. 
| Weide: dem dor Inschri 
welcher zugleich‘ verhältnissmässig "am vollständigsten une: 'und::am leich- 
testen 'ergänzbar ist) folgende Übersetzung ergeben: 
nes Opfer, gebühren den Priestern 10 -Sökel für je einen; :beim gemei- 
nen’ sei nach’ der’/Opferart Abgabe von Fleisch [300] 
Viertellot, und: beim 'Lobopfer' Stäcke und Spenden: aber Haut die 
Vorderfüsse. die Hititerfüsse ‚das ‘übrige Fleisch dem Besitzer 


„des Opfers. 
2) 4... „Bei.einem. ‚Kalbe, weiches "Hörner. hat, mit Höhe eines Fin- 
gers und weiter, so wie bei einem opferbaren Hirsche, ‚sei es.ein Lob- 


. 
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oder ein gemeines Opfer, gebühren den Priestern 5 Sökel [für je eins; 
beim gemeinen sei nach der Würjde der Opferart die Abgabe von Fleisch 
150 Viertelloth, und beim Lobopfer Stücke und Spenden: aber: die Haut 
die Vorderfüsse ‚die uNeeHNeR: sad das übrige Fleisch seien dem Besitzer 
des Opfers. 

3) 2.7 f. „Bei einem Widder oder Bocke, sei es ein oder 
‘ein gemeines Opfer, gebührt den Priestern 1 Sekel fremder Münze für 
je einen; und. beim Lobopier sei [nach der Würde der Opferart die Ab- 
gabe von Stücken] und Spenden: aber die Haut die Vorderfüsse die Hin- 
'terfüsse und das übrige Fleisch seien dem Besitzer des Opfers.” 

r 2.641. „Bei einem opferbaren Lamme oder Böckchen oder jungen Hir- 
' sche, sei es ein Lob- oder gemeines Opfer, gebührt den Priestera & 
fremder Münze [für je eins; und ‚beim Lobopfer sei nach der Würde] 

. „der Opferart die Abgabe von Stücken und Spenden: aber die Haut die 

"Verderfüsse die Hinterfüsse und Fleisch seien dem Besitzer 
des Opfers. 

>) 2. 11. - „Bei. einem im en: gezogenen Vogel, sei ein Sodss das 
- gemeine Opfer oder ein Shissif oder ein Chasat }), ‚gebührt ‚den Prie- 
stern fremder Münze für je einen: ‚aber 
„seien dem. Besitzer des 'Opfers.]' 


42. „Hast du den Vogel. ‚sei. es ein 


ein fettes Opfer, gebührt ‘den Priestern. 1 Silberpfennig_ für ;je einen: er 
‚bis; zum; Einde ‚noch ‚folgenden 9Zeilen sind uns ‘wegen. der, ‚grossen 
Verstümmelung «des Steines an sich 'weit dunkler; und es muss,bei ihnen noch 
mehr dem Felde der Vermuthung anheimfallen.: Soviel sich ;indess jetzt wahr- 


‚nehmen lässt, fügen ‘diese. Jeizten. 


Nebenbesiimmungen hinzu. ; 
seien ‚den  Priestern.Stücke: und. Spenden. und das 


‚ Brod] Kuchen Milch und bei jedem ‚Opfer wel- 


| u) Diese Vocalaussprachen phönikischer Worte sind allerdings, wie‘ sonst noch of, 
wo wir bis Nerin vieles | nicht 


| 
| 
| nur 
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ches jemand opfern wilb auf: dje[selbe Weise hinsichtlich der Abgabe ‚an die 
Priester],” Die Ergänzung, der Lücken hier schwierig gemug. ‚13 nehme 
ich als den -ganz verstümmielten zweiten Buchstab des Wortes non. \.ein ı 
an; hinten‘scheint sicher, Ausgange von 2.14 vielleicht 37]m nach 
der talmudischen Bedeutung „Art und Weise” Zu Anfange vom Z. 14: scheint 
ein 4,geständen zu ‘haben, vielleicht der Schluss eines Wortes für Ku- 
chen wie ‘153, so dass "Ya den geölten Kuchen im Gegensatze zum trocknen 


beschreiben würde: denn ähnlich wird Z..12 bei den Vögeln ein fettes d. i. 


reieh mit Öl ausgestattete. Opfer von einem trocknen (x Trockniss von einer 
W. „dürsten” vgl. das hebr. }ix2x) unterschieden. Dann würden diese 2 Zei- 
len aussagen dass bei dem Lobopfer die Priester nicht bloss von jenen 4 Thier- 
reihen sondern auch von den Vögeln sowie von jeder andern nichtthierischen 
Gabe ihre Antheile haben sollten. 

2) 2. 15 f. scheinen zu bestimmen dass die Priester bei den Opfern 
keine ‚Art von flüssigen Spenden. ‚(libationes) an sich. nehmen dürfen: „Bei je- 
dem Opfer welches geopfert wird zu Vierfüsslern oder zu. Vögeln gehörend, 
sollen die Priester nicht haben ............] irgend eine Milehspende noch eine 
Weinspende noch einen Rest von diesen: jeder Mensch aber soll von dem 
was er opfert [auch wirklich geniessen |.” ” Leiztere. Ergänzung ist freilich nur 


wahrscheinliche; auch die Namen der einzelnen 'hier besprochenen Opfer- 


gegenstände sind an sich sehr dunkel: riyr5 ‘wäre 'eine besonders zubereitete 
Milchspende (vgl. wie ‚sie zum Fleischopfer hinzukam ; eig. „ein 


Giessen‘ wäre (vgl. eine derartige Weinspende, und wäre ein 
Rest (vom Festbleiben und Zurückbleiben zw, und so genannt). Dass’ die 


flüssigen Spenden, wenn sie als Zugaben zu den Fleischopfern erschienen, als 


allein dem Altare: bestimmt ‚betrachtet wurden, sich aus. ‚Ihrem 
Woben: dasselbe: gali so bei den Hehräerm!). 


hierait geht 'es sichtbar zum Schhisse hin: 
17—19 bestimmen welche Pflichten die Laien gegen die Priester haben oder 


Wie aus den was des Ts Aheils s bestimmt 
schreiben. theils mit Schweigen übergehen. | 


.. 

1 
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dem Maasse welches in der Vorschrift gesetzt: (ist; nicht aber ist er schuldig] 
irgend eine. Abgabe welche nicht; bestimmt in ‚dem Tarife und: gegeben 
nach der Vorschrift [der beiden Sufleten . . Baal Sohn Bodtanit's] und 
Chalssibaal Sohn Bodeschmun’s mit ihren Genossen. ” Hier ist die Ergänzung 
und Erklärung ziemlich sicher, zumal'wenn man die beiden ersten Zeilen der 
Inschrift: vergleicht worüber unten zu reden ist. Das: mama wäre „erfordert, 
gezwungen’ von „fordern”; hier und: Z. 20 wäre wie ober 
S.99 aus vo» „veröffentlichen, bekanntmachen,” wie a5 unser 
„Tarif” geworden ist. 

Nun noch Z. 20 f. das Gegentheil dazu: „Jeder Priester der eine Abgabe 
nimmt über das was im Tarife festgesetzt ist, wird ge[straft werden: sowie 
Strafe auch treffen! wird den Opferer welcher nicht gibt das Vorgeschriebene 


der... Abgabe.... Dass einen solchen Sinn tragen konnte 
aus der Bedentung. der W. im Talmudischen. 


4. 


Nachdem wir den Haupitheil dieser Inschrift, ı seinem FR Inhalte nach 
so sicher als uns möglich war erkannt haben; ist es Zeit diesen Inhalt selbst nach 
allgemeinen Rücksichten zu betrachten; wobei ‘wir nun auch die noch nicht 
berührten zwei ersten Zeilen trotz ihrer A a ten etwag näher 
zu untersuchen den rechten Ort finden. _ 

Die, Inschrift - enthielt also eine Vorschrift über die Opfergebühren bei 
einem phönikischen sei es tyrischen oder karthagischen Tempel in Massilia, um 
jeden Streit darüber welcher etwa zwischen Priestern desselben und 'opfern 
wollenden Laien entstehen könnte und in frühern Zeiten gewiss oft entstanden 
war ‚von vornan unmöglich zu machen. ‚Diese; Vorschrift, auf steinernem Denk- 
male mit grossen Buchstaben m jedermanns Kenntniss gebracht, stand sicher 
irgendwo am Eingange des Tem els an einem ' geschützten Orte. Und’ da 
Massilia schon seiner Lage nach weit mehr mit Karthago als Tyrus 
in Verkehr stand,;‚so werden wir. schon Koh an einen Tempel karthagischer 
Stiftung zu denken. haben. _ 

‚Eine solche Vorschrift konnte aber. wie an sich ‚einleuchtet, nicht ohne 
irgend eine obrigkeitliche Genehmhaltüng. öffentlich aufgestellt "werden. Und 
wirklich erkennen wir auch wenigstens ‘soviel: noch deutlich aus den; verstüm- 
melten zwei ersten Zeilen, welche ‚eine Art, Vorwort zu dem. eigentlichen In- 
halte geben: während. die Inschrift gegen ihr Ende hin 2. 18 f. bei einer pas- 
senden ‚Gelegenheit auf dieses Vorwortes Sinn in kürzerer Fassung zurück- 
weist.’ Hienach wurde die Vorschrift "öffeitlich aufgestellt für-die‘Zukunft 
als Gesetz anerkannt unter den zwei Suffeten . .. baal Sohn Bodtanith’s und 
Chalssibäal Sohn Bodesschmun’s Sohnes Chalssibäal s und ihren Genossen.” 
Diese phönikischen Namen und’ di®”Würde von’ Suffeten’ zeigen hun ‘zwar so- 
gleich dass wir hier nicht an die”höchste Obrigkeit der’ Massilier selbst zu 
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denken haben, welche dazu sicht aus'zwei’sondern aus drei Vorsitzenden be- 
stand ?), sondern vielmehr an eine karthagische Obrigkeit; eine solche bestand 
gewöhnlich aus zwei Sufleten und mehreren Genossen: oder Beisitzern 2). Aber 
an die höchste Obrigkeit in dem: fernen Karthago selbst: dürfen wir dennoch 
deswegen hier nicht mit Hn Movers denken: eine solche ist in der Inschrift 
nirgends näher bezeichnet, und weder bedurfte man ihrer um in Massilia für 
die hier lebenden Karthager ein solches Gesetz zu veröffentlichen noch wäre 
sie dazu: befugt gewesen. Wir werden uns also denken müssen dass damals 
in Massilia mitten unter den Abkömmlingen der griechischen Phokäer eine 
zahlreiche karthagische Niederlassung wohnte, so mächtig dass sie einen eig- 
nen prachtvollen Tempel eigne Vorstände und innerhalb ihres Kreises eigne 
Gesetzgebung, kurz alle die Rechte einer reichen Kaufmannsinnung besass. 
Jede solche mächtige Kaufmannsinnung im Auslande mochte sich mitten unter 
Fremden immer gern nach dem Musterbilde der karthagischen Obrigkeit eine 
eigne Verwaltung einrichten: und dass bei Phöniken und Karihagern auch die 
Vorstände von solchen kleineren Gemeinschaften und von Landstädten Sufleten 
genannt werden konnten, wissen wir dazu jetzt sicher aus andern Inschriften 3). 
Aber fragen wir weiter wie der Inhalt der Inschrift sich in die sonst be- 
kannte Geschichte der im Alterthume so’ berühmten freien Stadt MaooaXi« 
lat. Massilia einfüge: so stossen wir hier auf eine grosse Lücke in unserer 
bisherigen Geschichtskenntniss. Von der Geschichte der früheren Jahrhunderte 
dieser griechischen Pflanzstadt, wie sie nach ihrer ersten Gründung durch die 
fliehenden ’Phokäer sich 'im’Innern einrichtete :wie sie aufblühete und durch 
welche Mittel sie ihren: Wohlstand erhielt, von alle,dem wissen wir jetzt nur 
sehr. Dürftiges *). Erst seitdem die freie Stadt. mit ‚den: Römern in ‚engere 
Berührung kam und bald ihre Geschichte sich . mit der römischen. völlig un- 
trennbar verschlang, ist in den uns jetzt erhaltenen: Geschichtsbüchern häufiger 
von: ihr die Rede.'::Eben: deshalb hat unsre.:Inschrift auch ‚einen so hohen 
Werth: für die Gesehichte: der ‘Völker: und: Städte, indem: sie uns in die ge- 
genseitigen Verhältnisse der Karthager und der Massilier einen nähern Blick 


ii — 


Brückner in der unten anzuführenden Schrift p 
5) Unter‘ den Genosseh der 'Suffeten kann man 'sich schwerlich «.ndre als die Rath- 
Männer denken, 'die 'Yeoovdia wie sich Aristoteles ausdrückt polit. 2, 8. Die von 
ebenda genannten karihagischen Gesellschaften können aber auf 


ist’eine 34816 Kiliens ’bekannt: geworden, wonach ein’Suffete von Ki- 
in Kypros Seiner "Tochter ein "Grabinal weihet, s.' Röss’ Hellenica S. 120 

(Halle 1846), auch‘ Judas &tude demonstrative de’ la langue phönicienne (Paris 1847) 
tab. 5. Auch die lateinische Inschrift Auglusto) Suffletes) in der links und rechts 
verstümmelten Tripolit. 1 bil. zeigt di6 Herrschaft desselben Sprachgebrauches. 

4) Vgl. die Schriften von Aug. Brückner und dem Pariser Henr. Ternauz: historia 
reipublicae Massiliensium. Gott. 1826, zwei Preisarbeiten. 


Histor.-Phil. Classe IV. P 
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werfen lässt. Konnte in Massilia welches doch stets über seine Selbstständig- 
keit so eifersüchtig und stolz wachte, eine karthagische Innung mit dem Rechte 
eignen Gottesdienstes eigner Verwaltung und eigner wenn auch streng auf 
ihre innern Angelegenheiten beschränkten Gesetzgebung bestehen : so setzt dies 
eine länger dauernde innigere Verbündung beider Handelsvölker voraus und 
einen Zeitraum wo- Karthago durch Friedensschlüsse und Bündnisse sich zu 
Massilia etwa ebenso zu stellen suchte . wie einst lange vor ‚dem ersten 
punischen Kriege zu dem eben freigewordenen Row.. Eine längere Zeit. sol- 
chen friedlichen Verkehrs und solcher näheren Verbindung muss einst zwischen 
den beiden Freistaaten in Afrika und an der:Gallischen Küsie bestanden ha- 
ben 2): wir wissen das nun bestimmter als wir.es früher etwa aus allgemeinen 
Anzeichen vermuthen konnten aus dem jetzt nach Jahrtausenden wieder auf- 
Die noch bestimmtere Zeit freilich in der ‚dieses Denkmal errichtet wurde, 
können wir jetzt noch nicht näher angeben. Eine Jahreszahl findet sich we- 
'  nigstens in den uns erhaltenen Theilen der Inschrift nicht: und um aus der 
'  blossen Art phönikischer Schrift einen sicheren Schluss auf das Alter einer 
einzelnen Inschrift zu ziehen, dazu fehlt ‘es uns (wie schon oben bemerkt) 
bis jetzt. noch an den gehörigen Vorbereitungen und Mitteln. Nur so. viel 
können wir jetzt sehen dass eine Inschrift wie die vorliegende in Massilia 
aufgestellt worden sein muss bevor noch die römisch -karthagischen Feindse- 
ligkeiten sich ausbreiteten, in deren zerstörenden Strudel bald auch Massilia 
hineingezogen aber auch mit Gewalt auf die eine. Seite hingeworfen und so 
zu einer entschiedenen Feindin. der Karthager umgewandelt wurde; während 
die Freistadt doch dadurch der alles verschlingenden römischen Herrschaft nur 
für kurze Jahrzehende entging. Steht aber ‚dies fest, so. gehört die. phöniki- 
sche Inschrift von Marseille dennoch in eine: verhältnissmässig sehr: frühe Zeit, 
und ist auch ihrem Alter nach eins der wichtigsten Denkmäler des karthagisch- 
phönikischen Alterthums und der Geschichte vor-römischer Zei. : 


.. 


2) Zwar redet Thukydides 1, 13 von einem Kampfe der Karihager und der Phokäer 
als diese Massilia gründen wollten; und in Justinus’ hist, 43, 3 wird ' gar (aber 
nur kurz und beiläufig) von öfteren Seekämpfen zwischen Karihagern und: Massi- 
liern geredet. Allein solche Reibungen können dem Besiehen langdauernder fried- 
licher Verhältnisse zwischen beiden Handelsvölkern nicht hinderlich gewesen sein. — 
Wanigstens haben wir bis jetzt gar keinen Grund. die laschrift und. das: Bestehen 

kafagischer Bildung auf der Gallischen Küste und an demselben Orte wo Mas- 
' - sllia. orbautı ward in die Zeiten, vor ‘der, phokäischen Gründung zu verlegen: ob- 


gleich ‚der Name Massilia selbst nicht, Phokäisch zu sein scheint. _.: ;. 


| 
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Über 


‚das Leben und die Schriften. des. Scheich 
‚Abu Zakarija Jahja el-Nawawi. 


N ach 
von 


‚Ferd. Wöüstenfeld, 
Assessor der König). Gesellschaft der Wissenschaften. 


Der Königlichen | Societät übergeben am 27. April 1849. 
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Vorwort. 


Ur das Nawewi sind von zwei Gelehrten 
Schriften verfasst, die eine von seinem Schüler Ibn el-’Attär, welche uns nicht 
erhalten ist 1); die andere war eine Jügendschrift des Dscheläl ed-Din el- 
Sujäti, ‚die er in seinem zweiundzwanzigsten Jahre schrieb, vielleicht nur ein 
sehr gedrängter Auszug äus jener. ersteren, ‘da ‚sie nach Hadschi Chalfa Nr. 
2912 nur aus’ vier Blättern bestand, ‘welche noch dazu auch das Leben des 
Bulkeini mit enthielten 2). -Es scheint daher kein grosser Verlust zu sein, 
dass sie, 'wiewohl sie in ee noch vorhanden ist, bei 


1) Nach Hadschi Chalfa, lexic. bibliogr. Nr. 2609 ist de Titel Pin Biographie 
ul Ka d. i. „Geschenk für die Studirenden”; indess ist zweierlei in seiner 
Angabe zu berichtigen , einmal der Name, "welcher anstatt Attär sonst überall Ibn 
Altar lautet, und dann’ die Abfabsungszeit; nicht in das’ Jahr 770 fallen 
kann, da Ibn el» Attär schon im.J, 724 (1324) gestorben ist; vielleicht ist 707 
zu lesen. Derselbe Fehler kommt auch in Nr. 8836 vor. 

2) Dass sie von keiner grossen Bedeutung war, geht wohl daraus hervor, dass . 

’ Sujütiselbst bei der Aufzählung seiner Schriften in der unten zu nennenden Ge- 
schichte von Ägypten ‘eine Biographie des Nawawi nicht erwähnt, sondern nur 
eihe Biographie des Bulkeini ‚sualsi Xs>5, während er doch in dem Auszuge 
aus el-Dhahabi's: Tabacät el-Hoßädh ‚bei dem Leben des Class. XX, 3 

sagt, eine solche Schrift verfasst zu haben. 

Bibl. Arab. Hisp. Tom. Il. pag. 168. Tom. L Pag. 
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der Abfassung der nachfolgenden Biographie “nicht hat benutzt werdäh können. 
Diese ist vielmehr aus den Nachrichten zusammengestellt, welche in verschie- 
denen bipgraphischen und historischen Werken enthalten sind, deren Verfasser 
sämmtlich jenes ursprüngliche Werk. des Ihn el -’Attär benutzten, und indem. 
der eine dieses, ‘der andere jenes, :.was ihm eben das merkwürdigste schien, 
daraus inswilte: wird nach der: Zusammenstellung dieser Notizen gewiss kein 
wesentlicher Umstand aus dem Leben des Nawawi fehlen. Es wird aber nöthig 
sein, hier die Werke genauer 'zu bezeichnen; welche das Material zu unserer 
- Arbeit geliefert haben und aus denen der arabische Text meistens nach der 
Vergleichung mehrerer Handschriften beigefügt ist; es sind folgende sieben: 
den Sterne über die Lebensbeschreibungen der Herren der Sufis’, von Mu- 
hammed el-Haddädi el-Mundwi d. i. aus Munja Abil-Chuseib Y), einer volkrei- 
chen Stadt am Nil in Oberägypten, welcher den Beinamen Add el-Raüf führt; 
er ist einer der jüngerer arabischen Schriftsteller und erst im J. 1031 d. H. 
(1621 Chr.) gestorben. Sein Werk enthält: die Lebensbeschreibungen von 
818 berühmten Sufiten bis auf seine Zeit, die in jedem Jahrhundert verstor- 
benen alphabetisch geordnet, und ist im J. 1024 (1615) vollendet. :'; Benutzt 
wurde das einzige in Europa bekannte Exemplar der kaiserlichen Hofbihliothek 
zu Wien 'aus Hammer -Purgstalls Handschriften- Sammlung Codex Nr. 
Der Verfasser fügte dann noch einen Nachtrag kuanyi welcher noch 227 Le- 
bensbeschreibungen entpielt 2). 


„us d. i. „das Buch der, Classen der von 
Taki. ed-Din Abu Bekr Ibn ‚Schohba, gest, im. J. 850 (1446). ‚Eine genauere 
Angabe über dieses Werk findet sich in der Vorrede zu meinem. Buche über 
die Academien der Araber. Der Text über das Leben des Nawawi ist nach 


' 469, ‚dass sich am. Schlusse des Codex Nr. 1146, einer Schrift des Nawawi, eine 
‘Nachricht von seinem Leben und ein: Verzeichniss seiner Schriften finde, 

oder Ibn’ oder Beni Chasib. Vgl.-Jacut, Moschtarik pag. 407. Swjuti, Lubb el- 
’Lubäb pag. 253. Abulfeda, G&ographie par Reinaud pag. 115... _ 


2) S. Hadschi Nr. 529. Über indere Schriften dotselben' vergl Bibl. 
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der Vergleichung der ‚beiden uns erhaltenen Handschriften : zu Gotha, ‚Codex 
Nr. 274, und'zu Paris, Codex: Nr. gegeben. 
Reich‘ der ’Türken‘, von Bedr ed-Din Hasan Ben Omar /dn Habtb aus Aleppo, 
gest. im J. 779 (1377), über welchen Quatremöre Y) alle Nachrichten, die er 
in diesem Werke über sich ‚selbst giebt, 'zusammengestellt' hat. Dasselbe ist 
eine durchgehends in gereimter Prosa geschriebene Chronik über die in den 
Jahren 648 bis 777 verstorbenen berühmten Personen, und von seinem Sohne 
Tahir bis zum. Jahre 801 fortgesetzt. ‘Die Namen: sind im zweiten Theile der 
Orientalia sämmtlich der Reihe nach ‘aufgeführt. Dem unten gegebenen Texte 
über das Leben des Nawawi liegen zwei Handschriften, die zu Leyden, Co- 
dex: Nr. 1807 (425), und:die zu Paris, Codex Nr. 688,:zum-Grunde; eine 
dritte Handschrift und einzelne Theile des Werkes sind in. der Bodleianischen 
Bibliothek Codex ‘Nr. 739. 749—51 und 754. Vgl. Hadschi Chalfa. Nr. 4916. 
4. i. „Fürstenspiegel’, von Abu Muhammed Abdallah 
Ben As’ad el-Jaß’i el-Jemeni, vom Geschlechte Jafı' aus dem Stamme Him- 
jar in Jemen, welcher vor dem Jahre 700 d. H. geboren wurde,’ zu Mekka 
und Medina lebte und im J; 768 (1366) starb. Dies Werk ist eine Chronik 
des Islam bis zum J. 750 (1350), besonders über: berühmte Männer, und zu 
Paris, Cod.’Nr. 644, und zu Oxford, Biblioth.. Bodleian.: Cod. Nr. 725, erhalten. 
Ein Auszug daraus von Abu Abdallak Husein Ben Abd el-Rhaman .el- Ahdal 
in’ der Biblioth.: Bodl. Cod.. Nr. 672 und dieser. Auszug ist. nochmals 
abgekürzt von Abu Zakarija Jahja Ben Abu Bekr el-’Amiri unter.dem Titel: 
al i. „das Sieb der Zeit, über die Todesfälle be- 
rühmter Männer‘, und findet sich zu Paris, Supplöment Nr. 623. Sowohl aus 
dem Original, als auch aus der zuletzt erwähnten Abkürzung habe ich eine 
Copie: der Biographie des Nawawi ‚vor mir gehabt, :jedöch .nur die aus dem 
ersteren abdrucken lassen, da. die zweite wohl zur Aufhellung einiger undeut- 
lichen Stellen in mir von zu stellen Bu, weiter keine neue 
Data 


1) Histoire des Sultans Mamlouks’ par Makrizi "Tome pag. 204. 
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über die Vorzüge von Damascus in Syrien’, zu Gotha Cod. Nr. 339, von dem 
Scheich Dscheläl ed-Din el-Bosrawi, welcher darin die. Merkwürdigkeiten 
dieser Stadt beschreibt, wovon ich einiges in der Zeitschrift für vergleichende 
Erdkunde von 1842 mitgetheilt habe. Das vierte Capitel handelt von den zu 
Damascus verstorbenen berühmten Personen und darin steht am Schlusse die 
im arabischen Texte abgedruckte kurze Notiz über el-Nawawi. Der Codex 
ist im J. 1134 (1718) geschrieben, und der Verfasser scheint auch nicht viel 
früher gelebt zu haben. 

die Klassen der Träger der Lehre!)’, von Abu Hafs Omar Ben Ali Sirdäsch 
ed-Din el- Ansäri aus Cahira, nach seinem Stiefvater, dem Grammatiker . Abul- 
Hasan ’Isa ei-Mulackin, gewöhnlich Ibn el-Mwlackin oder Ibn Abul-Hasan 
el-Nahwi genannt, gest. im J. 804 (1401) zu Damascus 2). Dieses Werk 
findet sich in der Bibliothek zu Leyden Cod. Nr. 1788 (532) und in der Bod- 
leianischen Bibliothek Cod. Nr. 129 im zweiten Theile :des Catalogs, wo der 
Inhalt ebenso wie bei Hadschi Chaifa Nr. 2110 angegeben wird. Der Ver- 
fasser giebt darin Nachricht von 1700 Personen der Schafiitischen Sekte , ist 
aber über el-Nawawi sehr kurz, weil er auf eine ausführliche Biographie des- 
selben verweist, die er in seinem Commentare zu dessen Werke „ll ge- 
geben habe, welcher ebenfalls in der Cod.' Nr. 241 er- 

über die Geschichte von Misr und Cahira”, von Abul-Fadhl Abd el-Rahman 
Dscheläl ed-Din el-Sujuti, gest. im J.: 911 (1505)-?).:. In dem daraus ent- 
lehnten Stücke sind die Göttinger Handschrift, eis Geschenk Hammer-Purgstall’s, 
die zu Gotha Cod. Nr. 255 und zwei Pariser; Cod. Nr. 649 und’ St. Germain 
des Pres Nr. 107, mit einander verglichen, wobei sich indess keine wesent- 


—- 


Leydener Codex der des Bodleianischen und bei Hadschi Chalfa Nr. 8204 xu> 
vor, welches heissen würde: über die Klassen der ganzen Sekte. 

2) Vergl. meine Schrift über die Academien der Araber. Nr. 227. 

3) Vergl. m. Geschichte der arab, Ärzte. Nr. 272. 
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wäre. Die Vergleichung dieser, so wie der oben genannten Pariser Hand- 
schriften verdanke ich der Güte meines Schülers, des Hn Dr. Kurd von 
Schlözer, unter gefälliger Mitwirkung des Hn Reinaud, welchen Beiden 
ich hiermit öffentlich meinen verbindlichsten Dank abstatte. 

: ‚Ausser diesen lag: mir noch eine Lebensbeschreibung des Nawawi vor, 
aus el-Jemenis Fortsetzung des Ihn Challikän, welche Hr Dr. Greenhöll die 
Güte gehabt hat für mich aus’ der Oxforder Handschrift zu copiren; allein theils 
ist diese Handschrift so schlecht geschrieben, dass es bei manchen Wörtern 
nicht möglich ist, sie zu entziffern, theils bietet sie durchaus nichts neues dar, 
wesshalb ich mich begnügt habe, eine einzige Bemerkung auf der folgenden 
Seite in der. dritten Anmerkung daraus zu. entnehmen. — Den Text aus el-Sub- 
ki’s Geschichte, in Hamaker’s Specim. Catalog. pag. 170, und aus el- Sujut’s 
Tabacät el-Hoffädh , Class. XX, 3 habe ich nicht wieder abdrucken lassen. 

Anstatt nun diese Stücke einzeln zu übersetzen, wobei manches drei und 
viermal wiederholt und keine rechte Übersicht gewonnen sein würde, habe ich 
es vorgezogen, alle Nachrichten zu einem zusammenhängenden Ganzen zu ver- 
einigen, wobei ich mich doch möglichst genau an den arabischen Text gehal- 
ten habe, und namentlich sind die Briefe und Vorstellungen el- Nawawi's an 
den Sultan wörtlich übertragen Demnach habe ich zuerst über das Leben 
und dann über die Schriften des Nawawi gehandelt, und während diese bei- 
den Abschnitte als eine Vorrede zu meiner Ausgabe des 13 „inÄ43 betrachtet 
werden können, ‚ folgt in einem dritten Abschnitte ein Nachtrag zu derselben, 
welcher die wichtigsten Varianten der heiten. benutzten Verbes- 
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1. Ueber das Leben des Nawawi. 

Abu Zakarija Jahja Ben Scharaf Ben Mira !) Ben Hasan Ben Husein Ben 
Muhammed Ben Dschum’a Ben Hizäm 2) el-Hizämi el -Hauräni el-Nawawi 5) 
el-Dimaschki, geboren in dem mittleren Zehnt des Monats Muharram im Jahr 
der Hidschra 631 (October 1233) zu Nawa, einem Dorfe nördlich von Da- 
mascus im Gebiete von el-Dschaulän in der Provinz Haur&n, wuchs hier auf 
in grosser Zurückgezogenfeit und Verborgenheit, zeichnete sich aber schon 
beim ersten’ Unterrichte durch grosse Lernbegier aus, so dass, wenn andere 
Knaben ihn nöthigen wollten mit ihnen zu spielen, er weinend fortlief und im 


1) Die Aussprache dieses Namens wird verschieden angegeben: Pusey, Catalog. Bibl. 
Bodl. Tom. II. pag. 551 will ihn Mari lesen, weil ‚dies die einzige Form sei, wel- 
che der Camus als nomen proprium darbiete; Flügel in Hadschi Chalfa’s lexic. bi- 
bliogr. Tom. III. pag. 109 hat, wahrscheinlich auf den Grund einer seiner Hand- 
schriften, Mara vocalisirt, und so schreibt auch Hamaker, Specim. Catalog. pag. 
170 diesen Namen; die Handschrift des Ibn el-Mulackin, in welcher die Vocalbe- 
zeichnungen äusserst spärlich vorkommen, hat ein Kesra unter Mim, also Mira und 
auf dieselbe Aussprache scheint bei el-Jafii die Schreibart |,» hinzudeuten. 

2) el-Subki bei Hamaker a. a. O. versetzt die drei letzten Namen: Kharäm (anstatt 
Hiz&m) Ben Muhammed. Ben Dschum’ a; ‚bei Ibn Habib ist der Name Muhammed in 
‚der: Genealogie ausgelassen, : 

a Über die Schreibart des abgeleiteten mit, ‚oder ohne 

_ giebt es verschiedene Ansichten; die letztere ist die richtigere, wenn man von der 

Form \s,5 oder !,5 ‘mit so gen. kurzen Elif ausgeht, worüber Tadsch ed-Din 
el-Jemeni in seiner Fortsetzung zu Ibn Challikan’s Lebensbeschreibungen, Bibl. 
Bodl. Catalog. Tom. II. Cod. 120, im Leben des Nawawi folgende Bemerkung macht: 

Dass indess die Schreibart mit Elif, die so 
häufig in Handschriften vorkommt, fehlerhaft sei, wie Pusey a. a. 0. S. 42 glaubt, 
wird theils dadurch widerlegt, dass Ibn Schohba ausdrücklich bemerkt, dass das 
Elif beibehalten werden könne, L5LSt ;u=,, theils noch besonders dadurch, dass 
bei Dichtern im Versmaass und vorzüglich im Reime die Silbe wa ohne Ausnahme 
lang gebraucht wird, selbst wenn das Elif nicht geschrieben ist, wie ausser den 


unten vorkommenden Gedichten auch der gereimte Titel bei Hadschi Chalfa Nr. 
3468 beweist. 
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Corän las, Sogar in einem Laden, wo ihn ;sein, Vater untergebracht hatte, sah 
man ihn beim Ein- und Verkauf nie ohne den Corän, ' Als er sieben Jahr alt 
war, soll in seiner Eltern Hause in der Nacht des 27. Ramadhän, der Nacht 
el-Cadr, ein heller Schein gesehen sein, der von der Familie auf seine künf- 
tige Berühmtheit gedeutet wurde. Da aber seinem Vater die Mittel fehlten, 
um für seine weitere Ausbildung sorgen zu können, so würde er es vielleicht 
nie weit gebracht haben, wenn nicht der Scheich Jäsin Ben Jusuf el-Zerke- 
schi, der ihn kennen lernte und seine guten Anlagen bemerkte, seinen Lehrer 
auf ihn besonders aufmerksam gemacht hätte, worauf sein Vater, als er dies 

erfuhr, selbst mehr auf ihn. achtete, bis er de‘ Corän. ganz absolvirt hatte. 
Auch von ‘einer anderen Seite wurde der junge Nawawi in seinem wissen- 
schaftlichen Eifer. ermuntert und unterstütz. Zu Damascus lebte ‚nämlich ein 
frommer Mann Namens Kais Ben Abdallah el-Magribi el-Marräkoschi, welcher 
hinter dem Thore ei-Dschäbia eine Bude. hatte; dieser kam einst nach Nawa 
und sah hier den Jahja, als..er noch ein Knabe war, und da er gute Anlagen 
an: ihm ‚bemerkte, redete er ihm zu, sich dem Studium des. Coräns und den 
Wissenschaften zu widmen ;, Jahja besuchte ihn nachher öfters und wurde von 
ihm , in. ‚die .,philologischen. und dogmatischen Wissenschaften eingeführt. el- _ 
Dahabi erzählt,., dass er, iin-bei ‚einer Veranlassung auf der Stelle ‚entlassen, 
nachher..es, aber bereut habe; Ibn Schohba und andere ‚halten, dies für sehr 
unwahrscheinlich ,, indem sie sagen, es sei unmöglich gewesen, dass el-Na- 
wawi seinen Wohlthäter Veranlassung geben konnte, seine Gesinnung ‚gegen 
ihn so sehr ‚zu, ändern, dass er ihn entlassen hätte, und von Seiten des Wohl- 
thäters:.sei es unmöglich gewesen, einen, Mann wie el-Nawawi zu entlassen. 

Im Jahre;649,wurde er von ‚geinem Vater nach Damascus auf die Aca- 
demie Rewähia gebracht; er soll unter den. Academien von: Damascus gerade 
dieses Institut gewählt haben, weil es von. einem Kaufmann erbaut sei An- 
fangs. wolle, erden, kanfig sich ein medieinisches Buch, 


zu, er mehrere Tage hin, w wo er keine Lust zum Arbei- 
ten dächte seine Lage reiflich ‚nach , es wurde ihm 


gleich verkaufte er ‚desshalb. den. ‚Canon wieder und wandie sich mit 
Histor.-Phil. Classe IV: 


| 
| 


Kraft und Lust Studitm’ der’ Theolögie.' Zuerst’Ternte Hätptwerk 
übrigen "Theile des Jahres den viertel Theil’ des ebenso 
tigen "Werkes „das Wöhlgebrähete”, von denselben Verfasser," er 
trieb die Studien Mit sölchbim Eifer Flöiss, dass‘ er 'deh Fahren, 
welche er ih jener Acädehie "zobrächte,, seiner sich 
nicht zur Rühe gelegt hätte. ‘Da er ausser dem Stipendium, Welches 
er in’ Her Acädeimie genoss, durchaus hichts zu seinem Untörkälte hafte, so 
ohnehin schwächliche Constitütion bei mängel- 
hafter Pflege und überMässiger geistiger Anstrengimg im 50 inehr, es 
zeigten sieh bei ihm #chon die Spuren einer ’geschwächten 
wogegen er sich durch öfteres Wäschen’ mit kalten Wädser zn stärken’ suchte. 
Unter seineh Lehrern fühlte ’Sich An mieisten zu dem Scheich el-He- 
mat Ishac Kingezößen, bei dem Zuerkt Schrinen zu interpreliteh ühd''zu 
emehdiren betänh seine Fortschritte bewunderte und'ihh #6 lieb 
gewann, dass er gestattete, hie Kehäbten Vorlesütigen bei ikin zu Yepetiren. 
Im Jahre’ 651 inachte 'el- Nawhwi in‘ Begleitung seines Väters 'mit either 
grössen 'Chravane die Pilgerreise; si6 brächen im Anfänge’ des 'Radschkb Auf 
md verweilten'fi Medita etwa änderihäfb Möhate; "von 
 Näwa verliessen, er imuhterbrochen Ffeber zu dem Festlage Atf dem 
"Aral am Dal “aber Körfe hfenials kligen. 
seiner Rückkähr setzte er Stadien fort ühdverwändte daraul 
alle Seile Zeit, däss Er ind’ Nacht: hicht ’eineh Augehblick Verlor, wo 
er nicht Gegenständen fich beschäftigt hätte, selbst auf 
Wege repetirte oder Tas’ er im "Er Ads det ganzen Tag 
und His ‚däs darüber Händeide Werk PeHfecttn Yon "Abd'el-Gani bei 


"Muhatumed. Abd. Ben: ‚Abd el- Ben Ali.Ben. Surür ‚Ben 


. Taki .ed-Din el-Macdisi el-Dschamg'ili, ‚einer fer, ‚Hanbglitischen 
seiner Zeit Zu geb. i 1 (11 est. am 13. 
1203) Mr, wu ie Über Tra- 


| 

| 

| 

| 
= 

| 


LEBEN UND SCHRIFTEN ‚DES SCHBICH ABU ZAKARUA JAHJA EL-NAWAWI 123 


Abul-‚Bacä Chälid el -Nahglusi ‚und ‚die Traditionssammlungen ‚des Muslim 
und, el-Bochäri, bei, Abu, Ishac el-Murädi ?), auch, die übrigen ‚grossen, Tra- 
ditionswerke des Abu Dawnd, el-Tirmidi, el-Nisäi, Ihn ‚Mädscha und el-Da- 
racolni hörte ‚er hei, verschiedenen ‚Lehrern, als welebe ‚el-Radhi Ibn el-Bur- 
hän, und der Scheich Abd el-"Aztz el-Hamawi genannt werden. ‚Die, Insti- 
tutionen ‚hörte ‚er bei dem Cädi Abul-Fath el-Taflisi und die theologischen 
Vorlesungen bei Abd el-Rahman Ben Nuh, el-Kemäl ‚Sellär und zz ed-Din 
Omar ‚el-Irbili ?); auch laser bei dem Grammatiker Ibn Malik von dessen 
Büchern, ‚und ausser andern. werden noch besonders die beiden Werke, in 
welchen ‚die beiden Sektenhäupter el-Schäf'i und Abmed, Ibn Hanbal unter, dm 
Titel ‚Fulerum ihr: System ‚entwickelt, haben, als solche genannt, welche 
in den Vorlesungen erklärt wurden. Eine Zeit lang hörte er.täglich elf Vor- 
lesungen bei seinen Lehrera: zwei über die Erklärung des Buches Me- 
dim *), eine über, das oben genannte , eine, ‚über ‚die ‘Vereinigung 
‚der. Traditionssammlungen, des Muslim. und ‚el-Bochäri, eine über die Sammlung 
des Muslim besonders, eine über. ge! Rutilatio des Ihn. Dschipni 5), ‚eine. über 
Imstructio sermanis des el-Sikkit eine, über die Grammatik, 
"ditionen darunter” d. i.' ‚die Vollendung, über -die Namen ‚der 
Brdditions - Männer" di „die Slütze.der Entscheidungen’, ii 


Bad. ‚Bil. Cod. Nr. Vergl.-Madsehi Chalfa, Nr. 8300, 
‚talog. ibl. Bodl. Tom. II. pag. 572, wo die Jahrszahl in 60 ‚zu "Verbessern 
ist. abacät el-Hoffädh, Class. Xvii, je m 
1)’ Vergl. m. ’Schrift über’ die Acadsmien der Araber. Nr.249. 
Ibrahim'iBen Isa el-MurBdi eJ-Andalusi starb, zu  Misr, ‚im. „);, 
Diese ‚drei ‚und ‚den. eben erwähnten; el-Kemäl Ishac nennt ı el-Nawawi selbst, Bie- 
graph. Diction 23, als seine vorzüglichsten Lehrer, durch welche er die 
richtige “Lehre Schant überkommen Habe!’ “über m. über die 
"Acad. d. Arab. Nr.'231: 107: 121.251, 
- nämlich von, ‚den, drei ‚Werken des, Abo, Gaza gper das 
‚ein ‚herühmter, Grammatiker ‚und Erklärer 
392,(1002) ‚zu ‚Bagdad. geuannte Werk ist 
“rer ‚der ‚Söhne ‚des Chalifen ‚e}-Mutawekkil, war ein Alls nnd verthei- 
 digte dessen Rechte auf den Vorzug.im Chalifat , „und nd als. ihn il einst 


| 
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eine über die Institutionen, wo entweder die Autilatio des Abu Ishac el-Schi- 
räzi oder „sUlf Electio des Fachr ed-Din el-Räzi erklärt wurde, eine’ über 
die Namen’ der Traditionarier und eine über die Dogmatik, und in allen schrieb 
er die Erklärung schwieriger Stellen die einzelner 
Wörter sorgfältig nach. 

So verlebte er sechs Jahre, dann fing’ er an zu‘ schrifistellern und öffent- 
lich vor Hohen und Niedern Vorträge zu halten; daneben setzte er aber seine 
Studien unablässig fort und suchte die feineren Unterschiede in den Lehren 
der Theologie und Rechtswissenschaft sich klar zu machen und aus den Wi- 
dersprüchen der Gelehrten einen Ausweg zu’finden; zugleich 'beobachtete er sich 
‚seibst” genau, um sein Herz von allen Schlacken zu reinigen, indem er‘sich von 
jedem Schritte Rechnung ablegte; denn er war ebenso aufrichtig in allen 'sei- 
nen Wissenschaften, als gewissenhaft in seinen Handlangen. Bei seinen For- 
schungen’ über die Traditionen war es’ihm nicht bloss darum 'zu ihun, sie aus- 
wendig zu lernen, sondern er suchte auch die“ wahren 'von den falschen zu 
unterscheiden, die darin vorkommenden seltenen Ausdrücke zu ‘beachten und 
die praktische Anwendung davon zu imachen; in den Systemen und; Lehren 
der Dogmatik, sowie in den Aussprüchen der Gefährten und Nachfolger des 
Propheten kannte er die übereinstimmenden und . die abweichenden: Meinungen 
der Gelehrten und folgte darin den bewährtesten Vorgängern. 'Bo''war alle 
seine Zeit den Beschäftigungen mit den, ‚verschiedenen Zweigen der. Wissen- 
schaften gewidmet, und wenn ihm. oft die.Hand vom: Schreiben ermüdet und 
‚er ganz erschöpft war, mochte es ihm leid 'thun, seine Kräfte nicht wei- 
ter reichten; er legte dann die Feder hieder und bpräch die‘Wörte: 

- Wenn diese Thräne nicht aus zarter Liebe fliesst 

Ob meiner Demuth, so ist sie mmsonst geweint...) 
“fragte, ob er die Söhne‘ Al’s, el-Hasäh ünd el-Husöin, oder seine'Söhne, die Prin- 
zen el-Multazz. und' el-Muwajjid, lieber habe, und er 'sich 'ein Lob 'beiden er- 

ausliess, würde er auf Befehl’ des 'Chalifen hiedergeworfen and s6 zerire- 

n, dass er Hläch Hause gelragen werden‘ musste und am folgenden Tage starb. 
Dies geschah im J. 244 (858). Die „Verbeisbrung' der Rede” ist'’ein ‘sehr 'ge- 
Compendium der arabischen Graiimatik) "welches "häufig als Schulbuch 


Wurde ind von vielen in Corimentaren' 'Challik. 
Nr. 837. "Hadschi Chalfa Nr. 
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:Da el-Nawawi auf irdische Güter ‘und die: Annehmlichkeiten des: Lebens 
durchaus keinen Werth legte) so dass'er Bi niemals’ ins Bad ging: nd: nie 
etwas 'von ‘den kostbaren Früchten von Damascus 'genoss, hat er sich «wahr- 
scheinlich auch nie zur ‚Sicherung seiner Existenz um eine ‘öffentliche Austel- 
lung beworben, und er erhielt eine solche erst im J. 665 (1267), indem er 
an die Stelle des eben verstorbenen «Abu Schama als Oberlehrer. an die Aca- 
demia Aschrafia berufen wurde; allein von dem mit dieser Stelle verbundenen 
Gehalte nahm er’ nichts, sondern begnügte 'sich mit dem wenigen, was: ihm 
sein Vater schicken konnte, da er sich sowohl im Essen, als: auch in seiner 
Kleidung und häuslichen Eimrichtung: auf das nothwendigste beschränkte , und 
sich nicht verheirathete. ‘Indem er auf diese Weise eine gänzlich unabhängige 
Stellung einnahm und durch seine ausgezeichneten Kenninisse und eine Menge 
schätzbarer Werke ebenso sehr, wie durch’ seine hohe Tugend: und Character- 
festigkeit sein Ruf sich täglich weiter ausbreitete, durfte ‚er es wagen; ‚mil 
gewohnter ‚Offenheit 'und Freimüthigkeit selbst dem Sultan Bibars entgegen zu 
treten und nicht nur: über seine Eingriffe indie: Angelegenheiten Syriens: Be- 
schwerde zu führen, sondern sich seinen Anforderun- 
‘Sache der. Muslimen ‘annahm ; häufigem Briefwechsel und verfasste 
unter anderen eine Eingabe, worin er sich des .bedrückten Volkes ‚annahm 
und 'die Abschaffung : des Zehnten. verlangte. Diese: Vorställung ‚wurde zugleich 
von: einer‘ grossen:Anzahl ’Ulema’s mit unterschrieben, und el-Nawawi legte 
sie in’'ein Schreiben‘‘ein;:: welches an den. Schaizmeister.Emir Bedr ed-Din 
Piibeg richtete mit. der: Bitte, sie. dem Bullen ‚Dieses 
| Im: Namen ‚Gottes ‚des. das, ‚erharmenden!, 

Dienör Gottes Jabja el-Nawawi.erfleht. den. Frieden, das Erharmen 
| über den Herrn und Wohlthäter, "den obersten EmirBedr ed-Din 
‚möge Gölt der erhabene ihm stets Wohlthaten erweisen, alle seine Hoffnungen in 
diesem und jenem Leben erfüllen und ihn in allen seinen Verhältnissen segnen!” 

„Es wird höchsten Orts zur Kenniniss gelangt sein, dass die Einwohner 
von Syrien in diesem”Jahre sich in und:grosser Noth 


| 

“ 
| 

| 


4 


befinden. wegen ‚Mangel an. Regen iund daraus. enistandenem Misgwachs, | - 
rung, :Viehsterben und. anderen: Ihr.wisst,, wie.sehr das ‚Volk 
zu. surem seinem. Heile. des ‚Bathes und Trostes: bedarf;, den besten Trost 
wird: es freilich ‚in der Religion: finden, .;Nun ‚heben die, ‚Diener ‚der, Religion, 
die mit dem Sultan arifrichtig wohl. weinen, an.ihn ein, Schreiben .ge- 
riolktet, worin sie. ihm die Sorge. für seine ‚Unterihanen ans Herz. ‚legen und 
sie seiner Gnade ‘empfehlen;: es.-soll ‚darin kein Vorwurf liegen, sondern. ein 
bescheidener Rath und.‚eine Erinnerung. für die hohen Räthe,, und, ich wollte 
den Emir, den. Gott ‚erhälte!. ersuchen, dies, Schreiben. dem Sultan, dem Gott 
‚stets. Wiohlikaten erzeige!: za ‚überzeiehen. und ‚dabei darauf hinzudeuten,, ‚wie 
er durch die Gnade gegen die Unterthanen sich einen Schatz ‚bei sammmle, 
für ‚den: Tag, wo jede Seele, das Gute und ‚Böse, ‚was inie geihan hat, wird 


hichkeit und: als guten Raih für dem Sultan, Goit stärke. seine ;Beschützer!, und 
euch liegt .es ob, dasselbe dem Sultan zu überreichen, und. ‚seid;‚gebeten 
um diesen Beweis eurer Anhänglichkeit; ihr habt keine Entschuldigung ‚;; damit 
zu zögern, keinen: vor: Gott gültigen: Grund.,idass ihr.;es inicht ‚hättet thun 
kömen‘, und ihr:'werdet darüber befragt werden ‚am ‘Tage ‚da weder Schätze, 
noch: Kinder’ Hützen -Tage,'.da ‚der Mann vor.Bruder, Muker,. Vater, 
Gertin und Kindern flieht denn‘!jeder. :unter ihnen hat an ‚jenem Tage; etwas, 


was ikın "genug ist: 5). 'aber liebt :Gett :Lob! ‚das :Gute,-. ihr: wünscht es 


'von ’Herzen und strebt ihm eiffig nach; ıdies. eins;:den:höchsten Güter und 
eins ’der vorgüglichsten: Werke, seid bereits ‚dessen würdig befunden, und 
Gott hat es euch zugetheilt und das ist eine Auszeichnung «von Gelt.. | Wir 
aber fürchten; dass 'die Sache am’ Ende schwieriger werde,i wenn nicht 
wer Trugbilde 'Batans werden; ’die: werden 
'erimmert'und kommen: wiederum spricht ‘er; Und ihr 
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„Sämmtliche Unterzeichnete ‘erwarten einen ‚guten Erfolg, und wenn: ihr 
"Wuttseh’ gewährt, 's6 werdet ihr: Lohm von: denn 
ist ‚deren, die’ ihn füröhten und ‚Gutes‘: tkun:” seh 

“ah der Sultan diese beiden Schreiben empfing, erklärte’ er sich dagegen 
und rauf: eifte harte‘ und verletzende Antwort, wodurch die Gemüther 
sänimtlicher' Unterzeichner sehr schmerklich berührt wurden, und el- Näwawi 
ih eier neuen’ Vorstelkng' Folgendes: 
Gottes’ des barınhörzigen, des erbarmehdn! 

„Gelöbt ‘sei Gott! der'Herr des "Weltallst und Gottes eben unsern 

"Die Diener def'Reiigion 'haben Bekantich ion ‘den’ Sultan‘ 
Beschitzer!) ein Schreiben 'erlasseti' utid- Asranf eine erhalten, 
welche uns mit Betrübniss, Angst und’Sotge erfüllt undwir sind der An- 
sicht, abs Antwort 'uber 'den "heiligen Krieg’ gesagt ist, mit 
Löhren’ der Reltioh Im’ "Widerspruch 'Nun’ hat'aber verönd- 
net, dass ‘vor’ den Richterh, "Wwerih es 'nöthig sei, die’ freie Rede stattlihden 
Inden BF Spricht: Und den derjenigen 
nen Büch "gegeben würde‘ ste "es Erklären and‘ Sicht ''verbergen 
sollten 1). eine deutlich ob: und 
Beh und Rrariken und 'diejetigen, "welche nichts 
was Köniten‘, verstiläigen 'sich nicht‘ (dedurch "dass »eie 
an dem heiligen Kriege nicht Theil sie’ sich''bei Gott und wei- 
nem Gesandteh "ehschildigen; -die Rechtschaffenen haben Verpflichtung 
Gott it nachsichtiß Werk Yin der’ Amtivort 
so deren "Wir nicht hımmasden "wollen ; 
‚Sultan für sich ein besonderes Heer welches ‚Un- 
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terhalt aus der Schatzkammer bekäme, wie es sein sollte, so' könnten die 
übrigen: Unterthanen für ihr eigenes Wohl sorgen und für das Wohl ‚des Sul- 
tans und der Truppen, und auch den ‚Ackerleuten und Handwerkern wäre 
geholfen. Der Kriegsdienst der: Truppen wird, aber durch; die jenen :obliegen- 
den Geschäfte aufgewogen, und es ist ihnen nicht: gestattet, von den Untertha- 
nen etwas‘'zu nehmen, so lange der Staatsschatz noch über gemünztes Geld, 
oder Werthgegenstände, oder liegende Grundstücke oder andere Dinge zu ver- 
fügen hat. In dieser Ansicht stimmen die ’Ulema’s der Muslimen in den Städ- 
ten des Sultäns überein, und der Staatsschatz ist Gott.Lob! noch. wohl bestellt, 
und Gott möge ihn durch seinen Segen noch immer mehr zunehmen lassen, 
so lange der Sultan: lebt, dem wir das höchste Glück und Heil, die: Befesti- 
gung seiner Herrschaft und den, Sieg über die Feinde der Religion, wünschen. 
Aber der Sieg steht. nur bei Gott, und er. verleiht seine Hülfe, im Kriege und 
anderen Unternehmungen nur, wenn wir erkennen; dass, wir. seiner NED, 
und wir dem Vorbilde des Propheten nachfolgen.: | 
„Diese auf- de ;Religien Urtheile und. alles, w was früher 
wödürch wir, zu den bitten, ‚dass er uns diesem 
Glauben erhalte bis ‚unsere , Wünsche : erfüllt sind. ; Der Sultan weiss auch, 
dass ‚es ein: guter‘Rath für ihn und ist, es soll darin durch- 
aus'kein Vorwurf liegen, „und ;wir schreiben ‚dies dem ‚Sultan bloss, weil wir 
wissen, dass er die Religion achtet, dem Beispiele des Propheten in der Sorge 
für das Wohl seiner Unterihanen nachstrebt ‚und das Vorbild. ‚des Propheten 
gen im würden, 0, fragen; wir, wie die. früh 
die ‚Rechiglänbigen und Corankundigen über die Wider- 
spenstigkeit: der Ungläubigen geurtheilt ;baben und ‚welcher; ‚Ursache, wir die 
Widerspenstigkeit, der die. nichts „von unserer, Religion. 
„Die Einschüchterung der unsres guten Rathes, 
die Einschüchterung einiger "Ulema’s anlangend, so. sind wir. darum .nicht be- 
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sorgt, wegen der Gerechtigkeit und Weisheit des Sultans; und was für Ein- 
sicht 'haber die armen Muslimen, wenn sie einen. Rath ertheilen, :wodurch 
sie dem Sultan und sich zu nützen glauben? sie haben kein Urtheil dar- 
über, und wie könnten sie bestraft werden, selbst wenn darin ein Vorwurf 
läge? Was aber mich selbst ‚betrifft, so schadet mir die Einschüchterung nicht, 
und ich mache mir nicht viel daraus; auch soll sie mich nicht abhalten, dem 
Sultan einen guten Rath zu ertheilen; denn ich glaube, dass es meine und an- 
derer Pflicht ist, und was von der Pflicht geboten wird, ist gut und verdienst- 
lich vor Gott dem höchsten. Diese Welt'ist nur das Werkzeug, aber: jene 
Welt ist der feste Wohnsitz, ich vertraue meine Sache Gott: an, denn Gott 
kennt seine Verehrer, und der Gesandte Gottes hat uns befohlen, dass wir 
die Wahrheit reden, wo wir auch sein mögen, und dass wir im Vertrauen 
auf Gott keinen fürchten, der uns bestrafen will. : Wir lieben unter allen Um- 
ständen den Sultan und was ihm für dieses und jenes Leben von Nutzen ist 
und dazu beitragen kann, sein Wohl zu befestigen; möge sein Andenken blei- 
ben bis in ferne Zeiten und ewig währen im Paradiese und er befriedigt werden 
am Tage, da die Seele das Gute, welches sie gethan hat, gegenwärtig findet })! 

„Was dann über die Verwaltung‘ der Länder durch den Sultan: gesagt 
ist, ‘und über seine fortwährende Führung des 'heiligen Krieges, die Erobe- 
rung der Festungen und Unterjochung der Feinde, so gehört dies Gott: Lob! 
zu den allgemein bekannten Dingen, deren Kunde unter Hohen und Niedern 
gleich ausgedehnt und in allen Gegenden der Erde verbreitet ist, ‚desshalb sei 
Gott gelobt! und ‘der Lohn dafür. wird dem Sultan aufbewahrt bis zum: Tage 
der Auferstehung, wo jede Seele das Gute, welches sie gethan hat, gegen- 
wärtig finde. Wir aber haben keine Entschuldigung bei Gott dem’ höchsten, | 
wenn wir diese uns obliegende Ermahnung unterlassen. k 

„Friede sei mit euch, und Gottes Erbarmen und Segen!” . 

.. Bald darauf sandte er an Bibars, er von Damascus 
setzen liess, folgendes Schreiben: : 

Im Namen Gottes des nn des ‚scbermendäh | 
„Gott spricht: Ermahne! denn nützt den Gläubigen Und 


1 Sure 3,28. 2) Sure 51,35. 
Histor.-Phil. Classe IV. R 
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er spricht: siehe!  Gott.hat mit denen, welchen die: Schrift, gegeben ist, 
ein Bündniss geschlossen, dass sie sie ‚den, Menschen, ‚bekannt machen ‚und 
nicht verheimlichen ?). Und er spricht: ‚Helfet einander iin ‚der Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit, ‚aber, helfet euch, nicht in der Sünde ‚und Ungerechtigkeit 2). 
Golt hat es den eifrigen Forschern ‚zur. Pflicht gemacht, dass sie den Sultan 
und das Volk der Muslimen ermahnen , wie.der Gesandie Gottes in einer au- 
thentischen Tradition sagt: Die Religion ist die Mahnung ‚an Gott, an sein Bur. 
und an die Imame und das Volk der Muslimen 3). Eine Mahnung an den 
Sultan. (Gott fürdere,- dass ihm: Gehorsam erwiesen werde, und mehre sein 
Ansehen!) isi, dass: er die Richter vor sich erscheinen lasse, wenn sie gegen 
die Gesetze des Islam verfahren. Gott hat die Sorge für, die Unterthanen..und 
Armen und die Erleichterung ihrer Noth: zur Pflicht gemacht; er spricht: Breite 
aus deine Flügel über die Gläubigen *#); und in einer, authentischen. Tradition 
heisst es: „Helfet und unterstütze eure Armen” ;;und der Prophet spricht: „Wer 
einem Gläubigen eine der Sorgen dieser Welt lindert, dem. lindert Golt, eine 
. der Sorgen des Auferstehungstages, und ‚Gott hilft seinem Verehrer , so: lange 
dieser seinem Bruder hilft; und ein andermal sprieht er: „Wer unter meinem 
Volke irgend ein Amt verwaltet und ist hart gegen sie, gegen ‚den sei auch 
Gott, hart, und wer Erbarmen mit ihnen hat, mit dem mag, auch Gott Erbar- 
men: haben 5);” und er spricht. ferner: „Ein Jeder. von ‚euch ist ein Hirt und 
jeder;.Hirt ist verantwortlich für ‚seine Heerde;‘ und wiederum spricht er: 
„Siehe die Gerechten auf strahlenden Sitzen zur Rechten des Erbarmers, welche 
sind in Urtheile und gegen und aid: 


3) Nach dem Index zu den: Traditions - Sammlungen Bochdri. und Muslim von 
el-Hasan Ben Muhammed Ben el-Hasan el-Sagäni ,‚ in der ‚hiesigen königl. Univ. 
Bibliothek Cod. Arab. Nr. 30, steht die angeführte Tradition in der Sammlung Er 
Muslim, ist von -Tamim el-Dari überliefert und lautet vollständig: . 

4)Sure 15, 88... 

5) Wegen der Übereinstimmung mil Index "dos Sagäni, "wonach diese Tradition 
von der ’Aischa überliefert ist, Re ich die Leser! des einzigen Leydener Codex 
vorgezogen, während alle übrige haben. 

6) In dieser von Abdallah Ben ’Amr überlieferten Tradition hat der Index .des Sa- 
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- hat uns und die übrigen Muslimen 'gesegnet durch den Sultan (Gott 
stärke seine Beschützer!), indem er ihn zum Schutze der Religion ünd' zur 
Vertheidigung der Muslimen hat sich erheben lassen, durch ihn die Feinde 
auf allen ’Seiten unterworfen und in kürzer Zeit die bekannten Eroberungen 
gemacht hat, indem er die Furcht vor ihm in die Herzen der Feinde der Re- 
ligion und der übrigen Rebellen sandte, Land und Leute ihm unterworfen, die 
Treulosen und Abtrünnigen dureh sein Schwerdt gedemüthigt und ihn durch 
seine Hülfe, Gnade und Wohlthat unterstützt hat. Gelobt sei Gott für diesen 
deutlichen Beweis seiner Gnade und diese Menge von Wohlthaten! und wir 
bitten 'Gott' den erhabenen, dass sie uns und den Muslimen ferner mögen zu 
Theil werden und zum Heil und Segen sich mehren. Amen! 

„Gott hat uns den Dank für seine Gnade zur Pflicht gemacht und den 
Dankbaren eine Vermehrung derselben verheissen, indem er spricht: „Wenn 
ihr dankbar seid)’ werde ich gewiss noch mehr für euch thun ?).”. ‘Nun hat 
aber die 'Muslimen wegen der um ihr Gebiet aufgestellten Wache mehrfacher 
Schaden betroffen, wovon sie den ‘Grund nicht einsehen,‘ und ‘es wird von 
ihnen gefordert, was sie nicht zu leisten 'schuldig sind; denn diese Wache ist 
nach dem einstimmigen Urtheile der muslimischen Gelehrten nicht erlaubt, son- 
dern wer etwas in Händen hat,' der ist der Besitzer und ein Eingriff darein ist 
nieht gestattet und eine’ Leistung kann ihm nicht 'anbefohlen werden. Es ist 
inidess aus dem bisherigen’'Leben des Sultans "ılänglich bekannt, dass er nur 
nach dem Rechte zu verfahren beliebt, er'möge also’ eine Vergütung dafür be- 
willigen und Jemand anstellen, ‘der sie leistet. Unsre Bitte ist, die Menschen 
von dieser Wache 'zu befreien und. sie gans'' au enilassen; so -befreie sie, 
dann wird’ dich Gott von allen Unannehmlichkeiten befreien. Es sind: ja Arme 
und unter ihnen Waisen, Dürftige, Unglückliche, Schwache und Fromme, diese 
sollst du unterstützen, ihnen helfen und wohlthun; sie sind die Bewohner des 
gesegneten die: Naehbaren..der..heiligen Propheten, deren: Wohnungen 
sie-inne haben, -sie bedürfen’ des Schutzes’in ‚mehrfacher Hinsicht, und‘ wenn 
der die- welche die Leute betroffen hat, würde seine-Betrüb- 


nach den „zür Rechten: Erbarmers” noch den Zusatz: 
use, 4. i. „nämlich seine beiden cast sind rechts” d. h. zu ' beiden Seiten. 
1) Sure 14,7. 
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niss über sie gross sein, er, würde sie augenblicklich befreien und nicht län- 
ger warten lassen ;-jedoch er erfährt nicht, in welcher Lage sie sich befinden. 
Aber bei Gott! hilf. den Muslimen, so wird dir Gott helfen, sei ihnen: gnädig, 
so wird dir Gott gnädig sein, beschleunige die Entlassung der Truppen, bevor 
der Regen eintritt und ihre Vorräthe zu Ende gehen! Die meisten von ihnen 
haben diese Grundstücke von ihren Vorfahren geerbt und es ist ihnen nicht 
möglich, Kaufbriefe vorzulegen, da sie verloren gegangen sind. ‚Wenn nun 
der Sultan gnädig gegen sie ist, wird er der Fürbitte des Gesandten Gottes 
theilhaftig werden für den, welcher gnädig ist gegen sein Volk und ihm: hilft 
gegen seine Feinde, denn Gott spricht: „Wenn ihr Gott helfet, wird er euch 
helfen !)”; in reichem Maasse wird ihm der Dank seiner Unterthanen zu Theil 
werden, sein Reich wird gesegnet sein, und alles Gute, welches er: unter- 
nimmt, wird 'Gott segnen. In einer Überlieferung von dem Gesandten Gottes 
heisst es: „Wer einen guten Wandel führt, erhält den Lohn dafür und. den 
Lohn dessen, der danach handelt bis zum "Tage der Auferstehung, und wer ei- 
nen schlechten Wandel führt, erhält die ‚Strafe dafür und die Strafe dessen, 
der danach handelt bis zum Tage der Auferstehung ?). Wir bitten aber Gott 
den erhabenen, dass er. den ‚Sultan auf guten Wegen erhalte, deren Andenken 
bis zum Tage.der Auferstehungen verbleiben. wird, und dass er ihn bewahre ‚vor 
schlechten ‚Wegen. Dies ist unser guter Rath, den wir dem Sultan. schuldig 
zu sein glauben, und wir hoffen er ihn zur An- 
nahme desselben geneigt machen. wird. 
- „Friede sei mit euch und Gottes Erbarmen Segen!” 
Zuletzt, als der Sultan bestimmt hatte, dass ein Gelehrter in nicht mehr. als 


in- einer Asademie solle ‚sobrieb ‚er; ihm 
den Brief: | 


—— | 


Sure 47, | 
2) Der index des SagAni giebt diese von Dschartr Ben Abdallah überlieferte Tradi- 


3) Die meisten Academien waren von ‚Privatpersongn gestiftet und oft gewiss nur spär- 


lich dotirt, wesshalb die Lehrer meistens an mehreren Instituten zugleich ange- 
stellt zu werden suchten, um von mehreren die Einkünfte zu geniessen. 
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Namen Goltes, des barmherzigen, des erbarmenden! 

Diener der. Religion lehren, dass Gott der höchste hefohlen habe, 
einander zu unterstützen in Gerechtigkeit und Frömmigkeit, die Vorgesetzten 
sowohl, als auch das Volk 'der Muslimen zu ermahnen, die, Lehren der Wei- 
sen anzunehmen, die Vorschriften der Religion und die Ermahnungen der Mus- 
limen zu. befolgen, zur Achtung ‚der Heiligthümer Gottes anzuhalten,, die Reli- 
gionsgebräuche zu achten, die Gelehrten zu ehren und ihnen zu folgen. Nun 
haben die Gelehrten in Erfahrung gebracht, es, sei: beschlossen, dass die Be- 
stimmungen über ihre Stipendien verändert und ihnen einige. ihrer Academien 
entzogen werden sollten... Sie würden hierdurch in eine schlimme Lage gera- 
then und durch diese Beschränkung sehr verletzt werden; sie sind dürftig, ha- 
ben Familie und :es giebt unter ihnen, Fromme, die sich Gott und den Wissen- 
schaften geweiht haben. Wenn. unter ihnen einige sind, : welche nicht einen 
solchen Ruf erlangen, als andere, 'so sind sie doch Gelehrte und den Wissen- 
schaften ergeben, und welche Stufe. ein, Gelehrter einnehme, welche Vorzüge 
er besitze, ist nicht so leicht zu erkennen; Gott der höchste bestimmt darüber 
und seine Entscheidung ‚giebt ihnen den Platz, den sie unter den übrigen ein- 
nehmen. Sie sind die Erben: der heiligen Propheten, denn die.Engel haben 
über sie die Flügel ausgebreitet, und‘ für sie um Vergebung der Sünden gebe- 
ten, .. selbst für. die Fische im .‚Wasser,. und es geziemt eurer Hoheit, diese 
Classe von Leuten in Ehren zu halten, ‚ihnen Gutes zu thun, ihnen zu helfen, 
Unannehmlichkeiten von ihnen: abzuwenden und darauf bedacht zu sein, ihnen 
Wohlthaten zu ‚erweisen. Denn in,einer authentischen Tradition sagt der Pro- 
phet: o Gott! wer. unter meinem: ‚Volke irgend ein Amt verwaltet und gütig 
gegen sie ist, gegen den sei wieder gütig.” Und :Abu ‘Isa el-Tirmidi überlie- 
fert nach seinen :Gewährsmännern,, dass Abu Sa’id el-Chudri den Studirenden 
zu sagen pflegte: „Lasst euch den. Befehl des Gesandten Gottes zum: Heil ge- 
reichen, wenn er spricht: Männer werden zu euch kommen, die euch in dem 
Recht unterrichten. wollen, denen thuet, wohl.” 

„Unser Gesuch geht nun dahin, dass in Bezug. auf dies Pa von Leu- 
ten nichts verändert werde. und ihre Bitte dem siegreichen Fürstenhause ge- 
nehm sei. In der Traditionssammlung des Bochäri steht, dass der Gesandte 
Gottes gesagt habe: , „Wollt ihr euch noch von euren Armen helfen und 
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Wohlthaten erweisen lassen?” Auch ist es wohl bekannt, was der Wezir Ni- 
dhäm el-Mulk antwortete, als der Sultan unwillig darüber ‘wurde, dass er so 
viel Geld zum Besten der Studirenden ausgegeben habe, er sagte nämlich: 
„Ich habe dir dadurch ein Heer errichtet, dessen Pfeile nicht in die Lungen 
dringen;” er billigte alsdann das, was er gethan hatte, und unterstützte ihn darin. 
„Gott der erhabene beglücke eure Hoheit immerdar mit seinem Segen 
und lasse euch eilen, ihm gehorsam zu sein! Gelobt sei Gott, der Herr des 
Weltalls! und Heil und Frieden über unsern Herrn Muhammed ‚ Seine Femilie 
und seine Anhänger!” 
Alle diese Vorstellungen fruchteten nichts, und als der Sultan Bibars nach 
Syrien kam, um gegen die Tataren zu Felde zu ziehen, brachte er die Fet- 
was der Ulema’s mit, wonach es ihm erlaubt war, von seinen Unterthanen 
Geld zu fordern, um damit den Krieg gegen seine Feinde zu führen. ' Die sy- 
rischen Rechtsgelehrten weigerten sich nicht, dieselben ebenfalls zu unterzeich- 
nen, indess auf die Nachfrage, ob keiner von ihnen mehr fehle, erhielt der 
Sultan zur: Antwort: allerdiugs! der Scheich Muhji ed-Din el-Nawawi. Er 
liess ihn also zu sich bescheiden, und als er erschien, forderte er ihn auf, sei- 
nen Namen unter die der übrigen Rechtsgelehrten zu setzen; allein er wei- 
gerte sich, und um den Gründ seiner Weigerung gefragt, gab er zur Ant- 
wort: „Ich weiss noch, dass du in'den Diensten des Emir'Bondocdär standest 
und gar kein Vermögen hattest; alsdann ist dir Gott gnädig' gewesen und hat 
dich zum Herrscher erhoben. ' Nün höre ich, dass du tausend Mamluken bei 
dir habest, von denen jeder einen ‚goldenen Gürtel Y) trägt, und dass du zwei- 
hundert Sklavinnen besitzest, sämmtlich mit allen möglichen Schmucksachen 


versehen. Wenn du alles ‚üihses wirst ausgegeben haben, so dass deinen Mam- . 


luken nur wollene Stricke anstatt der goldenen Gürtel, und den Sklavinnen 
nur ihre Kleider ohne Schmuck übrig bleiben , dann will auch ich dafür stim- 
men, dass du den Unterthanen eine Abgabe dürfest” 
Aufgebracht über diese Worte verwies ihn Bibars aus Damascus, Hann 
auf sich el-Nawawi sogleich nach seinem Geburtsorte Nawa begab; auf die 
Vorstellungen der Gelehrten, dass er einer der angesehensten 


1) Vergl. en Dictionnaire des noms des ve&tements chez les Arabes, p.' 145. 
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und frömmsten unter ihnen sei, :nach welchem sich. andere richten würden, 
wollte freilich der Sultan ihm die.Rückkehr gestatten, er aber nahm diese Er- 


_ laubniss' nicht an, sondern erklärte, dass er Damascus nicht wieder betreten 


würde, so lange Bibars darin verweile. Dieser starb dann. daselbst einen Mo- 
nat nachher, Donnerstags den 27. Muharrim 676 (30. Juni 1277), wenige 
Tage nach der Rückkehr von seinem Siegeszuge gegen die Tataren ). 

_ Unterdess hatte el-Nawawi eine Reise angetreten, auf welcher er Jeru- 
salem, Hebron und andere heilige Orte Palästina’s besuchte, und er erwähnt 
selbst 2), dass er am Grabe des:Abu ’Obeida ‚Ibn el-Dscharräh verweilte, wel- 
cher im: J.' 18: der Hidschra. an. der Emmauntischen Pest gestorben und bei dem 
Dorfe 'Amja in der:Ebene. von Beisän beerdigt war. Nach seiner Rückkehr 
lebte er noch eine kurze Zeit zu Damascus im Umgange mit seinem Lehrer 
und Freunde, dem Sufiten Scheich Jäsin, mit dem er gemeinschaftliche Studien. 
trieb. Als aber dieser bemerken mochte, dass sein Gesundheitszustand täglich 
bedenklicher wurde, rieth er ihm, die geliehenen. Bücher zurück zu geben 
und ‚seine Familie in Nawa zu: besuchen. Er that dies und starb dort bald 
nachher am 24. Radschab 676 (20. December 1277). : Sein Grab zu Nawa 
wird von den Muhammedanern :bis auf den heutigen Tag wie das eines Hei- 
ligen besucht 5). | 

‘Mehrere haben nach seinem Tode seine Verdienste und Tugenden in Ge- 
dichten gefeiert, wie Ibn Sasra #) auf folgende Weise: 

Wie sind meine Augen schwer von überströmenden Thränen, 

Und fliessen davon über, wie- die sich ergiessenden nächtlichen Wolken! 
Über den Scheich. den ausgezeichneten, 


1) S. Maecrizi, histoire. den Mamlouks par Quatremöre. T. Pag 141 fg. 
2) Biographical Dictionary, pag. 748. 

3) J. L. Burckhardt, travels in Syria, pag. 283: Nowa. This is the prineipal village 
in the Djolan, and was formerly a town of half an hour in circumference. There 
are a number of ruined private dwellings, ‘and ihe remains of some public edifi- 
ces. — —. The Turks revere ihe tomb of a Santon. buried here, called Mehy 
eddyn el Nawawy. 

4) Ahmed Ben Muhammed Ibn Sasra, (Sisra, " Sasarra) war Obercadhi und Professor 
zu Damascus und starb im J. 723 ( ae S. m. Schrift über die WIENER der 
Araber. Nr. 48. | 
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Den Führer und Leiter, der alle Tugenden in sich vereinte; _ BET 
Über den enthaltsamen, der sich bestrebte, usa gegen Gott zu sein, 
Über den gelehrten, der Gottes Wohlgefallen zu erstreben suchte, den thätigen. 
Gewiss! er war der einzige seiner Zeit, vollkommen, 
Er hatte seines Gleichen nicht, kein ähnlicher stritt mit ihm um den Veruig. 
Er war mit Tugend, Adel und hoher Würde angethan, 
Erhaben über seines Gleichen und jeden Ähnlichen. 
Er hiess die Menschen nur was recht ist thun, 
Und hielt sie ab von Unrecht und von Eitlem. 
Er verschmähte die Güter dieser Welt und hoffte auf seinen Gott, 
Der ihm nun statt der Vergänglichkeit die ewige Seligkeit zu Theil werden lässt. 
Nun lässt ihn der Erbarmer in seinem ewigen Hause RO 
Und ihn darin zu dem erhabensten Wohnsitze gelangen. | 
Nachdem Ibn Habib in die kurze Lebensbeschreibung des Nawawi diese 
Verse aufgenommen hatte, setzte er selbst noch zwei hinzu, welche lauten: 
Nach Muhji ed-Din’s Hingange ist das Meer der Wissenschaft, der Strom 
der Gottesfurcht, der Baum der Kenntnisse vertrocknet. 
O Gott! wie viele Thränen flossen, als der gelehrte Nawawi von seinem 
Lehrstuhl schied! | 
In welchem Ansehen el-Nawawi bei den späteren stand, zeigt unter an- 
deren folgendes Beispiel. In der Aschrafia war ein Teppich, welcher von dem 
Stifter derselben 'el-Malik el-Aschraf herrührte, dessen Name darauf gestickt 
war, und el-Nawawi pflegte auf demselben zu sitzen, wenn er Vorlesungen 
hielt. Als nun der berühmte Scheich Taki ed-Din Ali el-Subki im J. 742 
(1341) als Professor an der Aschrafia angestellt wurde, stand er eines Nachts 
auf um auf jenem u sein Gebet zu verrichten und darauf vorinsete er ” 
folgende Verse: 
In der Traditions - Schule erschien n mir ein flüchtiges Bild, 
- Auf dem Teppich dort beugt’ ich mich trauernd nieder 
Vielleicht dass ich mit meinem Gesichte eine Stelle berührte, 
Welche der Fuss el-Nawawis berührt hat. 
Unter seinen Schülern waren die vorzüglichsten: 
1. Abul-Hasan Ali Ben Ibrahim Ben Dawüd ’Ala ed-Din Ibn el-’Attär, 
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geb. am Feste der beendigten Fasten des Ramadhan 654 (1256), war dreissig 
Jahre lang, vom J. 694 an, Lehrer an der Nurischen Traditions- Schule und 
hielt auch an der Cusia in der Moschee Vorlesungen. Er ward vom Schlage 
gerührt und litt daran über zwanzig Jahre, bis er im Dul-Hiddsche 724 (Dec. 
1324) starb. — Ausser der in dem Vorwort erwähnten Biographie des Nawawi 
schrieb er eine - Abhandlung über das Verdienstliche eines heiligen Krieges 
und eine „Begründung” des Commentars des Taki ed-Din Muhammed Ibn Da- 
kic el-Id über das grosse Traditionswerk „die Stütze der Entscheidungen” des 
Hanbaliten Scheich Taki ed-Din Abd el-Gani el-Macdisi, gest. im J. 600 (1203), 
wozu er das Wesentlichste aus el-Nawawis Commentar zu Muslim’s Traditions- 
sammlung entlehnte. Da Hadschi Chalfa Nr. 8300 hiervon nichts erwähnt, so 

2. Der Scheich Abu Zakarija Jahja Ben Ahmed el-Schafii, vorzugsweise 
der Schüler des Nawawi genannt, gest. im J. 700 (1300), schrieb w!,,il 
d. i. „zerstreute Bemerkungen und Auswahl wichtiger Fra- 
gen’, indem er die zweite Hälfte dieses Titels von dem Buche seines Lehrers 
Nr. 26 entlehnte. Vergl. Catalog. Bibl. Bodl. Tom. II. pag. 567. 

3. Salim Ben Abd el-Rahman Lulu Ben Abdallah Amin ed-Din Ibn Hischäm, 
geb. im J. 645 (1247), ein Schüler des Nawawi und Ibn el-Säig, wurde Re- 
petent an mehreren Academien zu Damascus unä dann Professor an der Schä- 


mia Dschawwänia vom J. 716 mern bis zu seinem Tode im Scha’bän 726 
(Juli 1326). 


4. Abul-Haddschädsch Jusuf Ben Abd el-Rahman Ben Jusuf Dschemäl- 


ed-Din el-Mizzi el-Cuda'i el-Kelbi el-Halebi, geb. im Rabi' II. 654 (April 1256) 
bei Haleb und erzogen zu Mizza, einem Dorfe in der Nähe von Damascus, 
erwarb sich gute grammatische Kenntnisse, trieb das Studium der Traditionen 
bis zum zwanzigsten Jahre für sich, und begab sich dann auf Reisen, wo ge- 
gen tausend Gelehrte seine Lehrer waren. Er war alsdann 23%, Jahr erster 
Lehrer an der Traditions- Schule Aschrafia zu Damascus und starb am 12. 
Safr 742 (27. Juli 1341). Er verfasste Indices zu den Traditions - Sammlun- 
gen, Hadschi Chalfa Nr. 876, und eine verbesserte Ausgabe des grossen 


Werkes über Traditionen und Traditions- Kenner von dem oben genannten 
Histor.-Phil. Classe IV. 
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Abd el-Gani, unter dem Titel $#Xöt „ads, welche nachher sein Schüler el- 
Dhahabi in einen Auszug brachte von welchem sich ein Theil 
zu Gotha Cod. Nr. 271, ein anderer in der Bodleianischen Bibliothek Cod. Nr. 
754 befindet !). Hadschi Chalfa Nro. 3782. Auch besorgte er eine Rein- 
schrift des von el-Nawawi hinterlassenen Werkes über die Klassen der Scha- 
flitischen Rechtsgelehrten. Hadschö Chalfa Nr. 7900. Vergl. Dhahabi, Tabac. 
el-Hoff. Class. XXI, 8 

ö. Muhammed Ben Abu Bekr Ben Ibrahim Ben Abd el-Rahman Ben Mu- 
hammed Ben Hamdän Schams ed-Din /bn el-Nakib, geb. ums J. 662 (1263), 
ein Schüler des Nawawi und des Scharaf ed-Din Ahmed el-Macdisi, war nach- 
einander Cadi von Hims, Tarabolos und Haleb, und kehrte dann nach Damas- 
cus zurück, wo er Professor an der Schämia Berränia wurde und im Dul- 
Cada 745 (April 1345) gestorben ist. 

6. Dschabril el-Kurdi und 

7. Der Cadi Muhji ed-Din el-Darii sind oben genannt. 


Hier mögen nun erst die im Vorwort bezeichneten arabischen Texte 
ihre Stelle finden, indem darin auch die Schriften des Nawawi en 
werden, über welche der zweite Abschnitt handelt. 


0) In dem Catalog. Bibl. Bod}. Tom. II. Pag: 594 ist überall el-Mizzi anstatt Almo- 
zeni zu lesen. 


| 
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Ueber die. Schriften des Nawawi. 


nicht, die Biographen schon. von der ungemeinen Thätigkeit.und 
dem. übertriebenen Fleisse, welchen el-Nawawi auf seine Studien verwandte, 
so würden seine Schriften davon Zeugniss ‚geben, indem er, ‚ungeachtet. er nur 
ein Alter von fünf und vierzig Jahren, erreichte e, ‚ eine bedeutende Reihe sehr 
schätzbarer Werke hinterlassen hat. Wenn“ "einige unvoliendet geblieben sind, 
so sind dagegen mehrere von ziemlich bedeutendem Umfange und die meisten 
lassen anhaltende und ‚gründliche‘ Forschungen voraussetzen: “Es scheint, dass 
seine ‘Schüler’ Ihn. el-’ Attär sich das Verdienst erworbeir habe, ‚seinen kterari- 
schen Nachlass zu ordnen und_herauszugeben , wenigstens wird dies :bei eini- 
gen Werken bestimmt‘ erwähnt ‘und -bei-zwei Schriften, ‘welche- von einigen 
dem Nawawi zugeschrieben werden, wird von:el-Esnewi am Schlusse des ara- 
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bischen Textes aus Ibn Schoba als ein Grund der Unächtheit geltend gemacht, 
dass sie in dem Verzeichniss seiner Werke, welches Ibn el-’Attär in seiner 
Biographie. gegeben habe, nicht vorkommen,, Etwa die. Hälfte seiner Schriften 
und darunter” die wichtigsten, sind in den Europäischen Bibliotheken noch vor- 
handen, und da bei mehreren in den Handschriften die ursprüngliche Unter- 
schrift, welche die Zeit der Abfassung. angiebt, erhalten ist, bei anderen aus 
Citaten und sonstigen Bemerkungen sich Folgerungen über die Priorität machen 
lassen, so habe ich hierauf bei der nachfolgenden Anordnung einige Rücksicht 
genommen, sonst aber die Werke verwandten Inhalts zusammengestellt. 

1. d. i. »scharfsinnige über das Werk die 
Ermunterung “, in einem Bande, und . | 

Pr «, in:einem Hefte. Dies waren seine beiden ersten Schriften,. welche 
er verfasste, nachdem er, wie. oben bemerkt, das Hauptwerk der Schafiiitischen 
Theologie und Jurisprudenz Ermunterung« von Abu Ishac el-Schiräzi 
durchstudirt hatte... Er wollte darin einige Fehler des Verfassers verbessern, 
besonders solche, die sich auf die richterliche Entscheidung beziehen, oder 
Ansichten, in denen er von der Schafi itischen Lehre abweicht. Vergl. Hadschi 
Chalfa Tom, IL P- 433 u. 436. ..Indess bemerkt Ibn Schohba, dass es nicht 
nöthig. sei, diese Berichtigungen ‚anzunehmen, wenn sie anderen bekannten 
Büchern widersprächen, ‚und Abu Abdallah Muhammed Ben Abd el-Samid Cotb 
ed-Din el-Sunbäti , gest. im J. 722 (1322), hat unter dem Titel ge 
Verbesserungen dazu, herausgegeben. — Hieran schliesst sich 

3. i. „die genaue Durchsicht, eine Erklärung 
der Wörter der Ermunterung«, ‘oder nach 'Hadschi Chalfa Nr. 2486 mit dem 
vollen Titel: ZB A. i. genaue Durchsicht der Er- 
munterung für alle achtbare 'Stadirende«, ein inässiger Quärtband, worin die 
wichtigsten Ausdrücke jener »„Ermunterung« erklärt werden, so dass, wie der 
Verfasser in der Vorrede sagt,’ dieses’ Buch' auch beim-Lesen der meisten an- 
deren ‘grösseren theologischen und juristischen Werke benutzt werden kann. 
Die Vollendung''dieser Schrift erfolgte erst im DulsCa’da 671 (Juni 1273), 
und ein Exemplar befindet sich im: Britischen Museum Cod. Arab. Nr. 254 
(7253 Rich). 'Der 'Scherif ’Izz ed-Din Hamza Ben Ahmed el-Huseini, gest. 
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im J. 863 (1459), hatte Anmerkungen dazu herausgegeben. — Verschieden 
davon ist 


4. lb d.i. „Geschenk für den, welcher die Ermunterung « 
studirt«, ein ausführlicher Commentar zu diesem Werke, welcher indess nur 
bis zu dem Abschnitte über das Gebet ausgearbeitet war. 

d. i. „über die Schicklichkeit, vor ange- 
sehenen Männern aufzustehen“; bei Hadschi Chalfa Nr. 2920 ist der Titel 
Handschrift zu Paris Cod. Nr. 1562, wo in dem Catalog Annouri’'n el-Na- 
wawi zu verbessern ist, lautet er ol, der 
Unterschrift ist diese Abhandlung Sonnabends den 22. *Dechumäik I. 665 
(17. Febr. 1267) beendigt und in demselben Jahre Montags den 2. Dul-Ca’da 

| Dil, 

6. tr at d. i. „Erläuterung der Regeln für die, welche 
‘den Corän lernen“. Diese Schrift ist in dem Codex der Escurial Bibliothek 
Nr. 1420 enthalten, aber nicht, wie Casiri Tom. I. p. 510 angiebt, ein Com- 
mentar zum Corän, sondern sie handelt über das Verdienstliche, den Corän 
zu ‚lesen und zu lernen, über die Vorzüge desselben, giebt Regeln für den 
Lehrer und Schüler über das Memoriren, das Abschreiben und die Recht- 
schreibung des Corän u. dergl. in zehn Capiteln. In der Folge machte der 
Verfasser selbst daraus einen Auszug unter dem Titel 

7. d. i. „Auswahl aus der Erläuterung“, zu Leyden Cod. 
Nr. 1525 (nicht in dem gedruckten Cataloge), welchen der Scheich Muham- 
med el-Idschi ins Persische übersetzte. Vergl. Hadschi Chalfa Nr. 2395. 


8. i. „Erklärung der Opfergebräuche«. Über die- 
sen Gegenstand hatte Othman Ibn el-Saläh, gest. im J. 643 (1245), ein Werk 
geschrieben, aus welchem el-Nawawi das wichtigste auszog, indem er die Be- 
weisstellen wegliess; er machte dann einige eigene Zusätze und theilte das 
Ganze in acht Capitel; die Beendigung erfolgte im Radschab 667 (März 1269). 
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Nur ed-Din Ali el-Samhudi, gest. im J. 912 (1506), hat dazu einen Commen- 
tar geschrieben. Vergl. Hadschi Chalfa Nr. 1557. 

9. d. i. „Kurze Erklärung der Opfergebräuche«, und 

10—13. Vier andere Schriften über diesen Gegenstand, zu denen viel- 
leicht die im Escurial Cod. Nr. 1248, 5 gehört: De legibus, quas mulieres 
Muhammedanae in Meccano itinere servare debent, indem der Name Almi 
wahrscheinlich el-Nawawi zu lesen ist. 

14. ei, d. i. „der Schmuck der Gerechten und das 
Kleid der Frommen«, 356 Gebete bei allen Geschäften des Menschen von Mor- 
gens früh bis Abends spät, gewöhnlich d.i. „Betrachtungen des Na- 
wawi« genannt, geschrieben im J. 667 (1268). Vergl. Hadschi Chalfa Nr. 365. 
1472. 4620. Handschriften sind in der Bibliothek zu Gotha Cod. Nr. 101 und 


im Escurial Cod. Nr. 1089. 1146 u. 47. Der Gothaische und der erste Es- 


curial Codex stimmen in der Jahrszahl 667 als Zeit der Abfassung überein, 
dagegen hat Codex Nr. 1146 das Datum von 25. Ramadhan 666. — Einen 
Auszug aus diesen Betrachtungen von Dscheläl ed-Din el-Sujuti ‚HS ‚Kö! ent- 
hält zu Paris der Codex Nr. 304; vergl. Hadschi Chalfa Nr. 362; ein ande- 
rer Auszug von Abd el-Rahman Ben Muhammed el-Azhari el-Misri el-Manili, 
Mil „Us, im J. 1178 (1764) geschrieben, ist zu Leyden Cod. 
Nr. 1526 (nicht in dem gedruckten Catalog). Hadschi Chalfa Nr. 4620 er- 
wähnt noch einen Auszug von dem Schafiiten Scheich Schihäb ed-Din Ah- 
med Ben el-Husein el-Ramli, gest. im J. 844 (1440), und eine Persische 
Übersetzung der Betrachtungen von einem * NER im J. 776 (1374) 
herausgegeben. 
| 15. d.i. nein Gebet«. Bibl. Bodleian. Catslog Tom. I. Nr. 23, 3.2. 
16. Minhädsch el-talibina d. i. „der offene Weg für die 
Studirenden«. Abul-Casim Abd el-Kerim Ben Muhammed el-Räf’i, ein be- 
rühmter schafiitischer Rechtsgelehrter, gest. im J. 623 (1226) zu Cazwin, 
hatte ein grosses Werk über alle Theile der Rechtswissenschaft geschrieben 
und dasselbe „‚S „ai d. i. „Auswahl des sorgfältig Untersuchten« genannt 
dieses brachte el-Nawawi unter obigem Titel in ein Rechtscompendium,  wel- 
ches grössere Berühmtheit erlangt hat als das Original. Est ist in der Bodleia- 
nischen Bibliothek Cod. Nr. 284, zu Gotha Cod. Nr. 20 u. 104, zu Paris Cod. 


| 
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Nr. 531, zu Hamburg ;Cod. Nr. 69 :u. 70 und. zu Leyden Cod. Nr. 1600. (nicht 
in dem gedruckten Catalog). — ‚Abu: Jabja Zakarija Ben Muhammed: Zein 
ed-Din el-Ansäri hatte den Minhädsch in einen Auszug ‚gebracht: „ABS gi. 
d..i. „der offene Weg für die Studenten“, und. schrieb, dann hierzu im J. 757 
(143956) einen Gommentar: d. i. „Eröffnung des Be- 
schenkers mit dem Commentare zu dem offnen Wege für die Studenten«, wel- 
cher zu Gotha Cod. Nr. 22 und im Britischen Museum Cod. Nr. 257 u. 258 
erhalten ist. Andere Commentare sind; von Muhammed. Ben Abhdallah Badr 
ed-Din Ibn Behädir el-Zerkeschi, gest. im J. 794: (1392), in vier Bänden, 
Bibl. Bodl. Cod.Nr. 189. 490. 281. 193;.— ‚von Abu Muhammed Abd el- 
Rahim Ben el-Hasan el-Isnawi, gest. im J. 772 (1370), unter: dem Titel: &% 
d. i. „Was dem genügt, der eines Commentars zum :Min- 
hädseh bedarl-; von Muhammed Ben Fachr ed-Din el-Abbar el-Märidini, 
unter dem. Titel: & se») d. i. „das wogende Meer, ein Com- 
mentar zum ‚Minhädsch“, Bibl. Bodl.. Cod. Nr. — von Muhammed Ben 
Musa Ben ’Isa Kemäl ed-Din el-Damiri, dem Verfasser des grossen zoologi- 
schen Werkes, gest. im J. 808 (1405), unter dem Titel:; 3:29) 
zuill d. i. „der leuchtende Stern, ein Commentar zum Minhädsch«, in vier 
Bänden, von denen der zweite und vierte; im der Bodleian. Bibl, Cod. Nr..229 
u. 224; — von Ahmed Ben Hamdän Ben. Ahmed Schihäb ed-Din. el-Adhra‘i, 
gest. im J. 793 (1394), betitelt: & „uf d.i. „Nahrung. für den, 
der eines Commentars zum Minhädsch bedarf“, in zehn Bänden, von denen 
der achte in der: Bodl. Bibl. Cod. Nr. 215, vergl. Hadschi Chalfa. Nr. 9637; — 
derselbe verfasste einen grösseren Commentar is! d. i. „die Genüge«, oder 
i. „die Walle der Beweisführung, 
zur Vertheidigung des Minhädsch«, Hadschi Chalfa Nr. 95; — jenen grösse- 
ren brachte Abul-Thana Mahmud Ben ‚Ahmed Nur ed-Din: el-Hamawi, gest. im 
J. 834 (1430), in’ einen Auszug: d. i. „Mark der Nahrung, oder 
nach: Ibn Schoba :.: Hülfe. für den, der eines 
Commentars zum Minhädsch bedarf«;. — von, Abu Muhammed Ferih:Ben Mu- 
hammed Nur ed-Din el-Ardobili, gest. im J. 749 (1348), zu einzelnen grösse- 
ren Stücken des Minhädsch, in sechs Bänden; — von Abul-Hasan Ali Ben 
Abd el-Käfı Taki ed-Din el-Subki, gest. im .J. 756 (1355) & 
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d. i. „die Entzündung“, ein Commentar zum Minhädsch, in acht Bänden, von 
denen der zweite zu Gotha Cod. Nr. 176; — von Abu Abdallah Muhammed 
Dscheläl ed-Din el-Mahalli el-Ansäri ein Commentar im J. 860 (1456) ver- 
fasst, in der Bodl. Bibl. Catalog. Tom. II. Nr. 89; — von Ibn el-Mulackin 
(siehe das Vorwort): zul „us »der eilig gesammelte Be- 


darf für den, der sich zum Minhädsch wenden muss“, in zwei Theilen zu 
Paris Cod. Nr. 352, vergl. de Sacy, Chrestom. ar. T. I. p. 163; der zweite 
Theil im Britischen Museum Cod. Nr. 255 und in der Bodleian. Bibl. Cod. 


lelle d. i. „Nachweisungen über die im Minhädsch vorkommenden Personen- 
und Ortsnamen und Kunstausdrücke, zu Gotha Cod. Nr. 21. Hadschi Chalfa 
Nr. 748. — Abul-Ruh ’Isa Ben Othmän Scharaf ed-Din el-Gazzi, gest. im 


J. 793 (1391), schrieb einen grossen Commentar zum Minhädsch 'in zehn | 


Bänden und einen kleinen in zwei Bänden, worin er eine gedrängte Darstel- 
lung der Ansichten des Adhrai gab; jenen grösseren hatte Abdallah Ben Mu- 
hammed el-Teimäni, gest. im J. 815 (1412), in einen ‘Auszug gebracht und 
noch andere Schriften über den Minhädsch verfasst, die aber wegen ihrer 
eigenthümlichen Schreibart und zu grosser Kürze nicht bekannt geworden 
sind. — Zu einem Commentare des Scheich Muhammed Ben Ahmed Schihäb 
ed-Din el-Ramli schrieb der Scheich Ali Nur ed-Din el Schabramaksi s',> 


d. i. „Randglossen«, weiche zu Gotha der Codex Nr. 23 enthält; — und Abu 


Abdallah Muhammed Ben ‘Muhammed Ben Abd el-Kerim Schams ed-Din el- 
Bali Ibn el-Mausili, un im J 774 Ben ‚ hat den Minkääsch' in Verse 

47. d. i. „die Gärten der Heiligen«‘, 265 
schreibungen derselben nach authentischen Traditionen, als Muster zur Er- 
weckung eines :gottseligen Lebens, im Ramadhan 670 (Apr. 1272) beendigt. 
Der Schafi’iten Scheich Muhammed Ben Ali Ben Muhammed Allän aus Mekka, 
gest: im J. (1647), hat einen Commentar dazu 


1) Die letztere Handschrift hat den Titel N, welcher nach Hadschi Chalfa Nr. 8352 
dem Commentare über den'Minhädsch des Beidhäwi angehört. 
Histor.-Phil. Classe IV. U 
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923,31 d. i. „Vierzig Traditionen“, welche die Grundlehren 
des Islam enthalten, handschriftlich zu Paris Cod. Nr. 385. Aus der Menge 
von Commentaren über dieses Werk, welche Hadschi Chalfa Nr. 437 u. 7507 
nennt, ist uns‘ keiner erhalten, dagegen besitzen wir drei andere unter den 
Handschriften zu Gotha Nr. 74. 75 u. 76. ' 

19. d. i. „die Richtschnur in den der 
Tradition“, ein Auszug aus den „Traditionswissenschaften« des 
Ibn el-Saläh. Vergl. Hadschi Chalfa Nr. 515. Hr. Dr. Möller vermuthet, dass 
der er Nr. 17 zu Gotha dieses Werk enthalte. | 

a zur Kenntniss der- Traditionen des Heil verkündenden Gesandten«, ein 
Compendium des vorigen Buches, im Escurial Cod. Nr. 1406, 3 und. vermuth- 
lich in der Bodleian. Bibl. God. Nr. 345, 2. Vergl. Hadschi Chalfa Nr. 3468, 
wo die Commentatoren genannt werden, und Nr. 8290. | 

21. d. i. „der offene: Weg, ein Commentar zu Mus- 
lim’s Traditionssammlung«, dessen erster Theil im Escurial Cod. Nr. 1008. 

22. d. i. „Commentar zu einzelnen Stellen der Tradi- 
tionssammlung el-Bochäri’s«, von el-Nawawi selbst‘ in seinem biograph. Wör- 
terb. 778 2. 9 d. i. „Randglossen zum Bochäri« genannt. 

23. gÄälgRo,i d. i. „der Lustgarten, über die einzelnen Theile der 
Reghtswissenschaft«, im J. 670 (1271) abgefasst. ‚Dies ist das: Buch, wel- 
ches ich aus des Imäm Abul-Cäsim el-Räßi: Gommentar zu dem „Abriss“ aus- 
gezogen habe‘, sagt el-Nawawi in der Vorrede zu seinem biograph, Wörterb. 
S.3. Dieser Abriss „>, hat den berühmten Abu Hämid Muhammed el-Gaz- 
zäli zum Verfasser und jener Commentar.des Räfii fährt den besonderen Titel 
d.i. »Eröffnung des Vortrefllichen«. Handschriften des „Lusigartens« 
sind zu Paris Cod. Nr. 523: und der 2. 3. 4. u. 5. Theil in der Bodi. Bibl. 
Cod. Nr. 225. 216. 218. 242 u. 258; ein Compendium desselben unter dem 
Titel d. i. „der Garten“, von Isma’il Ben Muhammed: Scharaf 'ed-Din el- 
Jemeni, gest. im J. 837, ist zu Gotha Cod. Nr. 177, vergl. Hadschi Chalfa 
Nr. 6590; ein anderes von el-Asfuni in der Bodl. Bibl. Cod. Nr. 195. Einige 
andere und eine lange Reihe von Commentatoren nennt Hadschi Chalfa Nr. 
6666, zu denen noch unter Nr. 4671 der Commentar. des Bedr ed-Din Mu- 


| 
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hammed Ben. Abdallah Behädir el-Zerkeschi (lebte von 745 bis 794), hinzu- 
kommt, unter dem Titel d. i. „der Diener des Räfii und des 
Lustgartens«, in 14 Theilen, von denen vier in der Bodl. Bibl. God, Nr. 189. 
190. 281 u. 206 erhalten sind. 

hange« des zu dem oben erwähnten „Abriss“ des Gazzäli. 

25. il d.i. „Rechtsfälle«, eine grössere Sammlung ohne bestimm- 
ten Plan; sein Schüler Ibn el-Attär ordnete sie nach der Reihe der Rechts- 
titel, unter welche sie gehören. Vergl. Hadschi .. Nr. 8836. Eine 
Handschrift ist zu Gotha Cod. Nr. 224. 

26. d. i. „Auswahl wichtige eine kleinere 
Sammlung solcher Fälle, in Fragen und Antworten, ebenfalls von Ibn el-’Attär 
geordnet; vergl. Hadschi Chalfa Nr. 8483 u. 6555; in letzterer Stelle steht 
anstatt in dem Titel und dafür ‚bei Ibn Schohba und ebenso in 
dem Titel einer Handschrift der Bodl. Bibl. Cod. Nr. 405, 3, welche aber ein 


Werk eines seiner Schüler enthält.  Vergl. Catalog. Bibl. Bodl. Tom, IL. p. 567. 


27. d. i. „Nachweisungen zur Erläuterung 
unbekannter Namen«; sie enthalten Nachrichten über wenig ‚bekannte Überlie- 
ferer der Traditionen in. alphabetischer Ordnung. Hadschi: Chalfa Nr. 751. 
Handschriften im Escurial Cod. Nr. 1406 u. 1592. Ibn Schohbah gieht den 
d. i. »Nachweisungen: über die Namen, Ausdrücke und Redensarten, welche in 
dem ‚Lustgarten‘ vorkommen“, und nennt es ein sehr nützliches Buch, das aber 
nur. bis zu dem: Capitel vom Gebete reiche. Hiernach wäre es ein Register 
zum Nachschlagen etwa in der Weise wie Nr. 42 und könnte dann in. dieses 
Werk‘. ganz wbergegangen sein, so dass der von Hadschi Chalfa Nr. 11344 
erwähnte Auszug aus den dena des Ihn Baschkuwäl noch: verschieden davon 
sein 

28. d. Feinheiten Winkadscht,, ein ähnliches 1 Re- 
zum Minhädsch wie das vorige zum ‚Lusigarien‘. 
i. » Auszug aus dem Löwen des 
Waldes‘ über’ die Kenntniss.:der Gefährten“, von: el-Dhahabi, Tabacät el-Hof- 
fädh, Class. XX, 3 aufgeführt. Unter dem pr des Waldes‘ ist das Buch 
| U2 
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des ’Izz ed-Din Ibn el-Athir verstanden, worin er Nachrichten: über 7500 
Zeitgenossen des Propheten gesammelt hatte. Vergl. Hadschi Chalfa Nr. 637, 
welcher indess diesen Auszug nicht erwähnt, auf den aber el-Nawawi selbst 
in seinem biograph. Wörterbuche S. 788 letzte Zeile zu verweisen scheint. 

30. Zuimall, Soli d. i. „Grundsätze und Regeln“, nämlich für die, 
welche die Dogmatik und Jurisprudenz studiren. Hadschi Chalfa Nr, 870. 

gs d. i. „die Sammlung“, ein Commentar zu dem grossen juri- 
stischen Werke „sl: „das Wohlgeordnete“ des Abu Ishac el-Schiräzi; der 
Commentar reicht bis zu dem Capitel über den Wucher und el-Nawawi ver- 
weist auf ihn mehrmals in seinem biograph. Wörterbuche, z. B. S. 733 letzte 
Zeile, 751, 16. 792, 16. 22 
. 82. d. i. von Traditionen‘, welche in dem 
vorigen Commentare vorkommen. 

33. Ge d. i. „die Begründung“, enthält den grössten Theil der in 
dem vorigen Commentare ausgesprochenen Ansichten und reicht bis zu dem 
Capitel über das Gebet auf Reisen. Hadschi Chalfa Nr. 2720. 

34. d. i. „Wichtige Entscheidungen“; sie enthalten etwa 
dieselbe Anzahl wie „die Begründung“, nur dass darin die abweichenden Mei- 
nungen‘ nicht angegeben sind. — Die beiden Titel von Nr. 32 u. 34, welche 
als zwei verschiedenen Werken angehörig von Ibn Schohbah ausdrücklich ge- 
trennt werden, scheinen bei Hadschi Chalfa Nr. 4742 in einen zusammenge- 
flossen zu sein: d. i. „Auswahl von 
Entscheidungen über die wichtigsten Traditionen und die Grundlehren des Islam“. 

35. d. i. „die Classen der Schafiitischen Rechtsgelehrten “, 
ein Auszug aus dem Werke des Ibn el-Saläh, worin besonders die weniger 
bekannten Männer aufgeführt waren; el-Nawawi hatte darin, wie »»r 8.25 des 
biograph. Wörterbuches sagt, auch das Leben seiner Lehrer besctirieben, sonst 
aber nur sehr wenig hinzugesetzt und aus den darüber hinterlassenen Papie- 
ren besorgte Dschemäl ed-Din el-Mizzi eine Reinschrift. Hadschi rc 
Nr. 7900. el-Dhahabi, Tabacät. el-Hofl. Class. XXI, 8. 

36. Je d. i. „Scharfsinnige Bemerkungen über das mittlere 


Werk“ des Abu. Hämid el-Gazzäli über das Edi Recht, in zwei 
Bänden. | 


| 

| 
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IM i. „die Enthüllung“, ein.:Commentar über ‚das mittlere 
Werk‘ des Gazzäli, eine seiner letzten Schriften und nur bis zu dem Capitel 
über die Vorschriften beim Gebet ausgearbeitet. 

38. id. i. „Abhandlung über das Erflehen des Regens“ 
(oder: „über die Wassersücht “). | 

39. i. „über die Vertheilung der Beute“. 

40. wel „us d. i. „hortus mysticorum spiritualium“, kommt nur bei 

Hadschi Chalfa Nr. 1819 als eine Schrift des Nawawi vor, ohne nähere An- 


‚gabe rles Inhaltes. 


d. ii. „ patris .et volentis “, 
wir« von Hadschi Chalfa Nr. 2686 einem Nawawi: beigelegt, ohne beelimei- 
tere Bezeichnung ob es der unsrige sei und ohne nähere Angabe des Inhaltes. 

42. wall, „die gute Anordnung der Namen und 
Wörter“, ein allgemeines Namen- und Sach-Register über sechs grosse theo- 
logisch-juristische Werke; diese sind: 1): das Compendium der Scha- 
fiitischen Lehren: von Abu Ibrahim Ishae el-Muzeni, einem Schüler des Schafri, 
gest. im J. 264 (878) :m Misr. Vergl. Ibn Challikani vit. Nr. 92. 2) „Ag! 
„das Wohlgeordnete“ und 3) suis „die Ermunterung“ von ‚Abu: Ishac el- 
Schiräzi. 4) das‘ Mittlere“ der drei Werke des Abu Hämid: el-Gaz- 
zali und 5) dessen „Abriss“. 6) „der. Lustgarten“ des Nawawi 
selbst; s. oben‘ Nr; 23. —. zerfällt in: zwei Haupitheile,. der erste 
enthält die Personen-Namen, der andere die theologisch-juristischen Ausdrücke 
nebst den geographischen Namen, nach den: arabischen Wurzeln geordnet. 


‚Die Personen-Namen sind in die für die: Männer und die für die Frauen ge- 


schieden .und ein‘ jeder von diesen beiden Abschnitten zerfällt wieder in acht 
Unterabtheilungen: a) Die, eigentlichen Namen in alphabetischer Ordnung, nur 
dass die Muhammeds. vorgesetzt. sind; unter diesen wieder der Prophet, dann 
der Sectenstifter Muhammed el-Schafii und der Traditionssammler Muhammed 
el-Bochäri die ersten Stellen einnehmen. b) Die mit „) Abu, Vater (im 
zweiten Abschnitte mit Umm, Mutter), zusammengesetzten Namen. Die 
von Familien und Städten abgeleiteten und die Beinamen. d) Die mit cn! Ibn, 
Sohn, „BD! Achu, Bruder u. dergl. (im 2. Abschnitt mit «“; Bint, Tochter, 
wu Ocht, Schwester) verbundenen. e) Personen, welche von Er Eltern 
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und Grosseltern Traditionen überkommen haben.  f) Solche, die nach ihrem 
Ehegemahl benannt sind. g) Unbestimmte Namen, wie: ein Mann, in Dich- 
ter, — eine Frau. h) Fehlerhafte Angaben über Personen. 

Diese uns etwas unbequem scheinende Eintheilung musste der Yarlınsır 
wählen, weil er sein Buch zu einem Register über die sechs genannten Werke 
bestimmte und daher die Namen in der Form beibehalten musste, wie sie in 
diesen Werken vorkommen, damit, wenn Jemand darin z. B. auf einen Abu 
Hämid stösst, und darüber den Nawawi nachschlagen will, er ihn ‘gleich in 
dem Abschnitte über die mit Abu zusammengesetzten Namen finden kann ohne 
dessen eigentlichen Namen zu wissen, denn der Verfasser bemerkt bei Jedem 
Namen, in welchem der sechs Bücher ar in. welchem Ba derselbe vor- 
kommt. 

Eine weitere, ziemlich überflüssige auch nur. stellenweie 
Eintheilung besteht darin, dass: hier und da gleichnamige Personen oder auch 
solche, welche in der alphabetischen Reihefolge dicht hinter einander stehen, 
dadurch in ein Capitel vereinigt sind, dass ihnen eine gemeinschaftliche Über- 
schrift gegeben ist, z. B. S. 656 ‚Ss 21 „b, wo die Abu Bekr hinter einander 
folgen, oder S. 175 da beide Handschriften in dieser Anord- 
nung gehau übereinstimmen, so musste sie beibehalten werden. | 

Es sind von diesem Werke. in Europa zwei Handschriften erhalten, von 
denen die eine (=) aus: dem Nachlasse des Prof. J. B. Köhler im J. 1804 in die 
hiesige königliche Universitäts-Bibliothek übergegangen ist; sie enthält nur den 
ersten ‚Haupttheil auf. 451 Seiten schmal Folio mit breiiem Rande in kleiner, 
aber deutlicher Neschischrift; nur selten fehlen die: diakritischen Punkte und 
häufig sind die Vocalzeichen beigefügt, wiewohl nicht immer richtig, so dass 
sogar einige Fehler in Namen öfter wiederkehren, z. B. sehr häufig „-&) an- 
statt oder mit dem Endvocale. ‘Wenn schon’ eine solche Bezeich- 
nung des letzten Buchstaben als vocallos in diesem und ähnlichen Namen, wie 
la, = vermufhen lässt, dass der Abschreiber ein Türke gewesen sei, 
so wird man noch mehr durch die türkische Anmerkung zu S. voo, 12 darauf 
geführt, und er nennt sich einmal am Schlusse der Randbemerkung zu Son 
(65 w08 Je. — Die andere (b) Handschrift in der Bibliothek zu Leyden Cod. 
Nr. 357 (1870) in Folio 485 Seiten, von denen 303 auf den ersten Haupt- 
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theil kommen, ist zwar in reichlich grossen Zügen, aber doch sehr eng ge- 
schrieben, so dass es mitunter schwer zu unterscheiden ist, zu welcher Zeile 
die diakritischen Punkte gehören, da sie oft weit von den Worten abstehen; 
auch fehlt davon eine nicht unbeträchtliche Anzahl ganz, und von -Vocalzeichen 
findet sich kaum eine Spur. Jedoch ist der ganze Codex bis zu Ende revi- 
dirt und der Corrector hat beim Durchlesen etwa alle vier bis sechs Seiten 
am Rande durch die’ Worte alläs &L; angemerkt, wie weit er mit der Revi- 
sion gekommen war, und bei Fehlern, die er nicht zu verbessern vermochte, 
hat er am Rande ein 5 d. i. ZI beigeschrieben. Der Abschreiber war 
Abdallah Ben Jusuf Ben ’Abbäs el-Gazzi, welcher seine Arbe am 28. Ra- 
dschab' 814 (14. Nov. 1411) vollendete. 

Diese beiden Handschriften sind von dem Herausgeber mit einander ver- 
glichen, wobei es sich herausgestellt hat, dass die Varianten im Ganzen sehr 
unbedeutend und beide etwa von gleicher Güte sind, indem hier der eine, 
dort der andere eine bessere Lesart darbiete. Nur in einer Hinsicht möchte 
das Göttinger Exemplar sich dem Originaltexte etwas mehr nähern, als das 
Leydener. Man bemerkt nämlich in dem Werke (abgesehen von den Perso- 
nen, von welchen nur der Name und das Citat angegeben ist, über die aber 
der Verfasser gewiss etwas zu sagen wusste,) an verschiedenen Stellen eine 
ziemlich bedeutende Anzahl angefangener und nicht vollendeter Artikel, auch 
hin und wieder Lücken im Texte, wo el-Nawawi noch etwas hinzufügen 
wollte. Au’ solchen Stellen ist in dem Göttinger Codex immer ein leerer 
Raum von einer bis drei Zeiten: gelassen und gegenüber am Rande die Be- 
merkung gemacht, dass es in dem Exemplare, aus welchem der Abschreiber 
copirte, eben so war, gewöhnlich mit den Worten & oder 
oder wie 805 unten; ja er dewiet sogar an, dass er 
mehrere Exemplare verglichen, überall aber dieselben Auslassungen gefunden 


habe, z.B. zu 136 zu 8. 137 


‘Auf solche abgebrochene Artikel, die in dem Leydener Codex nicht sichtbar 
sind, indem hier der Text ohne Zwischenraum fortläuft, ist in dem gedruckten 
Texte dadurch hingedentet, ‘dass am das weg- 
ist. 


| 
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Eine andere Erscheinung, auf die wir: noch besonders aufmerksam ma- 
chen müssen, ist die, dass einige Male Verweisungen auf spätere oder vor- 
hergehende Artikel vorkommen, die sich doch nicht finden oder nicht ausge- 
arbeitet wurden, z. B. S. 100 Z. 8 wird auf einen Artikel &,;> .„' verwiesen, 
der aber nicht vorhanden ist, vergl. darüber Tabacät el-Hoflädh, Class. X, 79; 
eben so fehlt ein Artikel 5“ „1, auf welchen $S. 544 Z. 16 hingewiesen ist. 
Nach S. 83 Z. 1 wollte el-Nawawi das Leben des Buweiti beschreiben und 
er weist unter diesem Namen $. 765 :auf das Capitel über die eigentlichen Na- 
men zurück, er müsste also unter Jusuf vorkommen, was aber nicht der Fall 
ist. Vergl. über ihn Ibn Challikani vit. 845. Dies erstreckt sich auch auf 
den zweiten, sprachlichen Theil, worin man z. B. das vergebens sucht, was 
nach S. 127 Z. 2 darin weiter ausgeführt sein soll. | 

Dagegen kommen auch mehrere fast wörtliche Wiederholungen vor, welche 
der Verfasser bei einer genaueren Durchsicht gewiss vermieden haben würde, 
z. B. S. 15-18 verglichen mit S. 10—14; 10—16 = oft, 16 
bis off, 3; 1,17 = 8; u, 5 = ad, 15; 5 9; und ganz dicht 
hinter S. vif Z. 4 und 8. 

: Alles dieses zusammengenommen wird zu der Annahme berechtigen, 
dass dieses Werk zu den letzten Arbeiten des Nawawi gehört und er an der 
Überarbeitung und Vollendung desselben durch den Tod verhindert wurde. 


5. Verbesserungen, Varianten und Anmerkungen 
zu dem „ud „US, | 

Herr Prof. Fleischer hat sich ‘der Mühe unterzogen, das ganze Buch einer 
kritischen Durchsicht zu unterwerfen und mir ein Verzeichniss der ihm nöthig 
scheinenden Verbesserungen mitzutheilen, und wiewohl ich selbst bei noch- 
maliger Vergleichung des gedrückten Textes mit den Handschriften eine An- 
zahl von Druckfehlern bemerkt. und einige leicht zu erkennende Versehen der 
Handschriften aufgefunden habe, so verdanken die Orientalisten doch die Ver- 
besserung der tiefer liegenden Fehler (etwa mit Ausnahme von. ein Paar Na- 
men in den genealogischen Reihen, wo meine genealogischen Studien mir 
eine Berichtigung zuführten,) jenem gewandten Kritiker. Ich habe es dess- 
halb nicht für nöthig gehalten, jedesmal seinen Namen zu nennen, ; sondern 
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nursda zur Bezeichnung desselben ein F beigesetzt, wo ich besonders \hervor- 
heben wollte, dass es sich um eine Verbesserung der Lesart der Handschriften 
handle, und dies trifft vorzüglich die Vocalisation, während unter der nicht un- 
bedeutenden Anzahl von Vocalen, welche ich selbst zum besseren Verständniss 
hinzuzusetzen für .nöthig hielt, sich kaum einer als verfehlt gefunden hat. — 
Aus der verhältnissmässig nur geringen Anzahl von Varianten der beiden Hand- 
schriften habe ich nur die wichtigeren angeführt, im Anfange des Buches zu- 
mal solche, denen ich jetzt den Vorzug vor den. in den Text aufgenommenen 
einräumen möchte, da es nutzlos ish, offenbare Schreibfehler oder willkürliche 
Schreibweisen zu den letzteren rechne ich z. B. oder 
oder wie immer in Cod. a oder wie in u. dgl., und 
selbst solche Verschledenkeiten, bei denen aus anderen Schriften, wie Camus, 
Hamasa, Abulfeda, Ibn Challikan, die richtige Lesart er ermittelt 
werden konnte, ich gelassen. 


Seite 3 Zeile 8 b 2. 13 b Z. 14 2.19 5 
8.5 2. 16 lies — 10,3 — 14, 2 
30, 3° Für welches gerade 
in Bezug auf Muhammed öfter vorkommt, vergi. S. 849 2. 5. 6; 854 Z. 16, 
hat Hr. Prof. Fleischer wohl passender hier Pe zu lesen vorgeschlagen mit 
der Bemerkung: ‚Freilich hat Freytag. IS prophetam feeit nicht; aber erstens 
geht schon Gövon Ws aus, und dann ist das Wort allerdings gut arabisch, 
z..B. Kesschäf, Ms. Univ. Hal. pag. 189 ad Sur. II. 248 
wo das Wort so mit seinen Lesezeichen ‘versehen ist; und ganz ebenso bei 
Abul Suud, Ms. Dresd. auch Z. 13 1. — 33, 8 L Z. 125 
und statt (el — 35, 15 b Z,.17 1. Z. 19 1. 
— 36, 2 Zi 6 b als baum, Z. 19 b 
Dass die Vocalisation des Cod. a in: J2t zu nern: sei, ist am- deutlich- 
sten zu ersehen aus Cazwiri, Kosmogr. Th. I. $. 264, 23. .Z. 18 a 

Histor.-Phil. Classe IV. X 


» 

| 
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40,14 F 4,5 bung 46, 12 47,1 a 49, 
50, Z 146 218 51, 18 Fo 
52, 171. & ohne Teschdid. 53 Z. 18 F 81. 

8.57 2.17 58, 17 b am Rande 
61, 19 Ari 63, 15 Z 14 2.191. Kir 
65, 16 1. 66, 17 1. 67, 14 68,161. Z.18 F 
% 69, 9 nach F on oder 70,8 van Z. 12—13 F 
EI ZN 73,12.) Z 151. 
Em 79, 18 1. 80,16 F A oder Z.17 1. 81,2 de 
2.10 1. 2. 17 F 86, 8 1. 87, 12 1. 2. 13 1. 
93, 11 5 am Rande Ad 97,5 98, 1a dm 
100, 8 Der Artikel, auf welchen verwiesen wird, kommt nicht vor; vergl. 
Tab. el-Hoff. Class. X. 79. 10,5 2.7 103,3 F hai 
108, Al 107, 4 a 108, 14 F 
121,6 a 15,7 Fehl, Z 181. 127, 
13,2 ZA Fe, 133, 71.685 134, 11 dam Rande: 
wi a &w Z. 8 vergl. Tab. el-Hoff. Class. X. 59. 138, 5 1. Iujl;e F vergl. 
140, 9 besser. 143, 15 1. ohne Teschdid. 146, 3 
Ahmed el-Säbüni, ein schafiitischer Rechtsgelehrier, starb ums Jahr 310. Z. 8 
tt b usj5;t', ich habe jenes vorgezogen, weil dazu Jbi2 besser zu passen 
schien, da nach dem Lobäb &\&ai> der Name eines Thores oder einer Strasse 
von el-Rai ist. 147, 9 1. Z. 12 richtig 2; die 
genealögische Reihe ist mit der S. 260 nicht übereinstimmend. 152, 12 yal;ä 
a 156, 11 159, 18 Die Aussprache Camas, p. 1035 
ist der gewöhnlichen Bildimg der mehrsilbigen Deminutiva entsprechender. 
161, 7 Bei der Vocalisation in ist wahrscheinlich zu lesen; F 
162, 5 1. vergl Jucut, Moschlarik, p. Wi Z. 12 163, 
8 1. «Wi In einer Randbemerkung in a beklagt es der Abschreiber, dass der 
Vierfasser aus Unachtsamkeit den heil. Elias mit zwei Ungläubigen in einer 
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164, 2 F ohne Teschdid Z.8 1. a Z. sonst 
Z 11 wi 167,18 168, 1 Für 
ist 62 zu lesen und in der Genealogie seines Bruders $. 330 A zu strei- 
chen, dann stimmt die ganze Reihe mit den Aw „„' wLäsb Cod. Gothan. ge- 
nau überein, denn durch ww geht die Linie in einen anderen Zweig über. 
169, 5 173, 19 1. wie 184, 18. 174, 16 In dem 


Hamburger Codex des Bochari ist ‚uw vocalisirt. 175, 17 F 
177,1 5 178,5 Z 8 ohne Teschdid. 179, 1 lies 


wie 8. 363. 2.6 &w unten S. 797, 7 mit derselben Abweichung. 
2.131. 180, 1 2.9 u10 Z 16 1. wie 8. 138, 
17 u. 278,7. 184, 7 besser 186, Al. 1. 187, 6 
189, 2 1. 190, 4 F verlangt zu lesen, gegen- beide 
Handschriften und gegen den Index des Sagani zu der Traditionssammlung 
des Bochari und Muslim, in welchem letzteren bei der Seltenheit der Vocal- 
bezeichnung die hier vorkommende Vocalisation her um so mehr Gewicht 
haben möchte. 192, 12 streiche « zwischen Ib. und us 194, 11 F 
Z.12 a am Rande 195,61 Z. 8 b besser 
wie 8. 102, 16. 196, 15 197, 6-7 
200, 7 FJs!. das.. ve? vergl. S. 26, 13. 251, 12 F. Abulfod, Ann, Tom. I. 
p. 104. .201, 14 1. ker ebenso 222, 13. 305, 11. 202, 12 1. Km, 203, 
Darunter von einer anderen Hand: Kiw 
X2 
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Sur 205, 1 Z..14 a besser 206, 11. 
Z.2 und 3 lies 207, 9 F ohne 
Teschdid. Z. 11 210,7 das erste 213, 11 
Z. 14 lies 214 b besser 215,3 F 217, 1.1. 
2. 9 ohne Teschdid. 218, 17 1. 220, 4 F ‚+23, 1 
ist die Vocalisation in Cod. a; besser nach S. 846 > oder >, jenes in 
Fleischer’s Beidhawi zu Sure X, 54. Z. 12 lies 224, 15 1. 
229, 2 Z. 11 a besser Z. 18 L 230, 71. 
Z. 233,41.) 236, 12 nach Ihn Challik. vit. Nr. 222 
und Ibn Schohba, Classen der Schafriten; a. b 237, 1—2 bis 
fehlt in a; as, Z Al 239, 15 F PO 240, 7 
vergl. Hamasa, pag. 62 u. 377. 243, 8 a Sail (65 vergl. Ibn Challik. vit. 
Nr. 232. 249, 11 De nach dem Camus und Lobäb; a 3 250, 6 Camus 
2.9 Z.12 1. 251, 252,171 
255, 1 1. 55 257, 19 fg. besser 90%, 10 1. 263, 9 1. 
264, 2607, 11. Z.10 1. wie 270, 
9, 272, 1 5 besser vergl. S. 340. Z.14 F 
274, 15 Die betreffende Tradition, von Wäil Ben Hudschr überliefert, lautet 
aus der ‚Sammlung des Muslim ach dem Index des Sagäni: 
A l.si, 283, 18 a besser 285,5 Fall 286, 101. 

287, 10 F vergl. 352, 15 835 wa, 8 288, 6 Keyl) ohne Teschdid. 


Moschtarik :60 u. 417. 292%, 41. 298, 1 5 am Rande: at us, 
Fo! 300, 15 In-dem Index des 2. 161. 2.17 

.-301,6.1.93> 307, 310, 31, 11 
l. 312, 11 F 314, 10 5 am Rande sonst wird noch ein 
Cadhi Schureih. erwähnt 'Jacut, Moschtarik p. 419. Z. 18 a 
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Camus, 8. 316, a besser sa>, b wel, 
319, 4 1. 320, 10 a Z. 13 vergl. S. 195, Ta ebenso 
im Lubäb und bei 'Sujuti, Lubb el-lubäb, pag. 77; ‘der Cämus kennt beide For- 
men. 323, 3 Über- die Ableitung der Form’ alt von (ya) sagt el-Nawawi 
in dem zweiten, sprachlichen Theile des Tahdhib: 
325, 17 anstatt haben Muhammed Ben Habib in dem 
Lilian, und el-Sam’äni: in dem Lubab und die Genealogie ist 

or), was Muhammed Ben Habib an mehreren Stellen dahin er- 
weitert, dass er zwischen. Ai und o'sa> noch einen „A> einschiebt. 326, 
8 in.b corrigirt in 327,3 zaie 1. 329, 13 1. 
331,5 F vergl. ‚Muradgea d’Ohsson, allg. Schilderung des 
othman. Reichs, übers. von Beck. Th. 2. $. 102. Weil, Mohammed. S. 4. 

2.12 337,2 vergl. Camus, s. v. und 
b wie Camus, s. v. LS wie 8. 427,19. 342, 18 1. 
343; 8 348,13 358,6 0 44 Fo 
357,6... 17 >, 358, 19a besser 359, 13 1. 
. 362, 17. Vielleicht ist zwisehen den beiden ersten Namen 
ein dritter, eiwa 2%, ausgefallen, weil '$3S nach ‘dem Alphabet erst 12 Seiten 


später folgen müsste. 364, 8 man findet auch xx) und Kg) vooalisirt. 366, 
7 F wie 367, 9, und 367, 9 1. Z. 12 zweimal 
2.14 1. 369, 4 1. 370. 0 Von dem Abschreiber 
ist folgender Vers an .den des Codex a ‚geschrieben: 


14 dor Camus hat Äub „I 374, 5 streiche das erste 3 Z.8 
1. „su 375, 6—8 statt. dieser drei Zeilen ‚steht in 5 folgendes am Rande: 


» 
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el-Hoff. Class. XVI, 4. | 
1. wie bei Jacwt, Moschtarik p. 169. Camus und 390, 17 
1. 391, 19 1. 398, 11 besser 395, 41. Z. 101. 
18 1. 403, 6 Codex hat am Rande folgendes: 


| 
| 
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16 5 besser als Superlativ von 404, 19 a F 405, 
6 In Cod. a steht am Rande folgende Bemerkung von der Hand des Abschrei- 
406, 2 |, 407, 10 1. ohne Teschdid, welches in a 
gesetzt ist; ebenso S. 552, 1. 408, 101. mr vergl. $. 588, 8. 409, 1 
b besser. 410, 11 über > vergl. Jacut, Moschtarik p. 135. 
411, 131. 412,16 1. 413,21. 414,12 416, 
171. 418, 17 1. 419, 1 hier sowohl, als S. 362, 18. 
373, 14. u. 481, 13 ist in Cod. a gut vocalisirt , und nur einmal S. 296, 
A gelült, welches das richtige ist; vergl. Fleischer’s Beidhawi zu Sur. 9, 93. 
421,12 423,7 424, 1 Der Abschreiber des Cod. a ‚be- 
429, Zul vergl. Ss. 504, 6. 430, 12 Pl. schlägt vor, 
Ein] zu lesen: und ich sollte fliehen ? 482, 13 Vor > ist einzuschieben: > 
433, 9 Zu bemerkt 'Cod. am Rande, eine bessere Lesart sei 
sie  Z. 12 hinter möchte Fl. x; setzen. 437, 17 2.19 1. 
438, 13 1. '439, 6 Hierzu bemerkt Prof. Hleischer: Ich 
lese RR Fi 3 als Fortsetzung der Worte des Propheten: | „ich heisse euch Got- 
tes zu gedenken hinsichtlich meiner Familie«. Behielte man Pt bei, so 
wäre 5! zu lesen und dann statt als Erzählung : ner (Zeid) hiess 
sie« u.s. w., was aber weniger passend scheint. 440, 10 Prof. Fi. hat die 
Stellen in denen mit 'Teschdid gedruckt ist, wofür er % zu le- 
sen vorschlägt: S. 426, 3u4 (vergl. S. 426, 7); 457, 3; 474, 3; 479, 6; 
501, 12; ich würde diese “Emendation unbedingt annehmen, nicht in 
den meisten dieser Stellen in Ced. a das Teschdid wirklich geschrieben wäre. 
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42 


16.1. 452, 5 F. 453, 12 1. 454, 
Z. 11 ab wol vergl. aber S. 328, 12. Z. 13 Nach S. 
385, 7 war der „=! zubenannte Abd .el-Rahman nicht ein Sohn, sondern ein 
Enkel des Omar; vergl. auch Camus unter „> 463, 9 a äu:l, besser, da 
keine arabische Wurzel ist. Z. 19 1. 31 465, 6 mit 
der Bemerkung: „Man kann nicht eXde lesen; denn de lehren wird nicht für 
benachrichtigen gebraucht; daher auch $. 521, 16 in zu Ver- 
wandeln ist.“ In der letzteren Stelle hat indess Cod. « das Teschdid. 466, 
61. | 18 1. 467, 1,71. 468, 10 In 
Cod. a steht von der Hand des Abschreibers folgende Bemerkung. am Rande: 


469, 8.0 Fws 470, 161. 471, 8 1. 472, 
2ı. und vergl. Sure 7, 195. ZALSS Z 10 1. 473, 14 
1. 2.17. 1. 474, 4 a ‚Ss, unten 8. 831, 19 475, 
19 476, 3. 2.51. vergl. Tabacät. el-Hofl. Class. IV, 
46. 478,13 1. 17 481, 18 1. ‚484, 11 
nach /bn Habib, pag. 485, 10 486, 12 1. Sure 16, 108. 
487, 3. F Z. 6 Anstatt will Fl. lesen, wie $. 328, 7, allein 
auch jenes ist richtig und. sogar, besser. Schon Weyers im zweiten Bande 
der Orientalia, pag. 191 stellte die Ansicht auf, dass dieser Name in vier ver- 


schiedenen Formen im, Gebrauch gewesen sein müsse, nämlich: als, als, Us 
und. Us und. ich kann dies nun durch zwei Zeugnisse bestätigen = einmal durch 
el-Nawawi Angabe, im, zweiten Theile. ‚seines u, wo.er schreibt: 
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se, Das. andere Zeugniss ist-das.-des eben 

‚genansten Obeid el-Bekri,. welcher in seinem: geographischen Lexicon. sagt: 


Vergl. Moschtarik ‚49. 128 und 18. 1, "493, 17 1. 


495, 18, ‚statt, hat, ‚der Index des Sagani 2. 19 . 


496, 5. Z, 19 499, 2. 45 für 
ist, nach dem Lobab lesen und das vorhergehende. zu ‚streichen. . 


ı 


Schluss steht nur. in a. und durch - ‚bezeichnet, ‚der. „Ahschreiber, ‚dass 
er die Worte vom Rande, in den Text aufnahm, daher der in dem 
Büchertitel 2. welcher nach Hadschi Chalfa, Nr. 3098 in 
zu verbessern is ist. 801, 7. 502 1 ‘504, - Im “Arabischen ist 


die gewöhnliche ‚Anss '506, Nach‘ Ai. ‚sol: üs Deminitiv 


von "kein Teschdid” haben, welches jedoch i in q "hier und in dem Arti- 
kei 8 811g. dreimal geschrieben ist: 1% 5091" 19 


besser ohne Hamza- 512,8 näch de" Sacy, Gramm. 1 


513, nt so im Dobäb v. sh Ibn“ Chal- 
lik. "wit. vergl." Sure d, 15; 7, 156.°- 2, 13: 


Histor.-Phil. Classe IV: 


% 


besser zu 8. 465,6: 522, Z. 15 Sure 
2; 19%-523, 3 18 9,119: 524, ‚525, 
10 Z.13-@ am Rande: °- 


. 


4 F oder Z. 17 statt des zweiten F 


ar 


535, 16 Suro’80,3. 544, 13 Camus pag. 1018 "546,19 
548, 18 "550, 181. 551, 121. 552, 1 
ohne Toschäid 3 aus 853, 

2.10 1'554 5 1. 5575 18 589, 5 
T bemerkt die Wiederholung der Worte aus der vorigen 


Zeile als 4.8 564, 18 » 56 65,2 'nach 


566,18 1. 567, 7 nach seize „569, 


jet 
2,8 570,9 Fgw 571,51. 572, 13 


und vergl. Hamasa, ed. ‚Freytag. pag..436 


„6. 


— _ 
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‚Prof, Tuch; hatmit..grosser Wahr- 
scheinlichkeit ;, die. Ableitung‘ des ‚Namens. von, den «Kurden ‚Lan, jaufger 
stellt, ‚unter, Verweisung, auf Aunal. 1. 41; 2.5.1. 6 Sure. 87, 
120... 4.Sure 21,49; 371144122; 20,. 26-733; Z. 12- zwei- 
mal. 605, 18 1. 610,46 611,84 1614, 
2. 16.1. 2. 17.}. „um vergl. Challik. Nr. 801: ‚630, 
6.1. beide: ‚Male; ohne; T Teschdid. 631, 1; 2.22.1. 
1 Camus ohne. Teschdid; 2,9 849, 
F vergl., Sure 12,,50,:.; Weil, Biblische Legenden ‚der Muselmän+ 
693; 416, 10. ; wie. ‚ähnlichii$., 686; Ani. «43 
207. 638, 10 1. und 4. l. 2,8 Sure 9:40... 661, 
2 ist, nach dem ‚Godex des, Rochari ;zu ‚Leipzig, Nr. 480: 
lesen: 662, An. ‚dem Index des, ‚Sagan: ‚steht, nach ‚noch | 
664, 101. ABO; (lass V,\15: 676, 
Elif des‘ Artikels. auch; soust. wo. gefehlt, zw-haben; ' denn ‚erklärt sich 
| 2 


von bis fehlt‘ in’d; vergl. Dosy; Dietiom. des’. noms® des vötements 
chez’ les‘ Arabes. 4172. ’690, 12 1. 16 ohne Teschdid. 
692,17 wie "Ibn 'Challik. Additam.' Collect. I. 
‘58 17; Fl. vergl. ‘Harir: ed. de Sacy. 126. “Arabb. ed. 
TIL Pag. 653.- 694, 13 ga 
nach setze | 705,10 F ohne Teschdid. 706; 6 & "besser 
2.18. 1. 708, 181. 
in’der-neueren Bedehtung von; ‚daher das‘ gewöhnliche türk. Tratı- 
rigkeit, 728, 3-1. of 728, 730, 2 
Faubirt in ‚Geögr. T.:E 339 
Schreibt’ L-mot ülisible;' vielleicht vergl.‘ Stickel, Handbuch zur morgen. 
Münzkunde. 8. 42.43 pr 758, 49:1. 
762410 ohne 5'764, 21. UN 10 
F wie yon, ’erfrischendes Getränk uhbemittellär Leüte in’ der Hitze. 
Ruth Reaiwörtetbuch; unter“ Essig. 2.12 1. rund 
Vergl! Arab. Pröverb, led; pag.'776. "Nr. 102, wo 
Gämid anstatt, Athmir. zu lesen: ist. .-In) 5-wird! hierzu am Rande 


- 
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vergl.. Moteniebbi,- übers von 
Jos. 1 -Z, '16 b.besser: - 778, 2'Durch 
ein.. Versehen: ist hier.-ausgelässen: 
18: 784,8 785,61 18 786, 
791,7 793,19 295; 12 045 
796, 3 Fl. als Halbvers ! d. i. »Dem;, dessen 
Mutter aus edlerem Geschlechte ist als sein Vater i helfen nicht seine mütter- 
lichen Oheime«, nämlich zu grösserem Ansehen u. dergl., weil nur die väter- 
lichen Oheime : «| dies vermögen. 798, 5 1. li, ebenso S. 801, 15, wo 
die Stelle wieda is. F Vergt:-Freytag, Arab. proverb. T. I. pag. 204. 
Nr. 187. sc 1. 21 802, 51. 804, 3 a 

Z. 12 F 10 u. 11 L 808, 1 5 am Rande: 
Sujut®s Lubb el-Lubäb findet sich ein solcher Artikel nicht, ungeachtet hier 
und S. 801, 8 auf el-Sam’äni's Ansäb verwiesen wird. Z. 41. ü.a Z.9 
809,7 ZI 810, 39% Fin Z 16 
ohne 3 813, 16 oben 8. 489, 1 815, 10 F nach 
scheint ausgefallen zu sein. 816, 13 a 817,751 & 
818, 9 819, 181. 824, 1 1. 18 825, 4 
826, 61. 827,3 1 persisch wie bei Freytag 
zu verbessern ist. 828,98 Fir 829, 1 Fl. d.h. 
der gänzlich Geschiedenen; vgl. die vorletzte und letzte Zeile, und Dozy, Dict. 
de noms des vötemenis chez les Arabes, p. 26. 831, 1 1. „lb, 834, 19 
F 35 ohne » 836, 7 1. Z. 14 838, 19 besser 
vergl. Jacut, Moschtarik. p. 274. F. Abulfed. Annal. I. p. 44.1.5. Wei, 
Mohammed. S. 63 fg. 839, 8 Li I. ‚uEll F vgl. Beidhawi, zu Sure 58, 1. 


x. 
| 
| 
| 


—— 
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8-u.-838,/ 47: F-}. ohne--Tesehdid: 4844,45 
Z..8: „all am Rande. 47 850,78 865,45 
867, 10. das hier\und- S, 873 nicht punctirte Worte könnte! nach. 7 nicht: wohl 
anders, als:, #4}: gelesen! werden; indess finde ich<shen in 
Frauen- Sure‘ 28, 6 I 


. T 


| 

| 
| 
| 
| 
| 
| 


“Bemerkungen | 


In chrift. eines. Thongefässes mit 


‚für;.die. Urgeschichte, ‚Asiens, ;so wichtigen, Entdeckungen 
in,'den Ruinen, Niniveh'g veranlassen Inschrift . eines Thongefässes 
mit babylonischer ‚Keilschrift, welche‘;die.Königliche Gesellschaft, der, Wissen- 
schaften ehenfalls in diesen; Band ‚ihrer. ‚Abhandlungen.. anfgenomumpn „hat, ; die 
Inschrift, eines , ähnlichen ‚Ihangefässes ; mit, Keilsehrift ..hinzuzufü- 
gen, welche; meiner: vormaligen Correspondenz ‚mit; dem 
Secrelair englischen ;Residentachaft. in: Bagdad ‚Karl:Bellino verdanke, 
Dies. ist die; einesi, hellbraunen ‚Thongefässes aus ‚der Sammlung., des 
politischen Residenien .deri,;oslindisehen Compagnie ‚in ‚Bagdad Glandius Jar 
Rich.in,der.anf dem |beigegebenen, Qnariblatte unter ‚Nro, &.:hezeichne- 

ten ‚Farm ‚mit, einer ‚kleinen, runden,-Öffaung, im, Boden. hei, einer. Dicke 
von 0,4 ‚englischer. .Zolle, ‚dessen grüsster ‚Umfang bei ‚einem, Mnrehmesser 
3,34 und, Ende 14,8 Zoll, und dessen 
Länge; beirägt.i'1. Nachdem „Rich. vor. als. Jahren. ‚das 
Gefüss;voniieinem Manne aus ‚Mossuli gekauft hatte, «zeichnete. des- 
sen; Inschrifk,: 'einige vollkommen: ‚erkennbare; Kelle: offen lassend ‚nnd, die 
wenigen. sehadhaften Btellen ‚ala. worwiseht: andentend mir heirächtlicher, .Ver- 
grösserang der Zeichen. zun.ıEinrückung ‚Fundgruben des: Orients, ah: 
Weil aber,diese Krundgruhen. ıdängst; aufgehört bahen; zu erscheinen, und, 
gegenwärtigen Entdeckungen. ‚Lay Ruinen, us. ‚welchen 
digi Inschrift ‚änsserst: wünschenswerth machen; 

so..hat min neißgemäss \geschienen die: bei ‚meinen Veränderungen des 
Wehnoris; schon. jeinmal; abhanden ‚gekommeng, aber endlich  wohlverwahrt un- 


| 

| 

| 

| 

| 

| 
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ter andern Papieren Inschrift nicht unbenutzt liegen zu 
lassen. Was mir Bellino im Jahre dar ya darüber schrieb, habe ich schon 


im ersten Hefte des siebenten Bandes er ‘von Lassen herausgegebenen Zeit- 


schrift für ‘die Kunde dcs "Morgehlahikes S. 66:1) Bedarf 
keiner Wiederholung bis auf’ ‘den’ 'die Vermuthung ausspricht, 
dass das Zeichen, welches einen grösseren Querkeil mit zwei und drei klei- 
nern überschreibt, das Königszeichen. sei. 

Die Eigenheit der ninivitischen Keilschrift, Schrägkeile der babylonischen 
und persepolitanischen zuweilen in Querkeile. zu verwandeln, welche ihn zu 
dieser Vermuthung veranlasste, wird=erkannt, wenn man auf dem beigegebe- 
Quartblatte' das vorletzte Zeichen dor beiden Inschriften Nro'4 und 5 nit 
einander vergleicht; dass ‘aber’ nicht das von Bellino vermuthete‘;! sondern 
das ‘in der zweiten Zeile unserer Inschrift ‘viermal enthaltene Zeichen .das 
nivitische 'Königszeichen sei; 'hat‘schon' Layard! in’einer Anmerküng zur''292 
Seite seines von Meissner (Leipz.' 1850)|’verdeutschten' Werkes über ’Ni- 
niveh richtig vermuthet. ‘Zwar 'weicht''das Körigszeichei'seiner dem :bei- 
gegebenen Qüartblatte 'ünter 'Nro 2 copirlen' Inschrift dem Königszeichen 
unserer Inschrift’in der Schreibung ab} da- 
durch wird’dessen Bedeutung: ben 'so 'wenig' ‘geändert, 'als'durch die! ’gerin- 
gere Verschiedenheit’ in der/Inschrift einesvonBellino kbgezeichheten Bruch- 
stückes' aus Mossul ‚welche (ich! unter noch 
weicht ab) Welche ich zw. Anfange der'änter Nro 12. ge- 
lieferten 'Copie seiner. Im des 1843, nach dossen-Zeich- 
nung‘ ii 'derheunten Zeile‘ von'Pl. dennoch) wird 
als''blösse "Variante: einer andern Handschrift: fkannt, werin man'‘die‘verschie- 
dönen Inschriften beigebebenen mit oeinander> vergleicht) welche 
ich ‘der' lelitreichen Vergleiehüng: weißem! und 
sirechende Zeichengruppen \abgetheilt unier 4- der 
Anfang in’ihrer Zeile; undenter die 9:Aihdı 40, Zeile 
derjenigen Inschrift. welch& Marz 11849 
unter "ändern ’von!Laya hal 
der ersten Sicht] "Inschrift vom Wan);' in"welcher die’ Namen 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
| 

| 

| | | 
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der ersten und: zweiten’ Zeichengruppe deren deutlicherer ‚Sehreibung 


am Schlusse der siebenten Zeile copirt sind.  Nro 7 ‚und: 8 sind zwei ninivi- 
tische Backstein - Inschriften nach Bellino's Zeichnung, welche ich schon im 


. siebenten' Bande der von Lassen herausgegebenen Zeitschrift für Kunde 


des Morgenlandes bekannt gemacht. habe,: 9 12 aber! sind die 
fünge Botta’scher Inschriften aus dem Journal asiatigue von 1843,' und‘ zwar 
Nro 9 von Pl. XV., Nro 10 von Pl ; Nro 11: von Pi. IX und Niro: 12 


In diesen Zeilen, leerer Raum am 1 Schlusse ddr 
Quarttafel mit besonders bemerkenswerthen Bezeichnungen der Keilschrift aus- 
gefüllt ist, variürt das zu Anfange unserer Inschrift viermal enthaltene Königs- 
zeichen auf eine solche Weise, dass sich daraus Mehrerlei ergibt, ‚welches um- 
ständlicher besprochen zu werden verdient.  Frägt:man zuvörderst nach der Ent- 
stehung dieser.Zeichen, so verdient das Königszeichen der babylonischen Uncial- 
sehrift, welches ich aus meiner Vergleichungstafel aller babylonischen Backstein- 
Inschriften unter Nro 14 ausgezogen habe, dabei berücksiehtigt' zu werden. Die- 
ses Zeichen ist augenscheinlich aus drei 'Theilen zusammengesetzt, welche sich 
meinem Bedünken nach in ein Resch, Sain und Nun der dritten Schriftart von Per- 
sepolis auflösen lassen, und demnach dem hebräischen: Königstitel 1 oder 75% 
enisprechen, welcher rückwärts gelesen als 473 das Abzeichen eines Königs 
oder Hohenpriesters, und als, ‚einen. Fürsten und ‚Geweiheten bezeich- 
net. Dem: babylonischen Königszeichen gleich glaube. ich. ‚jetzt das Wort in 
der letztern Hälfte der :ersten Zeile der Inschrift, des schönen Eylinders, welche 
die Oriental Cylinders by A. Cullimore ‘unter: Nro 4Q in umgekehrter Richtung, 
nach einem unter meiner:Aufsicht gezeichneten Abdrucke aber die morgenlin- 
dischen Alterthümer von Dr. :.Dorow: (Wiesbaden: 1820) im ersten Hefte lie- 
fern , ungeachtet es ‚mit andern ‚Zeichen :geschrieben: worden, lesen zu dürfen, 
weskalb das. unmi.telbar darauf folgende. Königszeichen , welches der 'Zeich- 
nung iin unserer ‚Inschrift entspricht, nicht eben so. gelautei zu haben scheint, 
wenn gleich ebenfalls aus ‚drei Theilen zusammengesetzt sein mag. Nimmt 
man nach der Botta'schen Zeichnung dieses Zeichens:'zu Anfange von Aro 
12 an, dass man 'zwei kleine Querkeile vor einem lärigern als. ein N, die 


drei kleinen Verticalkeile mit davor geschriebenen‘: Schräg ‚oder: Querkeilen 


Histor. - Phil. Classe. IV. Z 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


als: ein drei 'kleinen ;übergeschriebenen Querkeile dagegen als ein: / gel- 
ten liess; so erhalten: wir ‚das hebräische, Wort von 
welchem sich das Zeichen imider Mitte’ der dritten: Zeile unserer Inschrift: oder 
nach Botta’scher ‘Zeichnung das Zeichen‘ Nro -15: der:beigegebeneti Quarttäfel, 
welches vielleicht: (Prophet) lautete , dadurch unterscheidet,.dass es statt 
der ‚drei kleinen Verticalkeile nur einen enthält: : Sowie nian aber bei schneller 
Aussprache: dürch Betonung der Endsilbe . das ausstossen und Ns ‚für Nsö 
sprechen mochte; so liessen auch die babylonischen Urkunden und Thongefässe 
das Zeichen für $: weg, und :setzten über den längern: Querkeil des N das 
Landeszeichen, das vielleicht dem hebräischen »x gleich lautete. Er 

Dieses; Königszeichen bildete. die: dritte Gattung. persepolitanischer Keil- 
schrift, ‚dadurch:um, dass: sie den:längern Qüerkeil’schräg aufwärts schrieb; 
dass dieses Zeichen jedoch :mehr einen: Fürsten oder Obersten als: einen König 
oder :Herrscher bezeichnete, scheint mir daraus hervorzugehen‘, dass die In- 
schrift, welche Risch in seinem Second ‚Memoir on Babylon :unter Nro 2b .be- 
kannt gemacht hat;,isowohl zu Anfange: der: dritten''als am: Schlüsse der. vor- 
letzten: Zeile damit .die Bezeichnung der Götter: verbindet.:: In Bottas PL XV 
oder Nro 9: der Quarttafel sehen wir dieseA®:Zeichen zweimal das: Königszei- 
chen unserer Inschrift ‘ersetzen, während :dasselbe zweimal durch 'eim' anderes 
Zeichen vertreten wird, welches die drei kleinen Schrägkeile jenes Zeichens 
mit zwei Winkeln‘ vertauscht.‘ 'Da mir:'der:Gebrauch dieses Zeichens als eines 
Königszeichens nicht bekannt ist, obgleich ‚die meisten‘ Inschriften Niniveh’s 
bloss Winkel dafür schreiben: welche‘:die: dritte (Gattung 'persepolitani- 
scher: Keilschrift in der Bezeichnung :'eines Achämeniden, wie‘ aus’ Wester- 
gaard.s Anmerkung :zu :@, klar wird statt ’der/beiden ‘Zeichen unter :Aro 
43i !Quarttafel ; "welche: der ‚Silbe entsprechen, zu gebrauchen pflegte; 
so leuchtet daraus hervör,: dass sämmitliche Königszeichen auch als: blosse 
Lautzeichen gebraucht wurden,‘ so’ dass mit ihnen in den'Botta’schen Inschrif- 
ten: Nro:9: bis 12 auch der Name in der zweiten Zeichengruppe geschrieben 
werden konnte. : Von‘ den beiden Zeichen,: deren Stelle in der :dritten- Gattung 
persepolitanischer Keilschrift die beiden Winkel vertraten ; ist das erstere eben 
dasjenige N, mit weichem das unter Nro 14. der Quarttafel daneben: gestellte 
Königszeichen der babylonischen Uncialschrift schloss, und welches die arme- 
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nischen Keilinschriften vermöge ihrer :Vertauschung: Schrägkeile. mit: 'Quer- 
keilen also wmbildeten;,; dass: von ‘zwei. langen ‚Querkeilen der: uiitere durch 
zwei durchkreuzt wrard. Mit Umbildung des 
N wird in’ unserer; Inschrift das: Königszeichen also: vertauscht ‚ dass es in den 
meisten! Wörtern zu. iAnfange der Inschrift nür''eine. zierlichere' Schreibung 
des einfachen Zeichens zu sein’ scheint, ‚und daher ‚auf der beigegebenen Qüart- 
tafel. in der-Inschrift«Nro:9. nur in der: sechsten durch: ein  Kö- 
nigszeicheh vertreten: wird. 
Das Zeichen zu der zweiten. lese unter ‚Nro 16 
der beigegebenen‘: Quarltafel} welches im'der 15 und'i16. Zeile unserer: Inschrift 
je neumnal enthalten ist,  darf:mit:dem zierlichen';Königszeichen der-’folgenden 
Zeichehgruppen um. so |weniger verwechselt werden, da 'ilim::im .der eilften 
Zeile: das; einfache vorgesetzi.ist, während das zierliche'‚Königszeiehen durch 
dasselbe vertreten‘ wird: 'Mit-dem einfachen N geschrieben finden wir die dritte 
Zeichengruppe: der Mitte der zehnten: und ‚achtzehnten Zeile, die 
vierte‘ in: der''zwölften, die:&echste'in der. zwanzigsten 'während in der fünften 
Zeile: dem!-Königszeichen . der’ siebenten ‘Gruppe nöch‘ein Zeichen: beigegeben 
ist;- welches sich .vom N 'des'Königszeichens in den babylonischen Urkunden 
dureh i.die :Vertauschung längern :Querkeiles mit einem: Verticalkeile unter- 
scheidet... Der Grund: ihierven':sei, welcher .er wolle; auf jeden zeugt: er; 
werschiedenartige: Vorkömmen der Zeichengruppen; dafür ‚dass das 
Königszeichen derselben Weise deuten sei: '''Die darin ver- 
mutheie Analogie mit: dan: Königstiteln persepolitanischen Inschriften findet 
in: der: ‚Inschrift Nro:6 weit mehr:lin deren fünften‘ Zeile statt ‚-in': welcher 'den 
beiden ‚der Titel König’ der :Könöge hinzugefügt: wird, was in keiner 
armenischen: Keilinsehrift- der ‚Fall: wenn :gleich:idas. Königszeichen 
dieses : Titels. hädfig vorkömmt,; zu: Anfange der 'eilften Zeile in Nro XXXIU 
sogar mit: dem: Zeichen: des: Plurals: verbunden "Dagegen: findet man:' die 
vierte. Zeiehengruppe der Quarttafel in ‚den : armenischen. Keilinschriften nicht 
selten ‚eben so>&eschrieben, wiö:in Schulz’es Aro I, z. B. XXVI, 5. XXIX, 6. 
gleich andenwärts XIV, 6. XIX, 5.;und v. Mühlbach 33, 
dem mittlerd Zeichen nöch'ein Verticalkeil: zugegeben‘,wird, statt‘ dass von den. | 
beiderlei Backstein+Inschriften aus: Niniveh' die’ längere Nro 7. dieses:Zeichen 
22 | 


zuweilen: ohne die beiden übereinander gestellten Verticalkeile schreibt. Diese 
sind deshalb: auf der:'Quarttafel nicht ausgefüllt, wogegen die nicht ausgefüllten 
Keile in Nro 9. nur Ergänzungen der unvollkommenen Copie sind, wie im 
letzten Zeichen. der dritten Zeichengruppe von Nro 6., welches vermuthlich 
dem Zeichen in Nro 9. ähnlich war, wiewohl Layard in der achtzeiligen In- 
schrift der Backsteine des Centralpalastes zu Nimrud (S. 291.), von welcher 
Rich ..im zweiten Bande des Narrative of a residence in Koordistan and of 
the site of ancient Nineveh (pag. 131 # nur kleine Bruchstücke lieferte, statt 
dreier Querkeile nur zwei schreibt. 

In der Inschrift der Platten aus dem ältesten Palaste in der nordwestlichen 
Ecke zu Nimrud ($.290 der deutschen Übersetzung des Layard’schen Werkes) 
steht zuerst an: der Stelle der dritten Zeichengruppe eine Reihe mehrer Götter- 
namen, welche mit denselben vier Zeichen schliesst, die den Schluss der zwei- 
ten: Zeile unserer Inschrift bilden ; hernach aber steht nach den beiden Zeichen 
der dritten Gruppe ein kurzes A, und nach den beiden ersten Zeichen der 
vierten Gruppe ein einfaches N, wogegen am Ende beide Gruppen fehlen, 
statt dass sie in der Inschrift, aus welcher ich Nro 5 der Quarttafel ausgezo- 
gen habe, den Schluss bilden, während die drittletzte Zeile mit der sechsten 
Zeichengruppe schliesst... Sowie sich hieraus ergibt, dass die beiden Zeichen- 
gruppen vor und 'nach der fünften, welche in unserer Inschrift fehlt, in kei- 
nem nothwendigen Zusammenhange ‚mit einander stehen ; so deutet die Vertau- 
schung: des dritten Zeichens ‘der vierten Grüppe mit einem einfachen N an, 
dass diese Gruppe mit. demselben Laute: schliesst, mit welchem sie. beginnt. 
Wollte: man: dieselbe Folgerung aus vertauschten Zeichen auf die dritte Zeichen- 
gruppe anwenden; ‘man deren Schlusszeichen ‘in::Nro 6 und für 
ein A:erklären.  Da.der Dr. Hincks aber dasselbe in’ den armenischen: Keil- 
inschriften für ein U erklärt: hat);: so entsteht für Nro 6 die Frage, ob nicht 
Schulz in:dem Schlusszeichen der ersten Zeile seiner Nrol. zwei übereinan- 
dergestellte. Verticalkeile mit drei Querkeilen vertauscht habe; wie.er sie zu 
Anfange der fühften. Zeile seiner Nro XIX mit: zwei 'Querkeilen vertauschte. 
Wenn man :nun. das 'Schlusszeichen der dritten Gruppe in Nro 9, dem Anfangs- 
zeichen der ersten Gruppe in Nro 7, 10 und 11: gleich, für ein Waw erklä- 
ren wöllte; ‚so müsste man entweder aunehmen, dass die aramäische Sprache, 
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welche: die Bibel 2 Reg. XVII, 26. Jes. XXXVI, 11. Dan. II, 4. Esr. IV, 7. 
den assyrischen und chaldäischen Beamten beilegt, ein Schluss - A- mit einem 
Schluss-U vertauschen durfte, oder dass jenes Waw dem Winkel gleich, wel- 
cher im zweiten Worte‘von Westergaard’s NR das Waw vertritt, als Binde- 
wort die dritte und vierte Zeichengruppe mit einander verbinden sollte. Dürfte 
man hiernach das zweite Zeichen der dritten Gruppe ma lesen, so würde die 
erste Zeichengruppe in Nro 7, 10 und 11, mit welcher nach Botta’s Bemer- 
kung in seinem Memoire ‚sur cuneiforme assyrienne pag. 91. alle’ 
grossen Inschriften in Khorsabad, alle hinter der: Gypsbekleidung eingegrabenen 
und alle Backstein - Inschriften Niniveh's ‚ uma oder umma (Volk) 
lauten. 
Wenn in Nro 12 det Quarttafel die erste: fehlt, in 
 Nro 9 ein Querkeil deren: Stelle vertritt;: so ist das nur eine Folge des zer- 
störten Anfangs der Inschriften; aber in der Backstein-Inschrift Nro 8. ent- 
spricht ihr das Landeszeichen, wie es in Nro 12. auch der fünften Zeichen- 
gruppe als einer sinnverwandten entspricht. Damit dürfen wir jedoch nicht 
das Zeichen’ zu Anfange von Nro 5. verwechseln, welches vielmehr dem Zei- 
chen ‘entspricht, das zu Anfange .der zweiten Zeichengruppe in Nro 6. den 
Namen des Vaters 'andeutet, und darum: von Layard (S. 292), weil im  An- 
fange der Inschrift auf das Wort umma schon ein Name folgt, sowohl vor-dem 
Namen der neunten Zeile, als vor dem Namen der eilften eben so erklärt 
wird. Was vor den beiden Namen von Nro:6 ‘gestanden habe, lässt sich we- 
gen der Beschädigung desselben nicht bestimmen; aber die Namen selbst ver- 
dienen vorzüglich berücksichtigt: zu werden, weil‘sich durch deren Verbindung 
eine gänzliche Spraehverschiedenheit. dieser : mit den ninivitischen zusammen- 
stimmenden Inschrift von andern armenischen Keilinschriften, der gleichen Schrift- 
zeichen selbst vieler gleichen‘ Wörter, wie des.:'Wortes  umma, in den nini- 
vitischen Inschriften ungeachtet, ausspricht. _Wiewohl ich die beiden Namen der 
deutlicheren ‚Schreibung : wegen nach dem Schlusse der siebenten Zeile copirt 
"habe, so sind: sie dennoch nicht :als. durchaus richtig geschrieben zu betrachten. 
Der erste Name lässtsich: jedoch' vermittelst der gleich alten Inschrift Nro XXXVI, | 
da in jeder ihrer beiden rings: an einen Pfeiler gleichlautend eingehauenen Zei- 
len zweimal ein gleicher ‘Vatername vorkömmt, aus der minder verletzten un- 


| 
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tern’ Zeile wiederherstellen. 'Er beginnt. mit dein Zeichen\eines Göttes,,; welches 
in:der persepelitanischen Bezeichnung 'eines Achämieniden die Stelle‘ des -mitt- 
leren einnimmt, und: als’ .A’’auch im Namen des Auramazda sowohl der 
dritten Zeile ‘der: Inschrift 25 des’ Secand Memoir on :Babylon by ‘Rich, als zu 
Anfange von WestergaardsH, demÜ vorgesetzt ist. .Das zweite Zeichen ist 
nicht 'nur. aus dem Namen des Auramazda in der eben erwähnten Inschrift bei 
Rich, sondern: auch aus dem Namen des Darius in den persepolitanischen 
Inschriften als ein’A% bekannt. Das dritte Zeichen, dem zu Anfänge der In- 
schrift richtiger :zwei kleine Querkeile vorgesetzt sind, ‘unterscheidet Sich. vom 
zweiten ‘Zeichen im Namen der Satiagyden in Westergaard’s NR. 13. nur 
durch den am Ende hinzugefügten Querkeil, und bezeichnet demnach eine mit 
beginnende Silbe. Mag ‚man nun das vierte Zeichen berichtigen; wie man 
will, immerhin: findet der Name einen: Anklang im Verzeichnisse der medischen 
Könige bei'Diodor; -welcher König jedoch gemeint müss: 
seines Vaters zu erforschen süchen. ' 

“Das erste’ Zeichen im Namen des’ Vaters gleicht ersten: im des 
und:'bezeichnet darnach: mit: dem beigegebenen) Verticale vielleicht die 
Silbe Ku.: Sollte nun das’ nächstfolgende' Zeichen 'zusammöngeselzt -sein 
die’. Silbe oder:wakı zu: bezeichnen; so: würde Name':Kuaksar. ‚ader 
Kuwakshar lauten; da das Schlusszeichen dieses Namens das Anfangszeichen: im 
Namen des Artaxerxes nach der bei Schulz gewöhnlichen Schreibung ist, 
ehes :auch'im Namen des Xerxes, dessen zweites und: letztes Zeichen dem davor- 
stehenden -Zeichen gleicht, ar 'bezeichnet.-'Dieser Name ‘gleicht: zu 
sehr dem griechischen:'Kyazares, als dass man’ nicht in seines:Sohnes Namen 
den: Astyages vermuthen sollte,‘ weicher zwar: dem Diod or: zufolge! Aspandas 
hiess’, wovon: ‚Dr. -Hinck5s: Lesung des: Namens seines Sohnes in 
Nro: XXXVI Schulz nicht sehr abweicht, aber’ auch’ wohl, wie sein Gröss- 
vater Phraortes Artymes ‘genannt’ sein: konnte. ‚Stände: dieser Annahme: niehts | 
entgegen; so: würden die übrigen armenischen Keilinschriften welche 'sänmt- 
lich‘: jünger als I und. XXX VI: zu sein scheinen, «mit’'den- Ihschriften des 
Darius und’ Xerxes:!in ziemlich: gleiche Zeit; fallem;). and:'dereri Namen 
mehr «nur: Statthalter: unter den persischen Königen:: bezeichnen ;' ihnen: 'nie 
der Titel König der::Könige: beigelegt: wird; sondern :nürl‘solche Titel; die 
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auch ‘wohl einem Satrapen:'zukamen. Sei: dem; wie ihm- wolle; jedenfalls 
spricht‘ sich darin.; ‘dass in’ den armenischen: Keilinschriften ausser der''Nro 1. 
dem Vaternamen kein Zeichen vorgesetzt, sondern vielmehr die Endung khanas 
hinzugefügt wird‘, ein verschiedener Sprachcharakter aus, da die assyrischen 
und babylonischen Keilinschriften zu präfigiren pflegen, die armenischen dage- 
gen. den medischen und persischen gleich suffigiren. Dieser Sprachverschieden- 
heit -ungeachtet ist döch die armenische Keilschrift weder: medisch, noch per- 
sisch, wenn sie auch den persepolitanischen Inschriften dritter: Gattung gleich 
die richtige Aussprache fremder Namen und Wörter immer mehr durch: einge- 
schaltete Vocalzeichen zu fördern suchte; sondern weicht, wie das: vorletzte 
Zeichen der unter Nro 4 und 5 ausgezogenen Stellen beweist, von der Schrift 
Botta’scher und Layard’scher Inschriften weniger ab, als die unserige, wenn 
man gleich manche Zeichen der ninivitischen Schrift nur: in den eingeführten 
aramäischen Bezeichnungen 'beibehielt. _Wiewohl man, um das Ausspringen des 
Steines zu verhüten, dessen faule Adern sehr oft den Steinmetz zwangen, Lü- 
cken zu lassen, alle’ Keilberührungen zu vermeiden suchte, 'und deshalb die 
Schreibung der Zeichen ‘etwas veränderte;: so sind doch, die armenischen In- 
schriften - handschriftlich: : weniger: unter sich verschieden, 'als die ninivitischen, 
wovon man in der''Vergleichung des ersten Zeichens der fünften‘ Gruppe von 
Nro 9 und 10 und des letzten der von 7 

Die merkwürdigen Verbchiedenheiten niniviischer: y' von ‘welchen 
Layard 8. 283..Proben gibt, zeugen von hohem Alterthume derselben; desto 
auffallender ist es, dass ‚er auch eine Inschrift fand,. deren Pfeilkopfbuchstaben 
durch ihre eigenthümliche Gestaltung zu: beweisen scheinen, dass der darin ent- 
haliene Name, ungeachtet das Königszeichen: hinter demselben dem in unserer 
Inschrift gleicht, auf einen persischen König zu beziehen sei. : Dies ist: die Inschrift, 
welche ich unter: Nro.2. copirt habe, und welche mir einer besondern Erläu- 
terung würdig scheint. Von: den: fünf Zeichen ihres Namens ist das erste zu- 
gleich das erste im Namen des: Kyrus,:mithin ein X; das zweite zugleich das 
zweite im Namen des- Darius nach seiner spätern Schreibung, mithin ein lan- 
ges A; das dritte'zugleich das zweite des: Namens :Auramazda in Niebuhr's 
L, mithin. ein U, welches ‚aber auch den W-laut und sogar den B-laut wie 
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im. Beiworte eines. Gottes und Königs rab zu'Anfange der persepolitanischen 
Inschriften und im Worte abba (Vater) D,:14.:19. C, 18.21. bezeichnete , 
das vierte zugleich das .erste im Namen; des: Xerxes, mithin ein. Äh, ' welches 
jedoch in gerader Stellung dem aramäischen Zeichen: für das Relativ-Pronomen 
w gleicht, und vermuthlich ‚auch damit verwechselt würde, wie es im Namen . 
des Auramazda . am Schlusse der dritten Zeile‘ in :der';schon verschiedentlich 
erwähnten Inschrift 25 bei Rich der Fall ist. :Da'nun das fünfte Zeichen von 
dem vierten im .Namen des Darius, welches der Silbe ya entspricht, bloss da- 
durch abweicht, dass es statt der beiden kleinen Verticalkeile am Schlusse nur 
einen langen Verticalkeil schreibt; so scheint der’ ganze. Name .den Kambyses 
zu bezeichnen, welcher der Entdeckung Rawlinson’s zufolge Kabujiya hiess. 
Ich weiss zwar nicht, wie die dritte Schriftart in Behistun diesen .Namen:schreibt ; 
aber wenn er daselbst auch anders geschrieben: ward, ‘so hebt dieses jene Deu- 
tung noch nicht auf, da die persischen Namen»in der dritten Schriftart zu :ver- 
schiedenen Zeiten sehr verschieden geschrieben wurden, sowie der Name des 
Kambyses im Neupersischen Kaäbüs, in den ‚ägyptischen Hieroglyphen dagegen 
dem Vicomte de Rouge in der Revue archeologique:vom J. 1848. pag.496 zufolge 
Kambat lautete. Da die grosse viereckige: Platte mit Inschrift des Kamby- 
ses in dem neuesten Palaste der südwestlichen. Ecke von den Ruinen Nimrud’s 
gefunden ist, welcher nach Layard s Bemerkung: erst gegründet (wurde; als die 
Paläste zu Kujjundshik und Khorsabad, in deren Namen ein Anklang mit Kabujiya 
und Khurush. bemerkbar ist, schen: standen; so scheint mir der. Annahme, dass 
‚Kambyses jenen Palast zu erbauen begann, ohne ihn zu vollenden, nichts Erheb- 
Heben. im Wege zu stehen, Vieles. vielmehr für : dieselbe zu sprechen. | 

Ward auch ältere Ninivehudurch :Kyaxares zerstört, und. das 
Ninus erst nach ‚Alexander’s ‚Eroberungen ‚gegründet; s0 Jud::doch: deren Lage 
am Tigris und 'die Fruchtbarkeit der: umliegenden: ‚Gegend: zu sehr zum Aufbau 
neuer Wohnungen. ein, als dass diese lange! wüste geblieben sein 
sollte; da es, wie. Layard selbst. sehr. richtig:.bemerkt, nach! morgenländischen 
Vorurtheilen gebräuchlich war, 'nach' der. Zerstörung einer; grossen: Stadt; unfern 
davon ' sich. wieder : anzubauen.;' Besässen die:;assyrischen : Geschichten, 
welche Herodot 1,106 und 184 zu. schreiben beabsichtigte; würden wir 
sicherer beurtheilen: können, :ob- Diodor's:Nachricht I, 46. . von ägyptischen 
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kommen..liess, seine. Paläste; in: Asien auszu. 
sehmiücken ‚i-aueh anfı-Ninus: ‚zu. ‚sei wie! -wahr- 
scheinlich ‚wird, was Layard 8.301, ägyptisolier. Kunst';undi-Sitte enispre- 
ehend. ändet Merkwürdig: scheint: mir aber-in dieser 
298: schreibt nachdem',er! die Veirmuthung: inufgesiellt ; dass zwischen: .der 
Erhauung Raläste Eicke iin :!Gentrum des: Reimenhü- 
gels und'dem im der-südwestlicheh: Ecke: desselben: eine’ sehr'lange Zeit ver- 
ging’ „Dass sein mit neuer; Form 
ursprünglichen :Bewohnern';des Landes gefolgt: war, oder was noeh wahrscheih- 
lieher. dass ‚eine: neue!Dynastie: die alten ‚eingenommen hatte, 
scheinen die Monumeilie selbst "zu: zeigen. Merkwürdige: Unterschiede finden 
sich zwischen den ältesten!&ebäulen zu und! den 
aus Khopsabad vor: Trachten‘: sind der‘ ‘Wagen; 
das‘ Pferdegeschitr ‚| ‚die. Helme! und! Bewaffnung‘ Krieger‘: sind nicht! mehr 
dieselben.;'; Die Ast, die':Sujets>zu :behandeln;:-die Natur und 
die: Forinen..der den Inschriften: ‚benutzten': Buchstaben, smd wesentlich: ver- 
Khorsabad und ‚Küjjundshik finden .keine':Spur: der religiösen 
Eimbleme die:::auf Seulpiure/ häufig: sind. 
Goitheit, die:'geflügelte ist »zu 
Khorgabad ::Kujjuwillahik widom::den Palästen! als‘ späterer Zeit: zu Nimrud, 
niemals::vorgefindem worden Dem häufigen) Vorkommmeh:: von: Feuerältären: in 
det ‚Basrekiefs jenen und auf Cylindern;' die augenschein- 
lich desselben. Periotle» haben: wir !Grund: zu: dass .der 
Feuerdionst: den reineren: Formen (des Babäismus’ gefölßt war.” 
diesen: mir!:wäbestreitbar.' scheinenden Bemerkungen : ich mich 
schon\zu! zeigen 'bemüht,.dass :neue:-Dynastie mit :der' veränderten: Religion 
keine andere!:als :die,:persische vor Darius Hystaspis war, welcher. wie 
ich aus der Darstellung. des: der Inschrift:des: bei Mur- 
ghäb schloss, zuerst Veränderung im''Feuerdienste die ge- 
fügelte ‚Figur..im ‚Kreise als Emblem des Auraniazda aus Niniveh:'eritlehht zu 
haben: sohten;;-und: ich hatte Aufsatk::als: vollendet: '/dem:Abdrueke 
als; ich, im sowohl als. der: Diterary: Gazette 
die: dem.iwidersprechenden ‚Mittheilungeir des:Mdjor's Rawlinson in der'Asia- 
Histor.- Phil. Classe. IV. | 


- 


tischen Gesellschaft. zu London las. -Von::‘einem! solchen Kenner; 
waß: dabei in: Betrachtung: kömmt ; weit) Besseres: erwartend;; als''ich. liefern 
vermag; unterdrückte ich sofort, ich:aus Layard s''Werke’ausgezögen 
hatte, um-:meine: abweichende Ansicht möglichst: zu begründen, obgleich''die 
Annahme so grosser ‘Fortschritte. der':Cultur im: höchsten: Alterthum®' durch dag; 
was. uns griechische: Schriftsteller ' von’ den’ Gebräuchen‘:und Einführungen''spä- 
terer Zeit berichten, wenig: unterstützt. wird.:';Ich  verbreite mich: daher: nicht 
weiter über die Namen: derjenigen: Inschrift, aus ‘welcher; ich Nro 5.:der Quart- 
tafel ausgezogen habe, deren: erster, welcher‘ Zeile mit 
einem andern: Vorsatze wiederkehrt, als; Uphas: gelesen: mir eher: die Gegend 
am. Tigris, .wo:(den Propheten Jeremias X,:9 und Daniel X, 5 zufolge die Künst- 
ler in. :Goldarbeit ‘wohnten, :als: ‚einen König: und: Gründer :von 'Gebäuden 
bezeichnen: schien, :und gehe sogleich 'zu den Bemerkungen: über;;: welche die 
Inschrift unsersi.ninivitischen 'Thongefässes ‘darum die: Zeit 
der: medischen ‚Herrschaft versetzen: zu müssen: glaube, weil ich den Namen 
keiner.andern Provinz so: deutlich’ darin geschrieben finde, als den Namen Mediens 
nach’ dem Anfange-'der 34. Zeile‘; welcher daselbst gerade eben sd geschrieben 
ist, wie PLIEX, 13. XHl, 8; und'in Westergaard’s 4, 7 und' 15. NR, 11. 
Wenn diese Inschrift auch in’ der!'Sprache, ‚wie! in der der früher ‘bekannt 
gemachten .Insehrift-eines babylonischen Thongefässes "ähnlich isein mag sie 
döch. Form‘. und; Inhalte::'von derselben sehr verschieden: denn ausserdem, 
dass: sie. weder Spalten, 'ndch Linien: :zwischen :'den enggeschriebenen: Zeilen 
hat,, enthält: sie::ieine: besondere Überschrift! und kleine: Zeidhen vor ‚der’24: und 
51. Zeile, welche. mir seheinen.‘ Während der 
Thongefässes kaum die: Zahl:8 die 
Zahl. ia 127. nachzuweisen -vernlag;; sind’ iin anserer' Inschrift, viele:Zahlen 
erkennbar über. welche ich.midh darum wor ‘allem :.Andern verbreiten 
weil‘ durch. Verhältnisse Andere: klar- wirds! 

Pa die. Zahlen Keilschrißt; ‚ebenso, wie: aus Keilen 
Winkeln! zusammengesetzt: werden}; sie von'den:'Lautzeichön 
schwer zw: unteracheiden; 'und' fallen nur: dann: sofort auf,‘ sie‘ vor: mehr- 
fach ‚wiederholten Zeichen und (Gruppen stehen. ; ''Dieses: ist! vorzüglich 'in der 
-und 52; Zeile der Falli, welche sogleich | mit: Zahlen: beginnen}; aber: aueh 
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sehon zwölften Zeile bemerkt iman »einigesZahlen. Obgleich 'einige:Zah- 
len Inschrift :nicht!-8o leicht: zu: erklären ;sirid als: im armehischeni 
Keilschriften; «reicht 'doch Beurtheilung ‘derselben ‚zu wissen, 
dass:! die‘ Einer! dureh: Vertiealkeile;,'»die durch . Winkel 
dürch: einen kleinen ;Querkeil ‘hinter einem: Verticalkeile ‚die Tausende‘ aber 
als):zehen ‘Hunderte. bezeichnet: werden. : Die :;Einheit (dem 
Verticalkeile vor' Eigennamen verwechselt ’werden- könnte, pflegtnicht -bezeich- 
net. zu: werden ;: weshalb! sich die :beiden kleinen: Keile vor.der 21. Zeile auf 
die zwölfte Zeile zu'-beziehen scheinen, it welcher: nach: der Partikel zu An- 
fange das :eines Hauses steht während diesem: in 
21: Zeile‘ awei: Nerticalkeile: zur |Bezeichnung 'der:Zahl 2 vorangehen.' In'.der 
zwölften Zeile‘ steht auch zwischen der. Bezeichnung eines Hauses und: ‚Göttes 
nur ein: einzelnes Zeichen; ‚‚worin;!das: Zeichen (eines. Gottes mit :einem Quer- 
keile überschrieben: ist‘, ; während 21.. Zeile dem: Zeichen eines ‘Hauses 
ein längeres: : Wort ‚folgt, 'welehes auch ‚in: der. achtzehnien. Zeile‘. mit einem 
sehr gewöhnlichen Zusatze ‚gelesen! wird; und der Bezeichnung eines: Gottes 
sind statt der Andeutung: eines Beschirmers ‚nach der Meinung: des.Dr.-Hineks 
in der. 21. Zeile ‚zwei Beiwörter : hinzugefügt,'.'deren ‚letzteres ;auch iin: der 
Mitte. der fünften, mit der, Bezeichnung einer Landesgottheit "beginnenden; Zeile 
steht: Während. jedoch die »21..Zeile keine. Zahl weiter. enthält, folgt: in 
der ‚zwölften: Zeilei.auf die Bezeichnung eines Schutzgettes die 
fern ein Verticalkeil'; vor: ‚Zehnern.iein halbes: Hundert bezeichnet, ;und dieser 
Zeichen ‚einer- Städt: miti.demiiZeichen des: Plurals (Nro 19% der 
Quaritafel); und: dem ‚Beiworte, der vierten Zeichengruppe in einfacher Schreibung 
beigegeben.' Wenn durch: dieses. einige andere Beisätze 
folgen, grössere Städte: bezeichnet werden; ;so: ist der: :plural& Beisatz zur Zahl 
820. auf. kleinere. Örter.. zwibeziehen;,; wiewehli wir. ‚denselben ‚Beisatz: iin der 
vorletzten «Zeile; auck: hinter: der |:;Bezeichnung 'von Königen einfachem: N 
davor finden. | ;Iuti letzten . Drittel der: ‚mit: welcher: deri:Anfäng. der | 
24. Zeile,;mit: geringen Verschiedenheiten»übereinstimmt, stehem:dieselben: 
terseheidungen) Städte, aber ‚ohne! vorgesetzie ‚Zahlen 
In, der 48 —16. während: die '17te: so- 
Aa? | 


- 
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gleish: damit ‚beginnt! erklären: musdi auf) den‘ Anfäng.der 
Inschrift  zarückgehen) welche; mit denselben Zeichen‘ beginnt wie die In- 
schriften : an. (der :: rderseite::der'| Stiere: im ı'Büdwestpalaste nach: Laryards 
Anmerkung ''zu. 8.293. ba yand:.betwächtet diese: Zeichen: balsı identisch: mit 
dem; Namen: von‘ ‚Kuüjjundshik merkwürdiger :Weisd ist aber 
erste Zeichengruppe der. 'Quarttafel!in ANro:4’ aus::lauteri Zeichen ||zusammen- 
gesetzt, welche ' di6 Stelle: besonderer vertreten; mnd'iin gleicher: Folge 
zu: Anfahge \der drei’ scheinbaren Namen: in «der :;6j-14 «und 18. Zeile’ unserer 
Inschrift steheri) Wenngleich auf die . beiden ersten Zeichen ih ‚der: Mitte: von 
Botta 2, wid'zu -Anfaiige von «eines 
Königs folgt;;so:;seheh wir\sie ‚doch: im Blural nicht nur imBo tt abs Pl: XXVL,4, 
sondern’; auch‘ im! letzten ‚unserer Inschrift, ''wo 
die ‚sechste: Zeichengruppe (der Quarttafeli dazwischen Steht einander 
getzennt.: Es ist:daher:'um wahrscheinlicher; durch. :dieierste Zeichen- 
gruppe ünserer Inschrift ‘eine Stadt beschirmende Gottheit bezeiohmet''werde, da 
dis!zweite 'Zeichengruppe' mit einem begimt; als Be- 
zeichnulig. eines: Sohnes gedeutet werden:'kann, 45 und 16te 
Zeile :eind ‚Reihenfolge! von‘ achtzehiön :.Ahırien "eiithallen würde.)'iZwar: gehören 
die: beiden':ersten :Zeichöngruppen ‘unserer’ .uschrift, des) grössern! Zwischenrau- 
mes: :äwischen''denselben ungeachtet, dem‘ Sinne Nach da sie'im 
letzten: Drittel 33. | und nachdem Begtane) der. 4%.) Zeile: Zusammen \wie- 
derhölt :werden; '\aber; #iner Goltheit lässt''in 
deb zweiten. Zeicheügruppe: beim‘ \Mangel:'ieines Vertiealkeiles! vor derselben und 
mit: dem! Zeichen:!des Plurals in ilrer\Mitte eher): die Bezeichnung von’Bewoh- 
nern: der ‘Stadt: alsii'vom Naten eines ‚Kölliges 'erwhrten. Zeichen, mit 
welchem die :zweite:'Gruppe beginnt :(\Nro: 16 kehrt in der. zehh- 
terb Zeile; -wölche:!imit oder:i der) zwölften Zeile Im 
Plurale! Worte umma wieder; und: mehrt'sichi dann: bis’ 
17, Zeile: mit verschiedenartigen!Bdisätzen so licht "ohne 
Gruhd: vermuthetohat, .es:'bezeichneii etwas: Besonderes! :Löst man'.das'Zeicheh 
bindung mit Völker- und Ländernamen die Glieder und Bewöhner derselben 
bezeichnet ;iials für Angemössenste ‚dar idenn' es geht 
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ihm in der zehnten Zeile das Wort umma nebst einem Plurale (Nro 20 der 
Quarttafel) gleich dem in Botta’s Pl. XXVIL 5. vorher, welcher in Wester- 
gaard’s C, 3f., wo nur dem ersten Zeichen ein Verticalkeil mangelt, Men- 
schen bezeichnet. 

Wenn durch das erste Zeichen der zweiten Gruppe ein Volksstamm be- 
zeichnet wurde, so erklärt es sich, warum demselben in der 13 — 16. Zeile 
keine Zahlen vorgesetzt, sondern dafür ihm verschiedene Benennungen hinzu- 
gefügt wurden. Zwar sind mehrere Benennungen einander ähnlich, aber völ- 
lig gleich nur die Benennung des zweiten Volksstammes der dreizehnten und 
des letzten Volksstammes der sechszehnten Zeile, welche auch in der 43. Zeile 
wiederkehrt, sowie die Zeichengruppe der 19. Zeile auch in der 21. enthalten 
ist. Alles was in der 21. Zeile vor dieser Zeichengruppe von der ersten Be- 
zeichnung eines Volksstammes an gelesen wird, kehrt nebst dem davorstehen- 
den Landeszeichen, welches die Stelle des Wortes umma zu Anfange der zehn- 
ten Zeile vertritt, zu Anfange der 26. Zeile nach der Bezeichnung der Men- 
schen wieder, welcher zu Anfange der 17. Zeile die Zahl 208000 vorangeht. 
Was alsdann in der 17. Zeile mit Zahlen bezeichnet wird, steht ohne Zahlen 
zum Theile schon in der achten Zeile, und kehrt in der 18, 20, 22, 23 und 
31. Zeile verschiedentlich wieder. In der achten Zeile beginnen fünf Zeichen- 
gruppen mit demselben zusammengesetzten Zeichen (Nro 17 der Quarttafel), 
wovon dic vier ersten in der 17. Zeile mit Zahlen davor stehen. Den beiden 
ersten Zeichengruppen ist die gemeinschaftliche Zahl 7200, der dritten anschei- 
nend die Zahl 11163, der vierten aber die Zahl 5230 vorgeschrieben. Die 
dritte Gruppe besteht bloss aus dem zusammengesetzten Zeichen und dem Zei- 
chen des Plurals; die erste Gruppe schaltet aber dazwischen das Landeszeichen 
mit einem andern Zeichen dahinter, und die zweite Gruppe das Zeichen eines 
Gottes mit einem andern Zeichen davor ein. Das zusammengesetzte Zeichen, 
dessen Winkel und Keile in den armenischen Keilinschriften, wie z. B. am 
Schlusse der „ehnten Zeile von Nro XO, und zu Anfange der zwanzigsten Zeile 
von Nro XLII. etwas verschieden geordnet sind, scheint dem chaldäischen 
j»2»2 (Gebäude) zu entsprechen, wornach unter der ersten Zahl 7200 die 
Landes- und Tempelgebäude, unter der zweiten Zahl 11163 aber Privatwoh- 
nungen begriffen sein würden. Von diesen Gebäuden enthält die 18. Zeile 


bloss Privatwohnungen,,  während..die: 20. Zeile.'zwei ‚ganzı verschiedene 
Gebäude’ bezeichnet, und die ‚22. Zeile ‚nur \die.Bezeichnung der Landesgebäude 
enthält welcher ‚die 23. ’Zeile ‚die Bezeichnung: der: Menscheüi init einem Zu- 
satze voranstellt, nach welchem die 31. Zeile zu Anfange noch: zwei Zeiohen 
einschaltet. ‚vierten Zeichengruppe}; wodurch in-der.:8, 17. und: 18. Zeile 
Nebengebäude: bezeichnet zu- werden :scheinen, lässt: die achte Zeile,noch 'eine 
Bezeichnung ‚von ‚Gebäuden folgen, Wort !parsa. hinzugefügt: ist, 
wodurch ‚ vielleicht Stallungen: ‘für. Pferde und Maulthiere ‚angedeutet ‚‚werden, 
da, an ‚deren Stelle ‚in ‚der .17, 18, 23:und 31,. 21 
und 22 ‚Quarttafel), welche‘ den. in Schulz'es Nro. 
zufolge Rinder und; Schafe. .bezeichnen.: 

‚Die Bezeichnung der Rinder‘ wird in den. Schulz u Inscheiften! oft n nur 
aus andern Zeichen verwechselt; aber das, Zeichen für:Schafe wird 
darin regelmässig ‚geschrieben, wie; das' zweite, ‚vier Zeichen, welche in 
den angeführten: Zeilen noch ‚auf Zeichen, Nro:.22 folgen, während 
Zeichen für Binder das Zeichen ..des\Plurals hinzugefügt ist. den: Rinder- 
zeichen steht in der Zeile‘.die Zahl! 70,400, wie : vor.'der ‚Bezeichnung 
der, Schafe: die :Zahl 800, :600; ‚wehnn:aher'in der. Mitte der, awanzigsteh Zeile 
auf Zeichen; ‚für ‚Rinder und die Bezeichnung der ‚Schafe, ein. Winkel, folgt, 
so.,‚scheint dadurch keine Zahl, sondern »die,: Gopulativpartikel bezeichnet zu 
werden, wie man.diese ‚suweilen auch in.den: S chulziisehen Inschriften ‚findet, 
wenn ‚gleich die im der: zwanzigsten' Zeilei-folgenden :Bezeichnungeni won: ‚Ge- 
bäuden oder; ‚Stallungen: <duneh\.zwei Winkel geirennt werden. \.\.Ausser 
angeführten ‚Zahlen. finde; ich. übenhaupt;: in unserer Inschrift, nur «noch; Zahlen 
in, der 52, 54 und,55, Zeile. Inder Zeile wird das.Zeichen Nro 18 
der;-Quarttafel viermal; mit ‚vorgeschriebenen, Zahlen. wiedarhok, erste 
360, die .zweite. 170,..die dritte 134, desem Das 
Asichen,. mit; welehem!.die 45. Zeile sehliesst,.:äst nur in ‚drei leizten Fällen _ 
dent: Zeichen: Nro 48 hinzugefügt ‚\ersten/‘ Falle Stelle 
Zeichen mit : welchem: des. Hystaspes » Name; |beginnt;; ‚Dasselbe. ! Zeichen «ist 
auch: in; und Zeile, der daselbst viermal, enthaltenen Zeichengruppe 
Nro,:23 nur: das erste drei 'übrigen- Fällen! 
ein‘andere: Bezeichnung: mit einem länern oder kürzern Beisatze'folgt: Sollte 
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durch: ‘das’ Zeichen;,imit:welchem ‚des Hystaspes beginnt die’ Silbe 'ssch 
(ern) bezeichnet dadurch .'eine besondere '' Gattung’'von 
Kriegsmannschaft bezeichnet ;sein denn alsiSumme der folgenden Zahlen ‘wäre 
Zeile die ‘erste -Zahl etwas zu 'klein,:in der 51."Zeile' aber, wofern 
man nicht'idas': vorgesetzte: Zeichen von der folgenden Zahl: 700 trennen’ will, 
viel zu 'gröss gegen die: folgenden: Zahlen: 162, 217° und:876.: Immitten der 
54. Zeile. steht vor''der'Zeichengruppe‘Nro 24 die Zahl 160, immitten der 55. 
Zeile die Zahlen 20 und1''70, ohne: dass irgend etwas vorherginge oder hach- 
folgte, ‘woraus’ ich: etwas:izu folgern ‘vermag.' :Nür'soviel scheint aus Allen 
hervorzugehen, dass Inschrift''als eine Art: statistischen? Verzeichnisses’ zu 
betrachten ist, welches durch ‘Anrufung der' Schutzgottheit 'der Stadt ’eingeleitöt 
wird, :und der ersten‘ ‘Hälfte ‘die Zahl'von grössern "und''kleinern” Städten 
mit deren Bewohnern: nach‘ den: verschiedenen Volksstämimen 'ünd mit ‘der“ Zahl 
der verschiedenartigen Gebäude, Btallungen und Heerden,'in der zweiten Hälfte 
dagetren die: Zahl’ verschiedener das 
Inıwiefern diese Deuturig Beifall ich. der 
rer :aniheim; bevor:'ich jedoch .diesen:: Aufsatz schliesse, ‘glaube: ich; nichts Un-+ 
nützes ich! noch >di& maxinigfaltigen Wiöderhölungen kleinerer 
und) »grösserer ausser den‘schön''bemerkten 
in den den 'beiderlei: Zahlangaben: stehen. letzten: Drittel 
deri17.. Zeile folgt. auf ‚die Bezeichnung der Schafe zuerst eine’ Zeichengruppe; 
welche '\von'.der :amiSchhisse der'zwölften:und zu Anfang. der'' zehnten Zeile 
ierst: der': Schluss der: neunten Zeile, welchem 
die Zeile noch einen'kleinen :Zusatzisam. Schlüsse’ gibt, ‘woran sieh darauf 
wieder:'eine::Zeichengruppe reiht; deren lerste: drei: Zeichen vori.dem  Schlusse 
der: zwölften Zeile : derjenigen" Zeichengruppe 'nachfolgen mit: welcher: >16; 
Zeile schliesst. »Der'Schluss der. 13.:/Zeile ‘ist: aueh‘.der Schluss der 23ten, 
die 17. Zeile!ischliesst:iaber': mit’ drei: Zeichen; welche iin'der' sechsten 
Gruppe:'der' Quarttafel! auf ‚das »Königszeichen: folgen. Die 19. 'Zeile beginnt 
welche-in der Mitte! der'44. Zeile 'wiederkehrt;''ent- 
hält aber: bald: darauf/eine viel längere Zeichenreihe, welche :die 21.: Zeile auf 
eineandere: mit’ der‘ Bezeichnung’ eines Volksstammes beginnende ’Zeichenreihe 
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folgen .!kässt;;!, die: aueh! zu: ‚Anfange) -der >26. Bezeichnung; ‚dev 
Landeshewohnenr ‚gelesen wärd. Vergleicht: die:'19.: Zeile; mit 
der ‚24. 'hald ‚nach, der Mitte :gemein:' mit einander, man: schon 
das: dritte, Zeichenxnach der Bezeichnung eines 
was unmittelbar darauf. folgt, ‚kehrt.im ‚der Mitte der: '36.:und, zu:.Anfange der 
38. Zeile: bis zw) einen. sehr ‘gewöhnlichen: Partikel wieder welche 
2t. Zeile. der: Plural Könige «mit jemem’pluralen :Beiwötte, iin der Zeile: da= 
gegen das, Wort,nars. folgt, welches Dienen: (oder zu bezeich- 
nen: scheint. ; Zwischen. dem/ Plural. Könige. und seinem. Beiworte,.,dem jn'der 
Mitte der .!34. ‚Zeile eine: sehr. gewöhnliche ‚Partikel :vorangeht,, schaltet 
die..88.. Zeile, nach dem ‚ersten: Zeichen, ztatti.des 
eine ein, wogegen wir das‘ Wort mars, Anfange,der 
RB. Zeile :awischen. aweien Zeichen, welehe; folgen 
lässt; mit, der hat, ‚und dem ‚Beginne.der Zeile lesen; 
und. in, :der Mitte, der. .43. Zeile ‚zugleich. mit was-in, der.\Mitte der»19. 
Zeile darauf folgt. Auf den Beginn der 25. Zeile folgt;.daselhst..der. ‚Beginn 
der::23.,. dessen langer‘ Verticalkeil''nach den: beiden aucli kurz 
vor Zeile gefunden wird, sowie aneh von: :demje- 
in: der: Zeichen der 'Stadt darauf! folgt ‚drei 
Zeighem lichb:inur:in; der 
n:der Zeile: lieget: michf\ dieselben) drei! Zeichen, 'wälcheh in 
der: ein: N vorgesetzi davor: stehenden Bezekich+ 
nung somderh auch: mit >Vieränderäng »beiden «ersten Zeichen; 
was ‚in. Zeile: ‚darauf zwei Zeichen: An-+ 
fange; der. -24,. Zeile. die; von: der;ilangen Zeichenreihe iren-: 
nen,' welche am 29, jaund :am ‚Begirine der;:30.: Zeile. mit: Einschal- 
tung einer und :Verähderung: des :dreii: Winkel | mit: vier 
Keilen unischliensenden' Zeichens: wiederholt wird, :während.die 24. Zeile zwi 
schen, der; ersten und zweiten'Zeichengruppe der: dreissigsten' Zeile den Schluss 
dexi.29. mehst ‚einer. Dai.die. Aufzählung;;der 
Wiederholungen ‚in ‚der. zweiten Hälfi& der Inschrift, welche ‚ausser den.:schon. 
erwälinten. ıpeist;,nur aus; deeisZejdben: bestehen ‚I;wenigi Nutzen verspricht; 
heschliesse: ich! ‚meine: Bemerkungen! mit :der:; 
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len in Botta’s Pl. XXVI, XXVIN und XXXIV., ohne mich bei den oft wieder- 
kehrenden Bezeichnungen geringern Umfanges zu verweilen. In Pl. XXVI. 
enthält sowohl die dritte als die siebente Zeile in ihrer Mitte den Schluss der 
zweiten Zeile unserer: Inschrift init Veränderung des. fünftleizten ‘Zeichens, und 
in der Mitte der eilften Zeile finden wir die. Zeichengruppe, welche unsere 
zwölfte Zeile vor der Zahl 79 enthält,  wornach die Mitte von Pl. XXXIV, 8. 
zu beurtheilen ist. In Pl. XXVIH. werden durch unsere Inschrift manche be- 
zweifelte Zeichen bestätigt oder berichtigt. Vergleicht man z. B. die beiden 
Volksstammsbezeichnungen zu Anfange der 27. Zeile mit dem, was, Botta’s 
Pl. XXVIN vor der verwitterten Stelle der. siebenten Zeile enthält: ; so sieht 
man, dass in dem mii einem Fragezeichen angemerkten Zeichen nur ein Quer- 
keil fehlt, und: darnach die Mitte der letzten Zeile berichtigt werden kann, 
wiewohl ER Pl: XXXIV: diese Zeichenreihe zweimal, in der Mitte der drit- 
ten und nach dem Beginne der siebenten Zeile, sehr deutlich geschrieben ent- 
hält. Wie: unsere Inschrift das vierte: Zeichen dieser Gruppen schreibe, er- 
kennt man auch aus dem dritten Zeichen ihrer sechsten Zeile, wo’ darauf drei. 
Zeichen: folgen, : welche man auch vor dem Schlusse der ‚57. Zeile und in der 
Mitte von Botta’s Pl. :XXXIV, 4 und 9 findet. verschiedene Schreibung 
der zweiten dieser ‚Zeichen lehrt, dass ‚auch;die drei Zeichen, welche. der 
Schluss von Pl. XXV], 3. vor der Bezeichnung von 6 Städten enthält, ‚und 


. welche nach dem: Beginne der dritten Zeile etwas verschieden, und wieder 


anders am Schlusse der achten und: zwölften Zeilen geschrieben sind, diesel- 
ben seien, welche unsere, Inschrift in der Mitte der 27. und am Sehlusse der 
31. Zeile:ehthält.: Dasselbe erkennt man, wenn:man den Schluss von Botta’s 
Pl. XXXIV, 6: mit dem: vergleicht, : was: unsere Inschrift in der 25. Zeile vor 
dem ‚ersten von der Beseichuung der, Menschen an 
135 
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Zeitalter des Obelisken aus Nimrud. 
Ein Nachtrag zu den Bemerkungen über ein ninivitisches Thongefäss 


von 


G. F. Grotefend. 


Der Königlichen Societät der Wissenschaften vorgelegt am 12. August 1850. 


/ folge der Bemerkungen des Herrn Majors Rawlinson über die Inschrif- 
ten Assyriens und Babyloniens am Schlusse des zwölften Bandes vom Journal 
of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland ist die von mir 
bekannt gemachte Inschrift eines Thongefässes aus Mossul darum wichtig, weil 
sie nach seiner Deutung des Anfangs derselben von einem Könige spricht, 
dessen Vater den Palast in Khorsabad erbauete, von welchem ihm aber nur 
sehr wenige historische Inschriften zu Gesichte gekommen waren. Die ihm 
später von Herrn Layard mitgetheilte Auffindung einer neuen Inschrift dieser 
Art dünkt ihm weit wichtiger als die Offenlegung der Bildwerke, welche uns 
nur durch ihre Darstellung zu interessiren, aber %ur Entscheidung des Zeilal- 
ters, dem sie entstammen, nichts beizutragen vermögen. Seiner Erläuterung 
jener Inschrift erwartungsvoll entgegensehend, will ich einstweilen das Zeital- 
ter des Obelisken zu bestimmen suchen, auf welchem der: König, der ihn im 
Mittelpunkte des Ruinenhügels zu Nimrud aufstellte, die Geschichte von 34 Jah- 

ren seiner Herrschaft einhauen liess. Denn obgleich der Major Rawlinson 
vermöge gegenseitiger Vergleichung der grossen Inschriften in Behistun den 
_ Inhalt dieser Inschrift im Allgemeinen mit eben der Gewissheit ausfindig ge- 
macht zu haben versichert, mit welcher .er die altpersischen Inschriften entzif- 
ferte; so liegt doch die eigentliche Geltung vieler Zeichen noch so sehr im 
Dunkeln, dass er für die richtige Lesung der Eigennamen, um darnach die 
Zeit zu bestimmen, von welcher die Rede ist, keine Bürgschaft leistet. In 
der Überzeugung, dass die alten Assyrier die Eigennamen ihrer Könige, sowie 
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der Götter, nach welchen sie sich benannten, mehr nach deren Bedeutung als 
nach dem Laute unterschieden, findet er die Bestimmung ihrer wahren Aus- 
sprache mit so vielen Schwierigkeiten verknüpft, dass er es für unmöglich 
erklärt, sie jemals völlig zu überwinden. Da jedoch die Kenntniss des allge- 
meinen Inhaltes der Inschrift wenig Nutzen verspricht, wenn wir nicht auch 
die Zeit zu bestimmen vermögen, in welcher der Obelisk errichtet ward; so 
müssen wir versuchen, was möglich ist, wenn wir auf die in der Inschrift 
erwähnten Begebenheiten unsere Anfingekasiikelt richten. 

‚Auch abgesehen von der hohen Stufe der Cultur in Künsten und Wis- 
senschaften, welche die Assyrier zu der Zeit, welcher die von Layard aufge- 
fundenen Denkmäler angehören, schon erreicht haben mussten, ist es ganz 
unglaublich, dass sie die grossen Eroberungen in Westasien, welche die In- 
schrift des Obelisken meldet, gemacht haben’ sollten, ohne dass weder ein 
gleichzeitiger Hebräer in der heiligen Schrift, noch ein forschender Grieche aus 
späterer Zeit, welchem noch ältere Quellen zu Gebote standen, die geringste 
Kunde davon erhielte. Je unwahrscheinlicher es demnach ist, dass der Obelisk 
schon im zwölften ‘oder dreizehnten Jahrhunderte vor Christi Geburt errichtet 
wurde; um so mehr müssen wir die in der Inschrift enthaltenen Namen anders 
zu deuten versuchen, um eine solche Erklärung derselben zu finden, welche 
mit den bekannten Ereignissen aus der assyrischen Geschichte mehr zusam- 
menstimmt. Die richtige Lesung der Namen wird nicht bloss dadurch erschwert, 
dass für einerlei Laute mehrerlei Zeichen im Gebrauche waren, sondern auch 
einerlei Zeichen auf mehrerlei Weise ausgesprochen werden konnten, da man 
mit. den Bezeichnungen einzelner Laute nicht selten noch andere Mitlaute, be- 
sonders fliessende, 'mit beliebiger Einschaltung von Selblauten verband. Auf 
Selblaute wenig achtend, ‚und die Mitlaute nicht nur nach ihrer Verwandtschaft 
in‚der- Aussprache, sondern auch nach der Verschiedenheit der Sprachwerk- 
zeuge verlauschend, erlaubte man sich besonders in Fremdnamen allerlei Laut- 
und Zeichenwechsel. Inder ‚Aussprache wechselten nicht. nur die fliessenden 
Laute,-sondern auch die Kehl- und Zungenlaute, vielfach unter einander, und 
in. der Sehrift waren einzelne Zeichen für ganz verschiedene Laute einander 
so’ ähnlich, dass es. oft schwer wird, einen Zungenlaut vom Lippenlaute zu un- 
terscheiden. Wenn wir jedoch auf den Verlauf der in der Inschrift erwähn- 

Bb2 


ten Begebenheiten achten; ‘so lässt sich nicht selten eine solche. Namenlesung 
gewinnen, welche durch ibre’'Zusammenstimmung mit dem Bereitsbekannien 
grosse Wahrscheinlichkeit für'sich hat. Je mehr .dergleichen Zusammenstim- 
mungen in chronologischer Folge gefunden werden, desto höher ist der Grad 
ihrer Wahrscheinlichkeit;; und auf diese Weise wird es uns gelingen, ' die Er- 
richtung des Obelisken an das Ende oder rückwärts gerechnet, den Anfang 
des achten Jahrhunderts vor Christi Geburt zu verlegen, da Salmaneser die 
Eroberungen fortsetzte, welche Phul und Tiglatpileser. begonnen hatten. 

mit dem Zusatze oder ist der Name des 
Königs, dessen: Thaten die Inschrift des Obelisken preiset. ' Die Veränderung 
des Zusatzes findet zwar nicht in der Inschrift des Obelisken Statt, ist aber 
von Rawlinson in einer ältern Inschrift des Nordwestpalastes gefunden, und 
scheint eine zwiefache Aussprache des Zusatzes anzudeuten.' Über die wahre 
Aussprache des letztern Zeichens, mit welchem die ältere Inschrift den Namen 
schreibt, ist Rawlinson noch im. Zweifel; mit dem ihm entsprechenden Zei- 
chen: der Inschrift. des Obelisken beginnt aber in Behistun der Name des Pseudo- 
Smerdis, der im Altpersischen Bardiya lautet, worauf Rawlinson ‘die Le- 
sung Bar gegründet hat, wenn er gleich nicht in Abrede stellt, dass das Zei- 
chen mit gleichem Rechte Smer oder Sver gelesen werden könne. Da aber 
dem Abydenus’zufolge auch Azerdis ein assyrischer Name war, und das er- 
stere :Zeichen des Zusatzes aus der Durchkreuzung eines Querkeiles ‚entstanden 
zu sein scheint, welchem Rawlinson die Geltung von As-sar beilegt, und 
das letztere Zeichen nur eine Zusammensetzung dieses Zeichens mit- demjeni- 
gen ist, welches nach den beiden Zeichen, ‘deren Vorsatz den Namen eines 
Königs und Gottes: andeutet, ‘des Namens erste Silbe bildet; 'so entsteht die 
Frage, ob nicht vielmehr des Namens Zusatz Assar gelautet habe, dessen 
zweite Silbe auch Shal gesprochen: werden konnte, so dass der‘ Name nicht 
sowohl Temanbar 'als Salmanassar zu lesen ist. Wie man aber auch’ den Na- 
men lesen mag, ‘welchen das: ‘zweite Buch der Könige (XVII, 3. XVII, 9) 
das Buch des Tobias aber (I, 2. 13. 15 f.) und 
der: Prophet Hosea X, 14 bloss nSw schreibt; die Überzeugung, dass ‘durch 
dieselben der Nachfolger von Tiglatpileser bezeichnet werde, wird man als- 
dann gewinnen, wenn die von ihm gemeldeten Thaten mit dem zusammenstim- 
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men, was. wir in der Bibel von ihm: lesen. Es ist freilich nur wenig, 
die Bibel von ihm meldet; aber ‚auch dies: Wenige wird jene Überzeugung 
herbeiführen, ‘sobald wir nur. von feindlichen Berichten keine huchstäbliche 
Zusammenstimmuug verlangen, und vorzüglich darauf achten, : ob die erwähn- 
ten Begebenheiten mit: den BRegierungsjahren des: Königes zusammentreffen, 
welcher. im J. 734 v. Chr. G.' zur Herrschaft gelangte. .Bei einem . solchen 
Zusammentreffen halte ich es für überflüssig, auch die: Namen seiner Vorgän- 
ger, welche Rawlinson Assaradan-pal und Kati-Bar lieset, auf Tiglatpi- 
leser und Phul, ‘welches nicht ganz unmöglich, scheint, 
gehe sofort zu seiner Geschichte über. | 

Die Bemerkung Rawlinson’s, dass in alten Inschtißten 

adan-pal noch keine Rede von..Phönikiens Seeküste sei, und erst in einer 
spätern Inschrift. auf dem Votivaltare, dem Stiere und Löwen, welche der Kö- 
nig nach der Rückkehr aus dem Feldzuge gegen Syrien seiner Schutzgottheit 
geweiht habe, des Tributes: gedacht werde, welchen er nach seiner Anwe- 
senheit in Syrien ‘von .den Königen zu Tyrus, Sidon, Acre, Byblus, Bery- 
tus u.s. w. empfing, ist vollkommen der Zeit von Salmaneser angemessen, da 
Phul. nach 2 Kön. XV, 19 f. bei seinem Vordringen gegen das israälitische 
Reich sich durch eine: Abfindungssumme von tausend 'Silbertalenten zum Rück- 
zuge bewegen liess, Tiglatpileser aber ‚erst gegen das Ende seiner langen Re- 
gierung: Damascus eroberte, ‘und dessen Bewohner, wie: die Bewohner eines 
Theiles von. Israöl nach 2 Kön: XV,;29. u. XVIL, 9 f.,.nach ‘Assyrien: gefangen 
fortführte, vgl: ‚Joseph. antigg. jud. IX, 11, 1. 12, 3. Salmaneser begann der 
Inschrift: des Obelisken nach. Rawlinsons Lesung zufolge sogleich‘ nach: dem 
Antritte seiner Regierung jährlich über den Enphrat zu ziehen, und im sechs- 
ten. Jahre. besiegte er ‚die Heeresmacht, welche Hem-ithra aus der: Gegend 
von’ Atesh, Arkulena von Hamatk' und: die Könige der Sheta und die Stämme, 
welche‘ mit ihnen im Bunde waren, zusammengebracht hatten, in einer grossen 
Schlacht, ; worauf er im siebenten Jahre den: nördlichen Theil von. Mesopota- 
mien seiner Herrschaft unterwarf, und aus‘ der Gegend umher Tribut. bezog. 
Dieses entspricht ganz dem, was: die Bibel 2 Kön. XVII, 3 f. u. XVII 7. 
von den Königen Hosea und Hiskia in Israöl und Juda schreibt. Als Hiskia 
vom Könige in Assyrien abtrünnig geworden war, dessen Freundschaft sein 
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Vorgänger Ahas erkauft hatte, verweigerte auch Hosea die Zahlung des jähr- 
lichen Tributs, zu welchem er sich hatte bequemen müssen, und verband sich 
mit dem ägyptischen Könige So oder Saa, dem Aethiopen Sevech, Sebech oder 
Simich nach dem armenischen Eusebius, führte aber dadurch seine Gefangen- 
nehmung durch. den assyrischen König herbei, vgl. Joseph. antigg. jud. IX, 
13 eztr. et 14 init. Diesen Sevech oder Simich als König von Habesh durch 
Hem-ithra von Atesh bezeichnet zu finden, wird man keinen Anstand neh- 
men, wenn man nicht nur.den Wechsel-der Consonanten in der assyrischen 
Keilschrift, in welcher auch Hem und Seb oder Seo mit einander vertauscht 
wurden, sondern auch Salmanesers Geschichte in den nachfolgenden Jahren 
erwägt, in welchen Khazakan, d. h. Tharakon oder Tkirhaka (2 Kön. XIX, 
9, Jes. XXXVI, 9) dem Hem-iüthra nachfolgte.. Bei den Sheta oder Khita 
hat schon Rawlinson an die Könige der Hethiter gedacht, welche auch die 
Bibel (2 Kön. VII, 6) mit den Königen der Aegyptier verbindet, und Menan- 
der bei Josephus antigg. jud. IX, 14, 2 Kittder nennt, so dass bei den mit 
ihnen verbundenen XII Stämmen gar wohl an Juda und Israel: gedacht wer- 
den kann. | | 

»..Vom zehnten und eilften Regierungsjahre ‚des assyrischen Königes berichtet 
die Inschrift des Obelisken. dasselbe, ‘was schon im sechsten Jahre Statt fand, 
worauf der König im zwölften Jahre gegen die Stadt, Sevarra- huben zog, in 
welcher man Samaria schwerlich  verkennen wird, mit dessen Eroberung ganz 
Israöl in die: Gefangenschaft geführt wurde. (2 Kön. XVII, 6. XVII, 11). . Im 
vierzehnten Jahre seiner Regierung . oder 721 v.. Chr: G. zog er mit 120,000 
Kriegern über den Euphrat, überwand: die verbündeten Könige, und warf die 
Anführer ihres Heeres in dasGefängniss,,. sowie ''er vier Jahre ‚später‘ auch 
den Befehlshaber in der Gegend des Lemnan;oder Libanon besiegte, welchem 
Khazakan von Atesh sein Heer anvertrauet hatte. Die «grosse Niederlage, 
welche dieser im. J. 717 v. Chr. G. erlitt, wird ausführlicher: beschrieben auf 
den colossalen Stieren, welche damals im Centralpalaste. von Nimrud aufgestellt 
wurden. Wenn: man aber Salmaneser damals schon: gestorben glaubt, weil 
man 2 Kön. XVII, 13 ff. lieset, dass Sankerib in dieser Zeit: als König von 
 Assyrien alle festen Städte in Judäa einnahm; so.:ist dagegen zu: bemerken, 


uass dieser eben sowohl als Sargon Jes. XX, 1. nur ein Unterkönig war, aber 
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die Rolle eines Königs von Assyrien zu spielen sich nicht scheute. Denn die 
Inschrift des Obelisken erwähnt einen Yanew,; Sohn von Khanab, oder San- 
nacharib , welchen: der assyrische König .im sechzehnten Jahre seiner Regie- 
rung anstatt des gefangen fortgeführten Königs der Arier jenseit des Zabflusses 
zum Könige jener Gegend bestellte, aber acht Jahre später, weil er sich für 
unabhängig erklärt hatte, sammt seinen Weibern und Göttern, seinen Söhnen 
und Töchtern, seinen Dienern und all seinem Besitzthume in die Gefangen- 
schaft führte. Man erkennt leicht, dass hier Arier stalt der Arabier genannt 
sind, als deren König ihn Herodot II, 144 anführt, was Josephus antigg. jud. 
X, 1, 4 mit Unrecht tadell. Dass von der merkwürdigen Begebenheit, wo- 
durch das grosse Heer unter Sanheribs Befehle aufgerieben wurde, der Obe- 
lisk. gänzlich schweigt, während: hebräische und ägyptische Schriftsteller sie 
auf eine fabelhafte Weise geschildert haben, ist bei dem Streben des assyri- 
schen Königes, nur Ruhmwürdiges von sich zu verkündigen, nicht zu ver- 
wundern. Auf die Feldzüge, von welchen Jesaias im zwanzigsten Kapitel und 
Nahum II, 8 schreiben, beziehe ich dagegen die Nachricht von des assyrischen 
Königs 21. Regierungsjahre, in welchem er das Gebiet des Khazakan von 
Atesh besetzte, und daselbst den Tribut von Tyrus, Sydon und Byblus empfieng. 

Nachdem der König von Assyrien 25 Jahre hindurch geherrscht hatte, 
dehnte er seine Eroberungen über Kleinasien aus, und nahm seinen Wohnsitz 
in der Stadt Tanakan, einem festen Platze von Etlak, wodurch vielleicht Tar- 
sus in Kilikien bezeichnet wird, von dessen Erbauung durch Sanherib Ale- 
xzander Polyhistor und Abydenus bei dem armenischen Eusebius fabeln. Nach- 
dem er hier die Verehrung des höchsten Gottes Assarac oder Nisroch einge- 
führt, und Gold und Silber, Korn, Schafe und Ochsen als Tribut empfangen 
hatte, unterjochte er die benachbarten Provinzen, und bestellte Akharrigadon 
oder Assarhaddon zum Könige über sie. Ob unter Detarasar von Ittana, dem, 
von jetzt an der assyrische König den Oberbefehl seines Heeres und Besie- 


| _ gung der aufrührerischen Völker überliess, Sanherib’s Mörder zu verstehen 


sei, welchen die Bibel Jes. XXXVII, 38. 2 Kön. XIX, 37 Sar-Ezer, Jose- 
phus aber antigg. jud. X, 1, 5 Sarasar nennt, mögen Andere entscheiden. 
Wenn er derselbe ist, dessen die Inschrift des Obelisken schon im dritten 
Regierungsiahre des assyrischen Königs gedenkt, so kann er nicht mehr jung 
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gewesen sein, und mit dem: Mörder Sanheribs, als welchen übrigens Alexan- 
der Polyhistor nur, den Ardumusanus und Abydenus nur den Adramelıs nennt, 
hat Detarasar nur noch das gemein, dass er meistens im’ Lande  Ararat oder 
Armenien verweilte. Da: übrigens so Vieles, ‘was’ die Inschrift des Obelisken 
vom. assyrischen Könige berichtet, mit dem zusammentrifft, was wir aus an- 
dern Quellen von der Geschichte Assyriens im ach'en .. Jahrhunderte vor Christi 
Geburt schon wissen, und, während sogar die Bestimmungen der. Jahre zutref- 
fen, kein wesentlicher Widerspruch gefunden wird; so wird man.um so eher 
zugestehen, dass der Obelisk Anfangs oder vorwärts gerechnet am Schlusse 
dieses Jahrhunderts aufgestellt sei, da mit dieser Annahme sich alles vereini- 
gen lässt, was Layard von den 'Überresten Niniveh’s' bemerkt, statt dass: sich 
gegen die Annahme eines frühern Alterthumes gar Vieles erinnern lässt. Eine 
weitere Begründung oder Berichtigung obiger Ansicht muss ich zn denen 
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| Die 
Erbauer der Paläste in Khorsabad und Kuj- 
| jundshik. 


Zweiter Nachtrag zu den Bemerkungen über ein ninivitisches Thongefäss. 


| Von 
G. F. Grotefend. 


Der Königlichen Societät der Wissenschaften vorgelegt am 21. September 1850. 


Sowohl nach Layard’s als Rawlinson’s Forschungen wurden die Paläste zu Khor- 
sabad Kujjundshik und in der südwestlichen Ecke des Ruinenhügels zu Nimrud von 
einem spätern Königsgeschlechte erbauet, als die Gebäude des andern Theils des 
Hügels bereits unter dem Schutte begraben lagen. ‚Wenn nun beide zwischen der 
Errichtung der ältesten und neuesten Gebäude daselbst mehrere Jahrhunderte ver- 
flossen glauben; so scheinen diese Gebäude, falls jene von Königen des achten 
Jahrhunderts v. Chr. G. errichtet wurden, ein Werk der Perserkönige Kyrus und 
Kambyses zu sein, auf welche die Namen Khorsabad und Kujjundshik hindeu- 
ten. Allein wenn auch sich jene Könige in Niniveh anbaueten, um daselbst 
ihren Wohnsitz für eine gewisse Jahreszeit aufzuschlagen; so folgt daraus doch 
nicht, dass sie die ersten Gründer der aufgefundenen Paläste waren: wer ih- 
nen aber im Aufbau voranging, müssen wir aus den Inschriften zu erforschen 
suchen. Die Namen der Erbauer, welche der Major Rawlinson aus diesen 
herausgelesen hat, Arkotsin, Bel- adonim-sha, Assar- adan-assar, können 
uns freilich keinen Aufschluss geben, weil einerseits für deren richtige Lesung 
keine Bürgschaft geleistet wird, andererseits die Könige vor Kyrus und Kam- 
byses mehrerlei ganz verschiedene Namen führten. Es wird uns aber dadurch 


_ eine Folge von Königen einer besondern Dynastie gegeben, deren erster, 


welcher eine Stadt gleiches Namens, mit welchem er sich selbst benennt, in 
Niniveh’s Nähe nach ägyptischer Weise erbauet zu haben versichert, sich selbst 


‘einen König von Assyrien und Babylonien und zweien Ländern auf der Ost- 
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seite des Tigris nennt, deren Bewohner die Götter Assarac, Nebo und Sut 
verehreten. 

Unter den Göttern, welchen der König die Stadt weihete, stellt Rawlin- 
son die Namen Bel, Shemir und Nebo voran, wodurch wir eben sowohl, wie 
durch die Bemerkung, dass in den Inschriften auch von kimmerischen Saken 
oder Skythen geredet werde, welche des Kyaxares Eroberung Niniveh’s dem 
Herodot I, 106 zufolge um 28 Jahre zurücksetzten, darauf geführt werden, 
in dem Erbauer jener Stadt einen der babylonischen Könige zu vermuthen, 
welche zwischen Kyaxares und Kyrus über Assyrien und weiter ostwärts 
herrschten. Westlich reichte das Gebiet des Erbauers von Khorsabad nach 
Rawlinson’s Angaben bis Aegypten und die Seeküste von Palästina und Phö- 
nizien, nördlich bis Medien und Hyrkanien, und südlich bis Susiana.. Gegen 
dieses Land war der erste der Feldzüge gerichtet, deren- Berichte bis zur Er- 
bauung der Stadt fünfzehn Jahre füllen. Da uns aber von Susiana in jener 
Zeit sonst nichts weiter bekannt ist, müssen wir sogleich zu dem folgenden 
Feldzuge übergehen, welcher, einer oft wiederholten Nachricht zufolge, gegen 
zwei Könige unter der Oberhoheit eines ägyptischen Königs gerichtet war, der 
in Rabek oder Heliopolis seinen Sitz hatte. Nach Rawlinson’s Lesung hiess 
dieser König Biarka oder Bianku, wodurch er Pehur oder Bochoris oder 
‚Pianch bezeichnet glaubt; da jedoch das erste Zeichen dieses Namens von 
dem nicht sehr verschieden ist, welches in Nakhshi-Rustam der Silbe Par 
entspricht, so nehme ich keinen Anstand, einen Pharao Necho dadurch be- 
zeichnet zu glauben. Welcher Necho gemeint sei, darüber waltet kein Zwei- 
fel ob, wenn wir beachten, dass ihn der assyrische König im zweiten seiner 
Feldzüge besiegte. Es ist der berühmte König, welchen Nebucadnezar nach 
Syncellus S. 418 im zweiten Jahre seiner Herrschaft am Euphrat auf das 
Haupt schlug. Wenn der Prophet Jeremias XLVI, 2 des Pharao Necho Nie- 
 derlage bei Kharchemisch oder Circesium ins vierte Ja.r des Königs Jojakim 
in Juda verlegt, welches er XXV, 1 als Nebucadnezar's erstes Jahr bezeich- 
net; so berücksichtigt er nar die vollständig verflossenen Jahre, da Syncellus 
‚dieselbe Niederlage in den Anfang des fünften Jahres von Jojakim setzt. . Au- 
sserdem konnten auch Nebucadnezar’s Regierungsjahre auf verschiedene Weise 
berechnet werden, weil er noch bei Lebzeiten seines Vaters Nabopolassar an 
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der Herrschaft Theil nahm. Bei einer Niederlage, welche im J. 604 v. Chr. 
G. Statt fand, kann es nicht auffallen, wenn ausser dem Golde und Zinn oder 
desgleichen auch Pferde und Kameele als Tribut genannt werden, und durch 
die Palmbäume auf der mit dem Namen Khaskhar, wofür auch Kharkhas ge- 
schrieben wurde, bezeichneten Festung werden wir darauf geführt, diesen Na- 
men nicht sowohl auf Khorkhor am See Wan, als auf Kharchemisch am Eu- 
phrat zu beziehen, welches Nebucadnezar auf die von Ezechiel XXVI, $ f£. 
geschilderte Weise bestürmte. 

Was uns aber vorzüglich bewegen muss, die Feldzüge des Erbauers von 
Khorsabad in ein nicht allzu hohes Alterthum zu verlegen, ist der dritte Feld- 
zug gegen den König einer am Meere gelegenen Stadt Shenakti, welche von 
den Yarana oder den Ioniern besetzt war. Rawlinson ist geneigt, unter die- 
ser Stadt Askalon zu verstehen ‚ und denkt bei Methali von Atheni, welchen 
der assyrische König zum Statthalter in jener Stadt bestellte, an einen Me- 
lanthus von Athen. Näher liegen jedoch der Lesung Rawlinson’s die Namen 
Salamis auf Cyprus, wo 'vor wenigen Jahren ce Rich mit dem Na- 
men des Erbauers von Khorsabad gefunden wurde,_und Miltiades von Athen, 
da nach Herodot VI, 35 f,, der in Athen ansässig gewordene Miltiades, dessen 
Grossneffe Metiochos nach Herodot VI, 41 auch bei den spätern Persern eine 
freundliche Aufnahme fand, wie der angebliche Stifter von Salamis, vom Ae- 
gineten Aeakos stammte. Bei dem vierten Feldzuge, welcher gegen die Kö- 
nige von Tubal, Ararat, Misek, und den Stamm der Amoriter gerichtet war, 
lässt der Name Ararat zwischen Tubal und Misek nicht daran zweifeln, dass 
dadurch die Länder an Armeniens Grenzen zu verstehen sind, welche der Pro- 

phet Ezechiel XXXI, 26. vgl. XXXVIII u. XXXIX als von Nebucadnezar be- 
siegt erwähnt. Die folgenden Feldzüge näher zu beschreiben, hat Rawlin- 
son verschmäht, weil sich darin immer dieselben Berichte von Schlachten, 
Niederlagen, Gefangenschaften und Völkerverpflanzungen wiederholen; jedoch 
macht er einzelne Gegenden namhaft, in welchen dieses Statt fand. Wenn 
darunter zwar Hamath mit allem, was damit verbunden war, aber nicht Atesh, 
wie in der Inschrift des Obelisken, genannt wird; so kann das für uns nicht 
auffallend sein, obwohl nach 2 Kön. XXIV, 7 Nebucadnezar alles nahm, was 
‘des Königs in Aegypten war. Wenn aber nach Ararat und Minni, welche 
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Provinzen Armeniens der Prophet Jeremias LI, 27 zur Vergeltung dessen, was 
Nebucadnezar gegen sie verübet, aufruft, auch Tsibasta unterjocht wird, wo- 
für die Inschrift des Obelisken beim dreissigsten Jahre Tsiharta schreibt; so 
ist damit vielleicht Sepharad oder Saparda gemeint, wohin nach dem Prophe- 
ten Obadja V. 20 die Vertriebenen der Stadt Jerusalem abgeführt wurden, 
was Nebucadnezar nach Jeremias LII, 28 schon im siebenten, nach 2 Kön. 
XXIV, 12 aber im achten Jahre seiner Herrschaft geschehen liess. Die Be- 
richte der folgenden Feldzüge schliesst der Erbauer von Khorsabad mit den 
Kämpfen gegen Susiana und Elymais, gegen Babylonien und Chaldäa, und 
gegen die sieben Könige der Yakanatsi, welche im Lande Yalnan wohneten, 
und den früher gezahlten Tribut verweigerten. Auch sie wurden arg 
und in verschiedene Gegenden des Reichs verpflanzt. 6 

Mit dem Lande Yeindn zunächst an Ägypten (vgl. Josua XV, 23, wenn 
man nicht lieber Etkam darunter verstehen will, wobei der hebräische Simson, 
Judic. XV, 8 ff. in einer Steinklufi wohnete) beginnt das Verzeichniss der 
zinspflichtigen Länder zu Anfange der Inschrift. Von einer Eroberung der 
Städte Jerusalem und Tyrus konnte aber in dieser Inschrift eben so wenig 
die Rede sein, als von Babels Erbauung, weil alles dieses erst nach der Er- 
bauung der Stadt in Khorsabad ausgeführt wurde. In einer der Inschriften zu 
 Khorsabad fand jedoch Rawlinson unter den eroberten Ländern in Verbindung 
mit Hamath den Namen Yehuda deutlich geschrieben, und in der Inschrift auf 
einem der Steine zu Kujjundshik glaubte er bei einem Berichte von Sidon’s 
Eroberung den Namen des besiegten Fürsten Ithobal lesen zu dürfen. Ich 
muss es nun ferneren Forschungen überlassen, ob wirklich Nebucadnezar als 
Erbauer von Khorsabad betrachtet werden darf, erlaube mir jedoch noch ei- 
nige Bemerkungen über die ganz verschieden lautenden Namen. ‘Sowohl den 
Namen des Erbauers von Khorsabad als seines Sohnes, des Erbauers von 
Kujjundshik, findet man bei einiger Ähnlichkeit auf zweierlei Weise geschrie- 
ben, weshalb man auch zweifeln darf, ob sie eine und dieselbe Person be- 
zeichnen. Am ähnlichsten 'sind sich die beiden Namen, durch welche man den 
Erbauer von Khorsabad bezeichnet glaubt, da sie beide mit dem Königszeichen 
beginnen, welches Rawlinson Arko, Hincks Ni, französische Gelehrte Sar le- 
sen. ‘Merkwürdiger‘Weise beginnen auch die beiden Namen Nabopolassar’ s 
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‚und seines Sohnes: Nebucadnezar’s mit gleichem 'Göltesnamen ; aber, was: noch 
merkwürdiger :Herödot’legt sowohl dem :Nabopolassar 1, 74,unler welchem 
von eitier Sommenfinsterniss iim J. 610 v. Chr. G. die:/Rede dem Ne- 
ducailnesar und. ‘dessen Söhne I, 77 188, densölben :Namen'  Labynetös 
bei , ‚welcher: sonst auch Nabonidus 'Man hal:daher diesen 
Namen als: hlossen: Königstitel beträchiet, wie bei’ den Pharaonen in Ägypten, 
welchen: sich :Nabepolassar ‘vermuthlich beilegte, als er nach der Eroberung 
Niniveh's, welche er im Jhre 606 v. Chr. G. mit Kyaxares zugleich ausführte, 
Besitz ‘von. dieser!’ Gegend nahm, ‚da vorher vielleicht sich nur Nids: nannte, 
sar möchte‘ihn sein‘Sohn erst nennen, seitdem er sich selbst nach der Er- 
weiterung. und :Verschönerung Babylons. Nebucadnezar nannte, statt‘ dass er 


früher Nissan’ hiess, wie ich den: Namen .der ‘hischriften zu Khorsabad lese. 


'Als der Palast zu Khorsabad erbauet wurde, war der älteste Palast in 


_ Nimrud noch nicht zerstört, weil Layard auf den beiden Platten, welche den 


Eingang eines Zimmers bildeten, neuere Inschriften über den ilteren einge- 
hauen fand, welche mit dem Namen des Erbauers von Khorsabad begannen, 
zerstörte nach Amyntas bei Athenäus XI, 39 des Sardanapalus 
Denkmal vor Niniveh, als er bei der Belagerung gegen die Stadt einen Damm 
aufwarf. Es erklärt sich hieraus leicht, warum Layard auch zu Nimrud auf 
Bruchstücken von Thonzeuge und einer Alabastervase, welche unter dem | 
Schutte der Ruinen lagen, eine ähnliche Cursivschrift fand, wie sie auf baby- 
lIonischen Ziegeln aus Nebucadnezar’s Zeit gefunden wird. Ausserdem fand 
er zwei kleinere Vasen von zierlicher Form und bewundernswürdiger Arbeit, 
die eine’ von “Alabaster,"di6’andre ‘von Glas, worauf der Name und Titel des 
Königs von Khorsabad in der angeführten zweifachen Weise, auf der Alaba- 
stervase auch von Cursivschrift begleitet, geschrieben war. Während hieraus 
Layard auf die Identität der'beiden Namen schloss, bestreitet sie Dr. Hincks 

eben darum, weil auch in Botie’s tab. XXXIV, 9 beide Namen unter gleichen 
Verhältnissen neben einander vorkommen. Ob dieses auch von dem auf zwei- e 
erlei Weise geschriebenen Namen des Königs von Kujjundshik gilt, muss künf- 

tiger Forschung überlassen bleiben: ich begnüge mich mit der Erläuterung des- | 
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